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Nr. 1. Erseh«int jeden Monat. ,] Hll Uitf 1881. 



Dr. Schliemann hot seine Sammlung trojanischer Alterthumer, die 
eine Zeit lang im Süd-Kensington-Museum in London zur Schau gestellt 
gewesen, dem Deutschen Kaiser zum Geschenk gemacht, und dieselbe 
wird jetzt wahrscheinlich in dem neuen ethnologischen Museum in Berlin 
eine dauernde Heimstätte finden. (A. Allg. Z.) 



Mineralogisch - archäologische Beob- 
achtungen. 

Von H. Fischer I Freibnrg). 

IV. l'eber die Heimat des Chloromrianlts. 

Ueber diesen Punkt, wusste man bis jetzt gar 
nichts. Das in unserem Freiburger mineralo- 
gischen Museum aus früherer Zeit her ohne Fund- 
ort vorliegende keilförmige Stück, das ich in 
halber, natürlicher Grösse in meinem Nephritwerke 
1875 S. 376 Fig. 127 abbildete, erscheint zwar 
wie ein Geröll von keilförmiger Gestalt, bildete 
aber doch nach meinen seitdem gewonnenen 
Erfahrungen höchst wahrscheinlich die spitzige 
Basis eines Beils, wie ebendaselbst Fig. 130 
und 131 solche gezeichnet sind. 'Von rohen 
Stücken ist sonst meines Wissens in keinem ein- 
zigen Museum irgend etwas zu entdecken. Nun 
erhielt ich kürzlich durch die Gefälligkeit des 
Herrn Dr. Edmund von Fe 11 eu berg - Bon- 
stetten eine Mittheilung, welche uns Winke über 
die Heimat jenes Minerals zu geben vermag. Der 
Vater desselben, der verstorbene verdienstvolle 
Berner Chemiker, v. Feilenberg- Ri vier, 
von welchem eine lieihe Analysen archäologisch- 
wichtiger Substanzen herrührt, erhielt vor etwa 
10 Jahren von einem Herrn Baron Emanuel von 
Graffenried-Barkö aus Bern eine Anzahl 



I orientalischer Amulete zur mineralogischen Be- 
i Stimmung, Letzterer bewohnte seiner Zeit in 
I Promontor bei Budapest ein Schloss, wohin da- 
I mals muhaniedanischo Pilger aus den 
Turkomanenstaaten , von Bokhara, Chiwa. Tur- 
, kestan und den kaspischcn Ländern zum Grab- 
mal eines muhamedanischen Sectenoberh^uptes 
mit Namen G Ul- Baba (zu deutsch: Rosenvater) 
wallfahrtet en. Baron von Graffenried hatte meh- 
rere Jahre lang jeweils diese Pilger selbst beher- 
bergt, sich mit ihnen über ihre Gebräuche und 
I Sitten, Heimat u. 8. w. unterhalten, ihnen oft 
| ein Lamm schlachten lassen, ein heimatliches Pi- 
| law aufgetischt und dann von ihnen aus Dankbar- 
keit oder als Kaufstück zahlreiche Amulete aus 
verschiedenem Material, welche sie aus ihrer Hei- 
1 mat. mit gebracht hatten , erhalten. Die meisten 
dieser Amulete bestanden in Ringen und Kugeln, 
eichel förmigen Stücken aus Chalcedon, L’arneol, 
Achat, zum Theil wohl auch aus Glasflüssen, ferner 
befanden sich darunter folgende Stücke : Nr. I. Ein 
etwa 1 Pfund schwerer, roher, grüner, we- 
nig durchscheinender Stein, zufolge des chemischen 
Verhaltens ein Jaspis (? Heliotrop), der z. B. auch 
in Persien zu Hause ist. Die übrigen zu be- 
stimmenden Stücke waren geschliffen und 
durften nach ausdrücklicher Anordnung des Be- 
i sitzers nicht im Geringsten geschädigt werden, 

1 
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es blieb also bloss äussere Besichtigung und Be- 
stimmung des spez. Gewichtes übrig. Nr. 2 war 
ein Prunkbeil von 39 mm Länge, 26 mm grösster 
Breite, absol. Gewicht 25,575 Gramm, sp. G. 
t 3,3505 , gegen das schmale Ende hin rechts 
und links unter der Kante durch (also su binar- 
ginal) durchbohrt*), mit abgerundeter, fein ge- 
schliffener Schneide, auf der einen Seite spiegel- 
glatt polirt; in den Löchern waren noch die Bobr- 
cy linder sichtbar; v. Feilenberg, dem wir die Kennt- 
niss hieftir Zutrauen dürfen , sprach nach Farbe, 
Härte und spez. Gewicht dieses Stück als Chlo- 
rdmelanit an. — Nr. 3 hatte die Form, welche 
man bekäme, wenn man eine Scheibe von 19 mm 
Höhe und 45 mm Durchmesser in der Mitte senk- 
recht entzweischneiden würde ; auch hier war 
wieder eine submarginale Durchbohrung — um 
einen Faden behufs des Anhängen« hindurch 
ziehen zu können — angebracht und zwar an 
dem einen derjenigen Ränder, wo die eine Scheiben- 
hälfte mit der anderen ideal zusammenzustossen 
hätte. Der Stein war schon 1 a u c h g r ü n , stark 
durchscheinend; absolutes Gewicht 3 1 ,277 Gramm ; 
spez. Gewicht 3,3397, demnach kein Nephrit; 
v. Fellenberg dachte wohl mit Recht an Jadeit, 
wobei nur die von ihm selbst angegebene Härte, 
welche blos zwischen der des Adulars und des 
Quarzes schwanken sollte, etwas zu nieder schiene**). 
- Nr. 4 war ein 5 eckiges, beilartiges Amulet; 
grösste Länge 68 mm, grösste Breite 35 mm; Dicke 
10 — 14mm. Absolutes Gewicht 61,175 Gramm; 
spez, Gewicht 2,6797; Härte — 4; dieses Stück 
wurde als Serpentin bestimmt. 

Nr. 5 und 6 waren niedrige, cyüudrische, längs- 
durchbohrte schön gras- bis apfelgrüne Stücke, 
wahrscheinlich aus edlem Serpentin; das 
kleinere 0,2224 Gramm schwer, 5 — 6 mm lang, 
3 mm dick, von 2,604 sp. Gew., Härte 3,5 — 4 ; 
das grössere 0,6575 Gramm schwer, 9 — 10 mm 
lang, 5,5 mm dick, Durchmesser des Lochs 3 mm ; 
sp. Gew. 2,585, Härte wie oben. 

Mein Versuch, diese Stücke von dem gegen- 
wärtig in Frankreich wohnenden Besitzer zur 
Ansicht und Vergleichung mit den — in unserem 
Museum vielleicht reichlicher als in irgend einem 

*) Wie ich die« von vielen mexikanischen 
Steinobjekten gleichfalls zu beschreiben Gelegenheit 
hatte. 

**) Die Form diese* Amulett*« erinnert auffallend 
an das von mir im Nephritwerk S. 90 Fg. 71 abge- 
bildete aus Nephrit , wenn man sieh die Concavität 
durch Steinsubstanz ausgefflllt und die eine Durch- 
bohrung hinweg denkt. Die Farbe würde stimmen. 
Die« eben besprochene Amulet in unserem Frei- 
burger Museum ist, wie so viele andere au» alten 
Sammlungen herrührende, ohne lleimutsungH he er- 
worben worden. 



! ähnlichen — vorliegenden Steinamuleten zu er- 
halten , hat leider nicht zum Ziele geführt. — 
Deshall> wandte ich mich nach gütiger Vermitt- 
lung des grossherz, badischen Gesandten in Berlin, 
Freiherrn von Türcklieim an Seine Exeellenz 
den kaiserlich ottomanischen Botschafter, Sa- 
d o u 1 1 a h B e y ebendaselbst , mit der Bitte um 
! nähere Nachrichten über die betreffenden Pilger 
und ihre Amulete*). Dieses Ansuchen hatte der 
betreffende hohe Beamte die gewiss hoch anzu- 
! schlagende Gewogenheit, bald zu gewähren, indem 
: er mir die ihm durch Herrn Professor V ambery 
1 in Budapest, den berühmten Asienreisenden, hier- 
über gewordene Mittheilung zugehen liess, es 
kommen diese Steine aus China, heissen Nephrit, 
im Türkischen „Yada-Tache 1 * und seien hochge- 
| schätzt, würden besonders in Persien und Arabien 
1 theuer verkauft, da mau ihnen dort die Heilung 
gewisser Krankheiten zuschreibe. 

Herr Prof. Vambäry, mit dem ich mich 
alsbald direkt in Correspondenz setzte, war dann 
so gefällig, mich auf mein Ersuchen noch näher 
dahin zu informiren, dass „die Derwisch-Aexte 
(Teber) von dunkelgrüner , bisweilen schwarzer 
: Farbe theils aus Nedsclief (Provinz Bagdad 
I circa 62° ö. L.), theils aber auch aus Chokand 
und Kasch gar stammen und im letzteren Falle 
diese Steine am nördlichen und Östlichen Rande 
des Pamir gefunden werden. Auch in Bedach- 
1 sch an (circa 71° Ö. L., SO. Buchara, SO Cho- 
kand) sollen solche vorhanden sein; sie heissen 
entweder Köktasch (grüner Stein ?) oder ge- 
radezu Jadataschi (Jade-) Stein. 

Von Herrn Rudolf Mayer in Konstanz, 
welcher längere Zeit in Indien lebte, erhielt 
ich durch gef. Vermittlung des Herrn Apotheker 
Le in er in Konstanz noch folgende hierauf be- 
zügliche wichtige Mittheilung. 

(Fortsetzung folgt! 



Ein pithekoider menschlicher 
Unterkiefer. 

In der Sitzung der Niedorrheinischen Gesell- 
! schaff zu Bonn vom 6. Dezember d. J. sprach 
ich Uber die mir von Herrn Prof. Maschka aus 



*) Durch Herrn Professor W a r t h a am kön. un- 
garischen Polytechnikum in Budapest hatte ich näm- 
lich inzwischen auf meine deafalisige Anfrage die Nach- 
1 rieht erhalten , dass die betreffende Moschee in Ofen 
I (oberhalb des Kaiserbildes) seit der Occnpation von 
! Bosnien fast gar nicht mehr besucht werde ; nach 
«einen Ermittlungen «eien Derwische aus Asien nie 
i dahin gekommen , sondern nur bosnische Pilger. Es 
handelte sich mir also darum , hierüber noch nähere 
i Erkundigungen einzuziehen. 
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Neutitschein übersendeten, in der SchipkA-Höhle 
bei Stramberg in Mahren gemachten Funde und 
legte mehrere derselben vor. Es sind die mit 
Resten von Bos, Ursus, Elephas, Rbinoceros, Leo, 
HvftnH gefundenen roh zugehauenen Steingeräthe 
aus Quarzit, Basalt, Feuerstein, die man als Kratzer 
zu bezeichnen pflegt ; einige Schneidezähne vom 
Baren sind beiderseits am Anfang der Schmelz- 
kröne eingeschnitten, vielleicht deshalb, weil man 
ein Loch in die Wurzel zu bohren noch nicht 
verstand. Verkohlte Thierknochen finden sich 
in zahlreichen kleinen Stücken vor. Als einziger 
Menschenrest fand siety an geschützter Stelle, an 
der Wand eines Seitenganges der Höhle und in 
der Nahe einer Feuerstelle das Bruchstück eines 
Unterkiefers in Asche und Kalksinterbreccie ein- 
gehüllt. Dieselbe Schicht enthielt Mamuthreste 
und jene rohen Steinwerkzeuge. Es ist nur der 
vordere Theil des Kiefers mit 3 Schneidezähnen, 
dem Eckzahn und den beiden Prttmolaren der 
rechten Seite vorhanden. Die letzteren 3 Zähne 
stecken noch unentwickelt im Kiefer, sind aber 
sichtbar, weil die vordere Kieferwand fehlt. Was 
zunächst an diesem Kiefer auffüllt, ist seine Grösse 
und Dicke. Die Zahnentwicklung entspricht, dem 
8. Lebensjahre, aber der Kiefer und die Zähne 
sind so gross wie die des Erwachsenen. Nur die 
Schneidezähne haben gewechselt, die nach diesen 
hervorbrechenden Zähne entwickeln sich im Kiefer, 
wie es für den Menschen die Regel ist, zunächst 
wird der 1. Prftmolar, dann der Eckzahn, dann 
der 2. Prämolar durchbrechen. Die Höhe des 
Kiefers in der Symphysenlinie misst bis zum Al- 
veolarrand 30, bis zum Ende der Schneidezähne 
39 nim. An dem Schädel eines 7 jährigen Kindes 
betragen diese Maasse 23 und 30, bei einem 9 jäh- 
rigen Mädchen 24 und 33, bei einem 12 jährigen 
Knaben 22 und 31, von 8 männlichen Kiefern 
Erwachsener betrug die Kieferhöhe bis zum Al- 
veolarrand im Mittel 31mm. Das Kieferstück 
ist an seinem untern Rande in der Symphysen- 
linie 14 mm dick, unter dem Eckzahn ist die 
Dicko 13 mm. An einem gewöhnlichen erwach- 
senen Kiefer beträgt die Dicke an erster Stolle 
c. 1 1 mm. Wenn man die Schlitffläche der 
Schneidezähne horizontal stellt, so weicht der 
untere Theil des prognathen Kiefers so sehr zu- 
rück, dass ein Kinn nicht vorhanden ist. Eine vom 
vorderen Alveolarrand herabfallendo Senkrechte 
fällt 4 bis 5 mm vor den untern Kieferrand. 
Die hintere Fläche der Symphyse ist schräg ge- 
stellt, wie es in höherem Moassc bei den Anthro- 
poiden der Fall ist, und in niederem Grade hei 
den rohen Rassen vorkommt, aber auch bei fos- 
silen Menschenresteu schon beobachtet ist, wie 



bei dem Kiefer von la Naulette, mit dem der 
Kiefer aus der Schipka-Höhle manche Aehnlich- 
keit hat. Die Form der Schneidezähne ist dem 
dickeren und prognathen Kiefer angepasst , die 
breiteste Stelle der Wurzel misst von vorn nach 
hinten 8 */* mm, während das gewöhnliche Maass 
an dieser Stelle c. 6 mm ist. Auch sind die 
Zähne na«-h vorn konvex gekrümmt , die Krüm- 
mung entspricht einem Radius von 27 mm Länge. 
Die Spina mentalis interna fehlt; statt derselben 
findet sich wie bei den Anthropoiden an dieser 
Stelle eine Grube, an deren unterm Rande kaum 
einige Unebenheiten sich fühlen lassen. Stark 
sind die Rauhigkeiten, an die sich die M. digas- 
trici ansetzen, was auf eine entsprechend starke 
Entwicklung ihrer Antagonisten, der Kaumuskeln 
am Schädel scldiessen lässt. Alle diese Merkmale 
sind am Kiefer von la Naulette vorhanden , aber 
stärker entwickelt. Es ist wahrscheinlich, dass 
der Kiefer der Sehipknhöhle auch jene pithekoide 
Eigentümlichkeit hatte, dass seine Zahnlinie 
nicht horizontal war , sondern von den Prämo- 
laren zu den Schneidezähnen Aufstieg, und sein 
Körper vorne höher war als an den Seiten, weil 
die Schneide der äussern Schneidezähne schräg 
nach aussen sich senkt. Auffallend ist noch die 
Grösse des Eckzahns, dessen Schmelzkrone 13.5 
lang ist. Bei dem fossilen Unterkiefer von Uelde 
überragt der Eckzahn den Prämolaren um 3.5 mm. 
Nach Messung an 10 männlichen europäischen 
Schädeln Erwachsener mit nicht oder kaum ab- 
geriebenen Zähnen ergab sich für die Schmelzkrone 
des Eckzahns 11.5. Nur einmal fand ich unter 
mehr als 50 Schädeln die Krone des Eckzahns 
14 mm lang. 

Soll man nun annehmen, dass die Grösse des 
in der Zahnung begriffenen Kiefers einer Riesen- 
bildung angehört , bei der doch das exeessive 
Wachsthum, wie Langer angibt, gewöhnlich erst 
mit 9— 10 Jahren beginnt? Es ist gewagt, die 
heutige Bevölkerung der Karpathen mit jener 
entlegenen prähistorischen Zeit in eine Beziehung 
zu bringen, aber es sei doch hier angeführt, dass 
Herr Masclika auf meine Frage den dortigen 
heutigen Menschenschlag als schlank und gross 
bezeichnet, Männer von 1 österr. Klafter, nahe 
gleich 1 m 90, seien gar nicht selten. Dass 
eine pathologische Ursache den Durchbrach der 
3 im Kiefer steckenden Zähne sollte gehindert 
haben , diese Annahme erscheint gänzlich unbe- 
gründet. Am wenigsten kann man verniuthen, 
in der prähistorischen Zeit sei die Zahnentwick- 
lung vielleicht verlangsamt gewesen und der 
Wechsel sei in einem späteren Alter vor sich 
gegangen , denn der tieferen Organisation ent- 
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spricht immer eine schnellere Entwicklung. Alle 
Säugethiere kommen mit Zähnen zur Welt. Schon 
aus dem Umstande, dass ein Orang von 1‘ 5" 
Hohe noch das ganze Milchgebiss, einer von 2' 
4" 6'" aber schon 14 bleibende Zähne hat, kann 
man sehliessen, dass auch bei diesen Thieren der 
Zahnwechsel früher eintritt als beim Menschen. 
Die Grösse des vorderen Theils des Kiefers kann 
aber auch an und für eich als pithekoid aufge- 
fasst werden und um so eher, weil ganz abge- 
sehen von ihr andere pithekoide Merkmale an 
demselben vorhanden sind. Dus Aussehen des 
graugelben Knochens mit nufgelagerten kleinen, 
schwarzen verästelten Flecken findet sich oft an 
Höhlenknochen. Der Schmelz der Zähne gleicht 
ganz dem der quaternären Ilöhlenthiere, er zeigt 
Längsrisse mit schwarzer Infiltration, neben den- 
selben erscheinen bläuliche und an andern Stellen 
gelbe Flecken. Möge die fortgesetzte Arbeit in 
der Höhle noch weitere Funde dieser Art an’s 
Licht bringen! — Näheres enthält der Sitzungs- 
bericht. 

Bonn am 20. Dez. 1880. 

Schau ff hausen*), 



Kurzer Bericht über die prähisto- 
rischen Funde und die einschlägige 
Litteratur in Italien im Jahre 1879. 

Der Bericht ist in derselben Weise geordnet, 
wie der vorjährige (Correspondcnz-Blatt 1879 Nr. 8 
und 12), in dem in Sizilien begonnen, dann nach 
dem südlichen Festlande übergegangen wird, und j 
dann vom Süden herauf bis nach Ober-Italien, i 

Aus Sizilien sind 2 Abhandlungen zu erwäh- 
nen von Ippolito Cafici: Stazione dell’eta 
della pietra a S: Cono in Provincia di 
Catania. - Bullet ino di Palet nologia italiaua 1879 
pag. 33, und Alt-re ricerche nella stazione 
di S: Cono, Bullet, p. 65. Beide sehliessen 
sich an frühere Arbeiten an und zählen nun die 
dort gefundenen Feuersteingeräthe , namentlich 
Messer und Pfeilspitzen, nach Hunderten ; daun 




*) Nachträgliche Verbesserung von Druckfehlern 
im Bericht über die Beden des Herrn Sc haaffh a usen 
in der IX. allgemeinen Versammlung : 

S. 36 Sp. 8 Z. 10 von unten lie» „Slouper 1 statt „HDup«r“. 

S. 3tt Sp. 2 Z, II von ob« lies „erhebt- statt „ersieht“. 

S. 37 Sp. 1 Z 26 von unten lies „erst“ statt „wohl“. 

S. 37 Sp. 2 Z. lä von oben lies „1873 und 74** statt „1872 und 73*'. 
S. 3R Sp. I Z. 3 von oben lies „in Baden-Baden der“ statt „in". 
S. S* Sp. 1 Z. 6 von oben lies ..richtige" statt „wichtig«“. 

S. SS Sp. I Z. 21 von unten lie» „Barnartf" statt ..Barnau“. 

S. 3s Sp. 2 Z. 10 von oben lies „Svmphsaia oitium pubia". 

S. 86 Sp. 2 Z. 12 von oben lies „bornforlaatt“ statt M L)annfort> 
Setzung“. 

S. 46 Sp. 1 Z. 12 von oben lies , erwlhnl statt , .wünscht'’. 



eine kleine Anzahl von Messern und Pfeilspitzen 
aus Obsidian. Mit Ausnahme des Obsidians stammt 
alles verarbeitete Material aus der Nähe. Die 
Feuersteingeräthe sind meist roh gearbeitet und 
selten polirt , wesshalb angenommen wird, dass 
: die Stazion während der ganzen Steinzeit , der 
archaeolithischen wie der neolithischen, von der- 
selben Bevölkerung bewohnt war, die nach 
und nach in relativ civilisirteren Stand kam. 
Die Obsidi&ngeräthe bestätigen diese Ansicht, 
indem in Sizilien diese nur der jüngsten Steinzeit 
angehören. 

Fr. Orsoni: Ricerche paletnologiche 
nei dintorni d. Cagliari Bullet. 1879 p. 44. 
Der Verfasser hat ausser einigen andern Lokali- 
täten die Höhlen vom Capo S. Elia und von 
S, Bartolom meo untersucht, und dort viele 
Steingeräthe , rohe wie polirte, worunter auch 
solche von Obsidian, gefunden, sowie Bronzebeile 
und Thonscherben, rohe wie feine, sammt Schmuck- 
gegenständen von Knochen, Stein und Muscheln; 
auch menschliche meist angebrannte Knochen 
fanden sich. Aus den einzelnen Funden wird 
geschlossen , dass die erste Höhle schon io der 
Steinzeit als Begräbnissplatz diente, bis in die 
Bronzezeit hinein, die zweite in der Steinzeit be- 
wohnt war und erst später zum Begräbnissplatz 
wurde. Als Gesammtresultat aller Untersuch- 
ungen ergiebt sich , dass ein und dasselbe Volk 
von der neolithischen bis zur Bronzezeit dort 
lebte, das nicht bis in die quaternäre Epoche 
zurückgebt, sondern erst erschien als die neueren 
Alluvionen sich bereits zu bilden begannen. 

Uebergehend zum Festlande , so ergänzt D. 
Lovisato in Nuovi oggetti litici della 
Calabria, Memorie della R. Accademia dei 
Lincei Serie S vol. III, seine früheren Untersuch- 
ungen in Calabrien, durch Beschreibung von 116 
neuen Steingeräthen , meist aus im Lande vor- 
kommenden Material gearbeitet , worunter sich 
aber auch solche von Nephrit., Jadeit und Chloro- 
melanit finden. Der Frage nahe tretend ob diese 
Materialien vielleicht doch aus Europa stammen 
können , und nicht von Asien importirt seien, 
meint er, im erstem Falle könnten sie nur aus 
so unbekannten Gegenden herrühren, wie Sar- 
dinien oder aus Nord-Africn. 

G. Niccolucci: Selci lavorati, bronzi 

o inonumenti di tipo preistorico di Terra 
d’ 0 tränt o Bull. 1879 p. 139, berichtet Uber 
eine Sammlung von de Simone in Lecce, die 
aus meist gut gearbeiteten Feuerst ■eingeräthen 
besteht. — Ausserdem giebt er Nachricht vön 
einer Sammlung von Bronzen ; von diesen bereits 
1872 gefundenen Bronzen sind die meisten ver- 
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loren gegangen and ist nur die erwähnte Samrn- i 
lang gerettet worden , Palstäbe , Kelte , Beile, j 
Lanzenspitzen etc. etc. enthaltend, worunter auch 
2 Beile aus reinem Kupfer. — Dann werden 
die merkwürdigen grossen praebistorischen Mo- 
nolithe (pietre fitte) in der Provinz besprochen, , 
von denen 5 aufgeführt werden, wie man solche 
nur von Sardinien bis jetzt kannte, als Menhir 
dort bezeichnet. — Des weitem werden grosse 
Steinanhäufuugen erwähnt , aufragend in den 
weiten Ebenen, vom Volke Specehi (Aussichts- 
punkt) genannt, die man bald als Grabmonumente, 
bald als Wachpostenplätze bald als Wohnungen 
angesehen hat. Einerderselben, Caulone genannt 
am Meere zwischen Brindisi und Otranto gelegen, 
an 25b m im Umfang und 17,2 in Höhe wurde 
zu untersuchen begonnen , es musste aber der 
Fieberluft wegen diese bald eingestellt werden. — 
Zuletzt werden noch die Truddhi (auch Ca- 
seddho genannt) in den Provinzen Otranto und 
Bari beschrieben, bäuerliche Wohnungen in Form 
abgestuzter Kegel von Bruchsteinen in Trocken- 
mauerung erbaut , welche ganz identisch sind 
mit den Nuraghi Sardiniens. Diesen Truddhi 
zählt man an den Abhängen des Apennins zu 
Tausenden und bei Lecce, ungefähr 8 Kilometer 
von S. Vito de’Normanni befindet sich ein Dorf, 
in dem an 1000 Bauern in solchen Truddhi 
wohnen. Diese apulischen Gebäude bestätigen 
die Ansicht S pa n o 's, dass die Nuraghi Sardiniens 
Wohnungen der Urbevölkerung seien, und sieht der 
Verfasser sie als Wohnungen an, deren Typen von 
praehistorischer Zeit bis heute sich erhalten haben. 

Bezüglich Mittel-Italiens berichtet P i- 
gorini: Stazione lacustre nel Piceno. 
Bull. 1879 p. 73, von einer Entdeckung des 
Marchese Allevi, der bei Ascoli eine Seestazion 
fand, welche bis jetzt auf Oberitalien beschränkt 
waren. 5 m unter der Oberfläche, dort wo in alter 
Zeit ein kleiner See war, wurde ein von Baum- 
stämmen gemachter Boden gefunden , eine Art 
Floss. Zu oberst in dem überlagernden Sand 
und Lehm fanden sich römische Gegenstände, 
darunter Kieselgeriithe und Thonseherben von 
meist roher Arbeit , und an 20 Stücke Kupfer 
von 150 — 700 g Gewicht, von denen einige die 
Form von im Tiegel geschmolzenen Metallkönigen 
hatten. Auch Knochen von Rind und Hirsch 
fanden sich, so dass dio Bewohner Jäger und 
Hirten waren. Die Hölzer, aus denen dieser 
Boden gefertigt ist, sind Zirneiehc, wilder Birn- 
baum und Kastanien , die heute nur mehr im 
hohen Apennin wachsen, so dass das Klima sich 
geändert, haben muss. Die Bewohner werden der 
Stein- und Bronzezeit angehürig angesehen. 



G. Belucci: L* eta della pietra nel 
Perugino. Archivio per l’Antropologia 1879, 
p. 189. Der Verfasser will nach und nach 
sämmtliche so reichen Funde der Steingeräthe 
aus der Umgegend von Perugia beschreiben (seine 
eigene Sammlung allein zählt Uber 17000 Stücke), 
und beginnt, mit den Lanzen- , Wurfspiess- und 
Pfeilspitzen , die er in 6 typische Formen ver- 
theilt: 1) dreieckige Form ähnlich einem Stjualns- 
zahn. ungemein häutig, älteste Form die bis in 
die spätere Steinzeit herauf reicht ; 2) dreieckige mit 
Zapfen, mit oder ohne Bärte, ebenfalls ungemein 
häufig und von der ältesten bis in die spätere 
Steinzeit reichend ; 3) dreieckige mit Bärten ohne 
Zapfen ; diese im Norden Europas so häufige 
Form ist hier weniger häufig; 4) rhomboidale 
Form; 5) mandelförmige, ziemlich häufig sind die 
grossen roh gearbeiteten Stücke, selten die zier- 
lich gearbeiteten; 6) solche mit Quorschncide, 
sehr selten nur 5 Stücke. Das Material aller 
dieser Geräthe stammt mit Ausnahme einiger 
Chalzedone und Fettquarze aus dem Lande selbst, 
und besteht aus verschiedenen Kieselgesteinen, 
Jaspis, Chalzedon und Quamtaandstein. 

Ober-Italien betreffend liegen mancherlei 
Funde und Arbeiten vor. Chierici: Capanne 
sepolcre della eta della pietra. Bull. 
1879 p. 97. Unter der Bezeichnung Fondi di 
cajmnne kennt man in der Emilia Wohnstätten 
der ältesten Steinzeit, die halb unterirdisch sind, 
und die man im Deutschen mit Grubenhütten 
bezeichnen mag. In Campeggine bei Reggio hat 
nun Chierici unter diesen Fondi, an 3 m tiefer, 
Gräber gefunden , in denen von freier Hand ge- 
machte Aschenurnen sich fanden, ausserdem rohe 
Thonscherben und rolie Feuersteingeräthe, worunter 
jedoch keine Pfeilspitzen. Es sind diese Gräber 
um so merkwürdiger , als man mit Ausnahme 
eines Grabes in Sanpolo d’Enza bis jetzt aus der 
Steinzeit in Italien keine Ascbenurnen kannte, 
noch Leichen Verbrennung. Der Verfasser beschreibt 
den Fund sehr genau und schliesst aus den Er- 
gebnissen sogar auf den Ritus der Bestattung 
uud nennt diese Gräber Capanne sepolcri, 
Hüttengräber, wegen der ober ihnen befind- 
lichen Hütten , die vielleicht als Wachthäuser 
dienten, oder einein religiösen Ritus zum An- 
denkon an dio Verstorbenen. 

Im Bulletino di Paletnologia d'Italiu 1879 
p. 137 wird unter dem Titel Stazioni litiche 
nel Parinense über Entdeckungen Strobels 
bei Travestolo vorläufige Notiz gegeben , der 
dort megalithische Steingeräthe fand. Diese 
näher zu untersuchenden Funde sind um so in- 
teressanter, als durch Nachgrabungen wahrschein- 
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lieh der geologische Horizont festgestellt werden 
kann , ob sie nemlich in quaternären Gebilden 
liegen oder im spateren Diluvium. 

Seite 133 des Bullet ino von 1879 wird er- 
wähnt, dass, nachdem das Ministerium die nöthigen 
Gelder zur Untersuchung der Seestazionen des* 
Gardasees angewiesen hat, bereits viele Gegen- 
stände von Stein, Horn, Bronze und Thonscherben 
gefunden worden sind (darunter auch Bernstein- 
stücke und eine goldene Nadel), so dass Pigo- 
rini dadurch die Ansicht bestätigt sieht, die , 
Bewohner der dortigen Seestazionen gehörten | 
demselben Volke an , wie die der Terremare in 
der Emilia. 

P. Castolfranco: ßronzi eocezionali 
d'una tomha d e 1 1 a n e c r o p o 1 i di G o 1 a- 
secca. Bull. 1879 p. 77, berichtet über ein 
bei Coarezza gefundenes Grab mit Aschenurne 
und Bronzen, das von ihm in die Zeit von Go- 
lasecca gesetzt wird, und zwar in die Uebergangs- 
zeit von der Bronze- zur ersten Eisenzeit. 

P. Castelfranco: Tombe gallo-ita- 
liehe trovate al Soldo presso Alzate in 
Brianza. Bull. 1879 p. 77. Gräberfund« mit 
Inschriften auf den Aschenurnen und einigen Mün- 
zen, die als gallische Gräber aus der Zeit von 
250 — 200 vor Christus angesehen werden , aus 
der gallischen Invasion herrührend ; solche Gräber 
waren bis jetzt noch nicht in Italien bekannt. 

Art uro Issel: Sullitracciedi antichis- 
sime lavorazioni osservate inalcune 
miniere dellaLiguria. Rnssegna settimanale 
del Mnggio und Bull, di Pnletnologia d’Italia 1879 
p. 174. Issel berichtet über die alten Kupfer- ■ 
gruben der Provinz Genua , und namentlich die 
heute noch betriebenen Grube bei Lebiolo, wo . 
von den Arbeitern in alten Bauten öfters Instru- 
mente von Holz und Stein gefunden wurden. | 
So keulenförmige Schlägel von Holz aus Aesten 
gemacht, auch eine hölzerne Schaufel. Eines der 
Steingeräthe hat Zylinderform in der Mitte etwas 
eingeschnürt, und trägt an jeder Basis Eindrücke 
als sei damit auf einen Meisel geschlagen worden. 
Die andern Steingeräthe sind einfach grosse Kiesel- 
steine , mit tiefen Eindrücken an der Oberfläche. 
Issel ist geneigt diese Geräthe an das Ende 
der Steinzeit und den Beginn der Metallzeit zu 
setzen. 

Wie sehr dos Interesse für Palaeo-Ethnologie 
in Italien rege ist, beweisen die vielen Samm- 
lungen. Ueber eine der reichsten und best ge- 
ordneten die von Reggio in der Emilia giebt. der 
so verdiente Director Chierici in seinem Ar- j 
tikel : 11 Museo di storia patria di Reggio ' 
nell ’Emiliu, Bull. p. 177 genaue Auskunft. | 



Namentlich die Funde aus den Terremare von 
25 Lokalitäten stammend sind ungemein reich 
vorhanden. Die Sammlung reicht von der äl- 
testen Steinzeit bis in die merowingische Epoche. 

An Arbeiten, die allgemeine Verhältnisse be- 
handeln, wären noch anzuführen : 

P. Riccardi: Saggio di studii intorno 
alta pesca presso alcune razze umane, Ar- 
chivio per V Antropologia 1879 p. 1, worin der 
V erfasser , ausgehend von der Sammlung von 
Fischereigeräthen itn Museum von Florenz eine 
Uebersicht giebt, der bis jetzt aus praehistorischer 
Zeit bekannten Fischereigerflthschaften, sowie eine 
mit grossem Fleisse gearbeitete Zusaminonstellung 
der Fischerei und der dazu verwandten Geräthe 
bei den verschiedensten wilden Völkerschaften 
der Erde. 

Forsjrth-Mnyor : Alcune osservazioni 

sui cavalli quaternari. Archivio per l 1 Antro- 
pologia 1879 p. 100. Der Verfasser kommt nach 
seinen Untersuchungen zum Resultat , dass das 
quaternäre Pferd ( von Solutre und Terra d’Otronto) 
ein eigenes Mittelglied bilde zwischen dem plio- 
cenen und dem jetzigen Pferde. Eine Zähmung 
des quaternären Pferdes seitens des quaternären 
Menschen hat nicht stattgefuuden , sondern die 
Zähmung des Pferdes überhaupt fällt erst in die 
Zeit der Pfahlbauten der Bronzezeit , als das 
quaternäre Pferd ausgestorben war und an seiner 
Stelle das jetzige Pferd sich entwickelt hatte, 
ähnlich wie in Amerika, wo die quaternären 
Pferde ebenfalls ausstarben und erst durch die 
Conquistadoren Pferde wieder dorthin kamen. 

Emü St öhr. 



Etruskische Funde in Steiermark und 
Kärnten. 

Herr Dr. Fritz Pichler, Professor an der. 
Universität, in Graz , dessen unermüder Thtttig- 
keit die vorgeschichtliche Archaeologie der süd- 
danubischen Länder Oesterreichs so manchen 
Fortschritt zu verdanken hat , wirft in seiner 
neuesten Schrift „die etruskischen Funde in Steier- 
mark und Kärnten“*) die berechtigte Frage 
auf, ob nicht bereits vor Ankunft der Kelten 
und neben diesen in Noricum eine frühere Be- 
völkerung gewohnt hat? 

Etruskische Inschriften hat schon früher The- 
odor Mommsen im Goilthal gefunden. Nach 
den Forcehungen Pichlers erstrecken sich die 
etruskischen Funde von Untersteier mark bis 



*) Aus den Mittheilungen der k. k. Centralcom- 
luisiiion. Wien 1880 p. 33 u. ff. 
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nach Oberkärnten, finden sich besonders süd- 
lich von der Mur ferner südlich, aber auch viel- 
leicht nördlich von der Drau und schließen sich 
dann an die südtirolischen durch geographische 
Nähe und Schriftähnlichkeit an. 

Besonders wichtig sind die Funde von der ! 
Koralpe, Gurina und Würmbach. Prof. Pichler 
hat sehr recht, wenn er sagt, dass die Verfasser 
der Inschriften auch hier gewohnt haben müssen. 
Diese Behauptung findet von ethnologischem Stand- 
punkte keinen Widerspruch. Die Rhätier Vin- 
deliciens, welche ziemlich sicher als Vorfahrer der 
Ladiner in Tirol und östlicher Schweiz gelten 
können, auf deren Zusammenhang mit den bay- 
rischen Brachykephalen die Forschungen Prof. 
Ranke’ s hinzudeuten scheinen, waren nach dem 
Zeugnisse des Alterthums (vergl. Livius V, 33, 
Plinius III, 20, Justin XX, 5 und Stephan von 
Byzans) Verwandte der Etrusker, die ich für 
ein uraltes Alpenvolk halte , von deren Sprache 
wir jedoch trotz der Forschungen Corssens und 
Deeckes nichts positives wissen. 

Wahrscheinlich wird ihre Sprache ebenso isolirt 
dastehen wie das Baskische. Noch auf einen 
Umstand will ich aufmerksam machen. Helbig 
hat meiner Ansicht nach in seiner Schrift ,,die 
Italiker in der Poebene“ Leipzig 1879, den Be- 
weis erbracht, dass die Terremare an den ober- 
italienischen Seen von Italikern herrühren und 
die ersten Niederlassungen derselben bilden. 

Da die Terremare in Venetien fehlen, 
wo übrigens die uralten illyrischen Veneter ge- 
wohnt haben, und erst in der Emilia wieder- 
rum auftreten, so ist daraus zu schli essen , dass : 
die Italiker nicht von Nordosten sondern von i 
Norden, wahrscheinlich über den Brenner, einge- 1 
wandert waren. Dort sind ihnen später die Etrus- 
k e r gefolgt , deren Unritze wir demnach noch j 
mehr nach Norden und Nordosten — etwa nach 
Kärnten und Steiermark verlegen müssen. 
Graz. Dr. Fligier. 

Mittheilungen aus den Z weigvereinen. 

Leipziger Anthropologischer Verein. 

Sitzung vom 17. November 1880. 

Vortrag des Herrn Geh. Rath Prof. Louckart: 
lieber das Wachsthum des menschlichen 8chldelB. 

Nachdem der Redner betont hatte, dass die j 
Ethnographie in neuerer Zeit vielleicht etwas zu I 
einseitig die Betrachtung des Schädels in den i 
Vordergrund stellt, wies er darauf hin, dass die 
charakteristische Bildung des menschlichen Schä- 
dels durch den aufrechten Gang bedingt werde. 
Wenn auch Variationen des Schädels bei den | 



Rocen nachweisbar sind, so lassen doch die kind- 
lichen Schädel solche nicht, hervortreten, sondern 
erst im Laufe des Wachsthums werden sie be- 
merkt. Nach einem Hinweis auf das Knochen- 
wachsthum durch Juxtaposition , wurde nament- 
lich ausführlicher die Bedeutung der Suturen für 
das Wachsthum nach bestimmten Lichtungen er- 
örtert und die verschiedene Wachs th umsenergie der 
Nähte am menschlichen Schädel betont. Aus 
dem Schwunde resp. langen Persistenz der ein- 
zelnen Nähte wurden an der Hand eine« reichen 
Materiales verschiedene Deformitäten der Schädel, 
sowie die Erscheinungen der Scaphocephalie und 
Microcephalie erklärt. Das Auftreten zahlreicher 
und relativ nahe aneinderstehender Basaltnähte 
ist durch die zahlreichen an die Schädelbasis sich 
anheftenden und im Laufe das Wnchsthums sich 
vergrösscnulen Weichtheile bedingt. Nachdem 
weiterhin aus dem Schwund resp. der Persistenz 
gewisser Nähte (so dem Schwund der Sutur 
zwischen vorderem und hinterem Keilbein bei 
dem Menschen) der differente Habitus dos aus- 
gebildeten menschlichen Schädels und desjenigen 
der übrigen höheren Säugethiere, speziell der 
Anthropoiden , hergeleitet wurde , so fand zum 
Schlüsse noch die Thtttigkeitdes wachsenden Hirnes 
bezüglich der Abplattung der Schädelknochen Er- 
wähnung. 



Herr Dr. And ree legte das Anthropologische 
Album des Museums Godeffroy vor und referirte 
sodann über die neuesten Literarischen Erschein- 
ungen auf dem Gebiete der Anthropologie und 
Ethnographie. 

Herr Geheimrath Prof. Leuekart demon- 
strirte mehrere ihm von Prof. Whitmann in Tokio 
übersendete Originalphotographien der Ainos. 

Herr Professor Kirchhoff (Halle) hielt so- 
dann einen Vortrag über den Farbensinn der 
Naturvölker. Nachdem der Redner die Gründe 
geltend gemacht hatte, welche gegen die Geiger- 
Magnus'sche Theorie , dass die antiken Völker 
blaublind gewesen seien , sprechen , wies er auf 
die Schwierigkeiten hin , welche einer Prüfung 
des # Farbensinnes von Naturvölkern im Wege 
stehen. Indem er zunächst die Frage erörterte, 
ob Völker, welche in der nominellen Unterscheid- 
ung der Farben sich schwach erweisen, auch in 
der sinnlichen schwach sind, gelangte er an der 
Hand von Untersuchungen , welche er mit den 
Nubiern der Hagenbeck'schen Caruvarie angestellt 
hatte, zu dem Schluss, dass dieselben bei voll- 
kommenster Scharfsichtigkeit ein klares Unter- 
scheidung* vermögen für Farben besitzen. Nur 
Grün und Hellblau werden gleichbenannt , wie 
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denn überhaupt allo Völker in der Unterscheid- 
ung der Farben von Iraner WellenlUnge schwanken. 
Hell und dunkel werden stets scharf unterschieden 
— ein Umstand , der es wünschenswert h macht, 
dass auf den durch Anregung von Pechnel-Lösehe 
ei n geführten Farbefragebogen auch die hellen 
und dunkeln Nuancen einer Farbe angegeben 
werden. Roth, Weiss und Schwarz werden bei 
allen Naturvölkern scharf unterschieden, indessen 
die nominelle Unterscheidung der übrigen Farben 
sich je nach der Umgebung UDd Lebensweise 
richtet. Als hau pt sitch liebes Resultat seiner Unter- 
suchungen stellte Redner den Satz auf, dass siimmt- 
liche Naturvölker ein scharfes sinnliches Farben- 
unterscheidungsvermögen besitzen , dass jedoch, 
ebenso wie die Sprache sich allmälig entwickelte, 
so auch die nominelle Farbengebung sich all- 
mftlig je nach den Bedürfnissen des einzelnen 
Volkes bildete und verfeinerte. 

Zum Schlüsse legte Herr B u c h t a eine 
grössere Zahl von sorgftiltig ausgeführten Aqua- 
rellen und Zeichnungen der Nilvölkerstflmrne vor, 
welche er auf seiner Reise nilaufwärts bis zum 
Seeengebiet aufgenommen hatte. 



Mittheilungen und Correspondenzen. 

Berlin, 8. Jan. W, Von dem geehrten Mitglied 
unserer Gesellschaft, dem Afrika -Reisenden Dr. 
Max Büchner aus München sind endlich die 
Heimlichst erwarteten Nachrichten an den Vorstand 
der afrikanischen Gesellschaft JL>r. <». Nachtigal 
gelangt. Während wir ohne Nachricht von Dr. Büchner 
waren, sandte derselbe nichtsdestoweniger eine grössere 
Anzahl von Briefen und Berichten nach Europa, welche 
indessen durch ein bedauerliches Missgeschick unter- 
wegs liegen geblieben waren. Nach «einem direkten 
Schreiben, wie es jetzt vorliegt, ist es Dr. Max Büchner 
in der Timt gelungen , die Hauptstadt des Muata 
Yamvo zu erreichen und sich in derselben volle sechs 
Monate aufzuhalten. Während dieser Zeit beschäftigte 
er «ich in gründlichster Weise mit. topographischen, 
photographischen, astronomischen, geographischen und • 
anderen naturwissenschaftlichen Aufnahmen und legte 
Sammlungen an. Aber »eine ursprünglichen kühnen 
und bochmegenden Pläne, über die Mussuniba (Residenz) ! 
hinauszugehen, hat er nicht ausgeführt. Er schreibt | 
darüber, das», obgleich er dem Muata Yamvo niemals I 
seinen Plan mitgetheilt Aller die Hauptstadt hinaus- i 
zugehen, und auch dieser niemals mit mm nach dieser ] 
Richtung hin über seine Expedition gesprochen habe, I 
es dennoch auf ihn «len Eindruck gemacht als ob der 
Negerfürst ihm unter keinen Umstünden gestatten 1 
würde, über seine Residenz hinaus nach Osten weiter- 
zureisen. Nachdem Dr. Büchner also seinen Aufent- 
halt beim Muata Jam vo beendet hatte, wandte er sich 
mit seinen Sammlungen und Aufnahmen zunächst 
wieder nach Westen, bis er «len Strom Lulua /.wischen 
sich und dem Negerfürsten butte, dann schickte er 
von dort aus die Hälfte seiner Leute mit »einen Be- 



I richten und Sammlungen nach »San Paul de Loanda 
an der Westküste . während er sich selbst mit «1er 
anderen Hälfte in grossem Bogen nach Norden wandte, 
um «las Reich des Muata Yamvo zu umgehen. So 
weit reichen seine Nachrichten, aus denen noch hin- 
' zuzuftigen ist . dass Dr. Büchner sich der ausgezeich- 
netsten Gesundheit erfreut. (A. Allg. Z.) 

Von hochgeehrter Hand erhalten wir folgende 
Mittheilung: .Im Corre»pondenx-Blatt «1er deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie etc. heisst es in «1er 
schönen Schilderung des Spreewald’s S. 86: pommergei 
hock, GriW dich flott! Die» ist nicht ganz richtig, 
der Grus« lautet: pomogaj bog, helf Gott! (von 
pomogus, helfen). W. v. Schulenburg/ 



Archaeopterjx Hthographlca. In anatomischen 
Kreisen sind letzthin Zweifel entstanden wie «las Wort 
zu accentniren sei. Der Name dieser merkwürdigen, 
auf «1er Berliner Generalversammlung am 11. Aug. 1H80 
ausgestellten L" ebergangsfomi zwischen Vogel und 
Reptil setzt sich au« «q>/«< of • alt) und rrrtprf i Flügel) 
zusammen und im Allgemeinen lautet die Regel, «las* 
j »Substantiv« bei der Zusammensetzung ihren Accent 
i nicht ändern. Es muss also A rc h aeo- p 1 4ry x heissen, 

; wobei das « ; selbstverständlich kurz ist , wie man 
1 Barometer (pfrpor) sagt und nicht Barönieter. Anderer- 
i »eit« darf man, wenn man will, auch Archaeöw-tcryx 
sprechen. Hierbei liegt die Teinlenz zu Grunae, nach- 
dem «las s aus ÜQxaius bereit« weggefallen i»t, die 
beiden Wörter möglichst innig zu verschmelzen. Welche 
I Betonung für ein feines (ihr besser klingt . mag sich 
: hiernach Jetier selbst auslesen. — Vorstehende Aus- 
einandersetzung verdanke ich der mündlichen Mit- 
theilnng einer philologischen Autorität ersten Ranges, 
| Herrn Hofrath K. von Lentsch in Göttingen. Um ein 
| Bild zu gebrauchen , so verhält sich die Sache wie 
mit den Bindestrichen «1er deutschen Sprache. Die 
Meisten schreiben .Nervenendigungen*; Einigen er- 
scheint du« Aussehen dieses Worte« wenig übersicht- 
lich und sie ziehen .Nerven-Kndigungen* vor. Hierbei 
ist zu bemerken, «lass man zwischen der geschriebenen 
Sprache eines Autors und der gedruckten, welche die 
Corrcctoren in den verschiedenen Druckereien octrojriren, 
wohl unterscheiden muss. Aendert man in «1er Uor- 
rectur entgegen dem Buchstabengebrauch «ler betreff- 
enden Officin, so war bisher in den meisten Füllen 
da» Resultat , dass der Setzer die Correctur einfach 
nicht ausführte. Eb kommt freilich auch nicht viel 
darauf an. W. Krause, Göttingen. 



Bei der innigen Verbindung hygieinischer un«l 
anthropologischer Fragen machen wir die Fachgen«»K»en 
gerne auf die nun im VI. Jahrgang in Frankfurt 
o./M. erscheinende vortrefflich redigirte Zeitschrift 
aufmerksam: 

Gesundheit 

Zeitschrift für fttlenöiche und privlt« Hygivint 

zugleich Organ «le» Internationalen Verein» gegen Ver- 
unreinigung der Flüsse, des Bodens und der Luft, 
herausgegeben und redigirt von Pr«>f. Dr. med. et. phiL 
C. Reel am in Leipzig, unter Mitarbeiterschaft «ler be- 
deutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten. 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen 
mit Illustnitionen und Beilagen. Preis vierteljährlich 
4 Mark. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei r an F. Straub in München. - Schluss der Redaktion am 14. Januar 1881. 
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Zur Methode der Pfahlbauunter- 
suchung. 

Von Dr. M. Much. 

Ich Hess mir ursprünglich meine Bagger-Ge- j 
räthe nach Schweizer Mustern anfertigen, konnte mit 
ihnen jedoch bei den uusserordentlich ungünstigen 
Verhältnissen im Mondsee absolut nichts Aus- 
richten. Ich war daher genöthigt, meine Werk- 1 
zeuge diesen Verhältnissen entsprechend umzuge- I 
stalten ; denn während die Schweizer zum Theile 
im Moorboden, zuweilen in einer Wassert iefe von 
3 bis 5 Fuss arbeiteten, habe ich eine Tiefe von 
7 bis 1 1 Fuss und einen Boden , der dicht mit 
Steinen überdeckt ist, die mitunter 10 bis 15 kg 
erreichen , zu überwinden. Ich musste also die 
Schaufel kleiner machen, aber kräftiger, und mit 
einer Spitze versehen, welcho den schweizer Schau- 
feln fehlt. Ebenso wenig konnte ich die schweizer 
Zange für die grossen, bis 15 Kilo schweren Reib- 
platten gebrauchen, und ersetzte sie daher durch 
eine andere. Wenn nun auch die Verhältnisse in 
den bayerischen Seen günstiger sein mögen, so 
glaube ich doch, dass meine modiücirten Appa- 
rate auch für diese passen werden. Der Arbeiter 
fordert mit einem Schaufelbub allerdings weni- 
ger mit meiner Schaufel, aber er kann dafür, 
da er bei seiner anstrengenden Arbeit mehr ge- 
schont wird, rascher arbeiten und liefert daher 
schliesslich doch dasselbe. 

Meine Schaufel (Fig. l.a b. c.) ist aus etwa 
dickem Eisenblech gemacht, circa 36 cm 
breit, 40cm lang, mit 10cm hohen Seiten wänden 
an 3 Seiten; an der 4. Seite läuft der Boden der 
Schaufel in eine c. 20 cm lange Spitze aus; die 
Seitenwände müssen oben am Rande der Haltbar- 
keit wegen nach der Innenseite umgebogen sein 



(2. b). Die Spitze ist, wie sich aus der Seitenan- 
sicht (l.a.) zeigt, etwas aufgebogen, u. z. je nach 
der Wassertiefe mehr oder weniger. Zur Verstärk- 
ung der Schaufel ist dort, wo Steine auf dem 
Grunde liegen oder die PfUhle besonders dicht 
stehen, ein eiserner Grat (l.b. 2. a) unerlässlich, 
welcher von der Spitze an auf der Unterseite 
des Bodens fortgeht, sich an der mittleren Seiten- 
wand erhebt und sodann in die Dülle zur Auf- 
nahme der Stange übergeht, natürlich alles aus 
einem Stücke. Ein etwa 2 */* mm dickes Eisen- 
bau d verbindet überdies die Dülle mit den Seiten- 
wänden. Besondere Vorsicht ist dem Schmiede 
zu empfehlen an den Stellen , wo der Grat ge- 
bogen ist und dort, wo sich die Schaufel zur Spitze 
verjüngt. Die Löcher zum Durchlässen des Was- 
sers sind mit 1 cm Durchmesser nicht zu gToss. 
Die schwarz ausgefüllten Punkte zeigen Nieten 
an. Die Stange soll die doppelte Länge der 
Wassertiefe haben , leicht und steif (nicht ela- 
stisch) sein ; am besten taugt hiezu ein im 
Walde dürr gewordener Fichtenstamm. Der 
Winkel der Stange zur Boden Häche der Schaufel 
richtet sich nach der Wassertiefe, nöthigenfalls 
muss also der Schmied auf dem Lande den Grat 
(bei a der Seitenansicht) entsprechend biegen. 

Zur Arbeit ist natürlich auch ein Schiff nö- 
thig ; wir baggern immer mit dem Einbaum, 
den wir an zwei in den Seegrund gestossene 
Stangen befestigen. Die ausgehobene Kultur- 
schichte wird in das Schiff geschöpft, doch schon 
beim Ausleeren der Schaufel genau untersucht ; 
nach dem Trocknen jedoch noch durch ein Sand- 
gitter geworfen , wobei noch viele übersehene 
kleine Gegenstände (Pfeilspitzen, durchbohrte Zähne, 
verkohlte Aepfelspalten u. s. w.) gefunden werden. 

Einen besonderen Vortheil erheischt die Hand- 
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hahung der Schaufel bei grosser Wass erliefe; die I sten Frühjahre dadurch zu helfen suchen, dass 
stärksten Männer waren nicht im Stande, etwas | ich einen Rahmen von etwa 45cm zu 55 cm im 
auf die Schaufel zu bringen, bis ich nach langem [ Gevierte und 40 cm Höhe mache, in dessen Mitte 
Bemühen selbst darauf kam. Das Geheimniss eine Glastafel wasserdicht angebracht ist. Unter 
besteht darin, dass man die Schaufel soweit | der Tafel werden kleine Löcher im Brette sein, 
als möglich hinauswirft und auf die Spitze damit das Wasser beim Einsenken des Rahmens 
stellt, das Ende der Stange auf die Schulter bis zum Glase, aber nicht weiter gehen kann, so 
legt, und nun mit beiden Händen die Spitze der dass man durch den Rahmen auch bei bewegtem 
Schaufel durch rackweises Drücken der Stange See wird klar sehen können, 
in den Seegrund zu bohren versucht, jedoch Ausser der schweizerischen Zange, die Sie ja 

ohne die Schaufel an sich heranzuziehen, aus Desor kennen, verwende ich noch eine Zange 

was erst geschieht , wenn man spürt , dass die ganz einfacher Form und ohne Feder , da man 
Schaufel Grund gefasst hat. I nur mit einer solchen grosse Steine sicher fassen 

Mit der Zange können wir in unseren Seen j kann. Fig. 3. a. b. 
nur im Spätherbst, vorzüglich aber unmittelbar Die Zange soll vorne gut schliessen, und sich, 

nach dem Eisgänge, also in den Osterferien, wenn man Steine heben will, doch 10 — 12 cm weit 
arbeiten. Zu dieser Zeit hat das Wasser eine kry- öffnen; zu dem Zweck soll sie auch an der Spitze 
stallene Klarheit ; freilich ist dabei unerlässlich, 1 noch */* cm dick und 2 */* l^ 8 3 cm breit sein, 
dass die Luft scliwehstill ist, da das geringste | Zur Verlängerung der Zange verwende ich 
Wellengekräusel den Einblick in das Wasser un- Fichtenstangen. 

möglich macht. Ich will mir übrigens im näch- (Aus einem Brief an den Generalsecretär.) 




3 . 4t*. 



Mineralogisch - archäologische Beob- 
achtungen. \ 

Von H. Fischer < Freiburg). 

IV. lieber die Heimat des Chloromelanlts. 

(Schluss.) 

Nach Allohabad in Indien (am Einfluss des 
Djumna in den Ganges, westlich Benares) kommen 
von Zeit zu Zeit aus Afghanistan und Tur- 
k es tan Männer viele Meilen weit heraus mit 



Säckchen werthvoller Steine, welche sie 
theuer verkaufen. Ihren religiösen Gewohnheiten 
zufolge dürfen sie ihre Kleider nicht wechseln, 
bis sie wieder — was eben zu Fuss vollbracht 
wird — zu Hause angelangt sind. [Die correcte 
Durchführung dieses Gelübdes rieche man ihnen 
denn auch schon von Weitem an.] Jene Steine 
seien länglich eiförmig gestaltet und die Weiber 
benützen sie zu einem förmlichen Kultus als ein 
Zeichen der Entwicklung und Fruchtbarkeit und 
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schmücken sie rundum mit Blumen. — Weiter hatte 
Herr Mayer die Sache seinerseits nicht verfolgt. 

Diese letztere Mittheilung, wenn sie vielleicht 
auch gar nichts mit Chloromelanit, Jadeit, Nephrit 
zu thun hat, erregt aber desshalb unser Interesse, 
weil sie zeigt, wie in Asien noch ein ganz pri- 
mitiver Kultus mit Steinen getrieben wird und 
wie die letzteren aus Innerasien — vielleicht als 
einer angenommenen Urheimat — - weithin ver- 
schleppt und je weiter desto höher geschützt und 
bezahlt werden. Ich musste mich dabei aber so- 
gleich auch wieder der längsdurch bohrten Chal- 
cedone erinnern , welche ich in meinem Nephrit- 
werk S. 83 Fig. 70 und S. Ul Fig. 89 abge- 1 
bildet und besprochen habe. Dieselben (der eine 
olivenförmig, ein milchblaulicher Cbalcedon, der 
andere dick tafelförmig rhombisch , ein Carneol) 
wurden mir von einem Zuhörer, Stud. med. Pa- 
nagiotis M e i in a r o g 1 u aus Ak - hissar (oliin 
OJictitiya , S. 0. Smyrna , Provinz Sarouchan in 
Kleinasien) für unser Museum geschenkt mit dein 
Bedeuten, dass der milchfarbige Stein als Amulet 
zur Beförderung der Milch, der rothe Carneol gegen 
Blutungen von Frauen getragen werde. Diese 
mögen nun wohl auch aus der erstgenannten 
Quelle, Innerasien, gestammt haben. 

Soweit reichen bis heute meine Nachforsch- 
ungen in Betreff dieser Amulete, unter denen 
jenes aus Chloromelanit die grösste Wichtig- 
keit beßJtsse , da dasselbe, wenn es als sicher 
diesem Mineral angehörig betrachtet werden darf, 
uns, — wie Eingangs erläutert wurde, auch für 
diese Substanz Turkestau oder China als 
Heimat bezeichnet, was sehr nahe läge, da sich 
Chloromelanit und Jadeit in der chemi- 1 
sehen Substanz (vgl. die betr. Analysen in meinem 
NephritwerkS.375 und 381) und der derselben zu- 
kommenden Formel» in der enormen Zähigkeit und 
Härte äusserst. nahe mit einander übereinstimmend 
ausweisen und auch auf der polirten Fläche sehr 
häufig die gleichen winzigen , nur mit der Lupe 
deutlich wahrnehmbaren gelben Flitterchen wahr- 
nehmen lassen. Vom Jadeit konnte ich aber 
in letzter Zeit die Abkunft aus Centralasien (vgl. 
Corr.-Bl. 1879 No. 3 S. 4, Neues Jabrb. f. Mi- 
neralogie 1880 I. Bd. Corr. v. 15. Dez. 1879) 
nach weisen. Die von mir von vornherein stets 
vertheidigte Anschauung von der Abkunft der 
in Europa gefundenen Nephrit-, Jadeit- und Chloro- 
melanit-Beile aus der Ferne gewinnt also mehr 
und mehr an Wahrscheinlichkeit denjenigen gegen- 
über, welche das Material für die genannten prä- 
historischen Objekte fortan noch in Europa, speziell 
in den Alpen glauben erhoffen, beziehungsweise 
auffinden zu sollen. 
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Bei dieser Gelegenheit möchte ich, mit aus- 
drücklichem Vorbehalt des Zweifols, 
noch einen weiteren Gedanken anfügen. Ich las 
neulich in einer mir zum Heferat vorgelegenen 
italienischen Schrift von Francesco Molon (Vicenza) 
Uber die prähistorischen und gegenwärtigen Be- 
1 wohner gewisser Theile Italiens die Idee ausge- 
j sprechen , dass einst eino gewisse Einwanderung 
mongolischer Völker daselbst, stattgefunden habe, 

1 wovon die Ligurer (wie für die iberische Halbiusel 
die Iberer) die letzten Reste seien; später sei eine 
I Einwanderung iranischer Völker eingetreten. 

Ich bin als Mineraloge natürlich nicht in der 
Lage, alle einschlägige Literatur bezüglich dieser 
Völkorzüge zu kennen und obigen Ausspruch von 
Molon als richtig zu beurtheileu. Ich möchte nur 
im Anschluss an denselben, wie gesagt mit aller 
Vorsicht, daran erinnern, dass es (vgl. meinen 
Aufsatz im Corr.-Bl. 1880 No. 3) scheinen kann, 
wie wenn die Nephritbeile, deren Verbreit- 
ung nach unseren jetzigen Kenntnissen sich fast 
allein auf Italien und die S c h w e i z beschränkt 
(von Spanien und Portugal erfuhr ich noch 
nichts) , einem besonderen Volke angehörten, 
während die Jadeit- und Chloromelanit- 
beile eine Ausdehnung über Italien, Schweiz, 
Westdeutschland, Frankreich, Spanien, 
auch England nochwrisen lassen. Es könnte 
also etwas für sich haben, die Nephrit heile 
mit den Ligurern und ihrer Verbreitung in 
Europa, die Jadeit- und Chloromelanitbeile mit 
don Iraniern und ihren Wanderungen in Be- 
ziehung zu bringen, wornach dann die Nephrite 
zum Tli eil aus Sibirien stammten, (denn in China 
kommen meines Wissens nie grasgrüne Ne- 
phrite vor, wie solche als Beile in den Pfahl bauten 
gefunden werden. Die Jadeite und Chloro- 
melanite dagegen wären aus Hinterindien, wo 
wenigstens der Jadeit (in Birmah) nachweislich 
zu Hause ist, eingeschleppt. Es mag der Zeit 
Überlassen bleiben , diese Fragen definitiv zu 
losen. Zunächst werde ich durch Verkehr mit 
meinen russischen Collagen zu ergründen suchen, 
ob die seltsamen braunen Nephrite unter den 
Bodeuseebeilen etwa in den Nephritgegenden Si- 
j biriens nachweisbar seien; in diesem Fall wären 
wir wohl nicht mehr weit von der Entscheidung. 



Die Römerwege in Nord-Germanien. 

Es ist von weitgehendem Interesse für die 
Erforschung unserer ältesten vaterländischen Ge- 
schichte, dass neuerdings ganz eigenartige römische 
i Ueberreste aufgefunden wurden, nämlich Holz- 
i strassen, die sich unter den niederdeutschen Mooren 
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erhalten haben. Cebtr diese geschichtlich wich- I 
tigen Entdeckungen ist vor kurzem ein Bericht I 
durch einen unermüdlichen Forscher veröffentlicht, j 
worden, Fr. v. Alton*), der sich in seinem Hei- 
mathlande Oldenburg um die Hebung der Kunst- 1 
interessen und die locale Alterthumskunde grosse 
Verdienste erworben hat. Es sind diese jahre- 
langen Forschungen um so mehr anzuerkennen, 
wenn rann die Schwierigkeiten bedenkt, mit denen 
die Erreichung verhftltftissnmssig karger Resultate j 
verknüpft ist; während wir in Italien bei den ! 
schönen Wanderungen unter blauem Himmel auf j 
Schritt und Tritt Monumente der Vorzeit antreffen, 
arbeitet hier der Forscher tugelang in den trau- I 
rigen Einöden, mit der Furcht in den Sümpfen I 
zu versinken , ohne Schutz und Obdach gegen 1 
Sonnenbrand und Regenstürrae auf der endlosen 
Flüche. 

Indem Tacitus den Feldzug des German icus 
an die Weser im Jahre 14 n. Chr. erzählt, be- 
richtet er übor den Rückzug des Legaten Oftcina 
(Ann. 1,63): ,,Cäcina, der seine eigene Schaar j 
führte, obwohl er auf bekannten Wegen sich zu- 
rückzog, erhält den Befehl, so schnell als möglich 
Uber die langen Brücken zu gehen (pontes longos i 
superare). Diess war oin schmaler Fusssteig in 
ungeheuren Sümpfen (angustus Ls trames vastas 
inter paludes nggeratus), einst von Lucius Do- 
raitius (Abenobarbus, zur Zeit von Chr. G.) auf- 
gedämmt, daneben lauter Morast, zäher anhäng- 
ender Schlamm oder bodenloses Gewässer.* 4 Diese 
pontes longi waren also Stege Uber das Moor; j 
da die niederdeutschen Moore ehedem noch weniger 
als jetzt ausgetrocknet und also absolut unpassir- 
bar waren, die Anlage von Strassen aber wegen , 
des mangelnden festen Untergrundes ebenso un- 
möglich war, so mussten jedenfalls die Römer | 
in allen Richtungen, wohin ihre nord-germanischen j 
Kriegszüge sie führten, sich solcher pontes be- 
dienen, v. Alten gibt uns eine detai Hirte Be- 
schreibung der von ihm aufgefundenen pontes, 
Bohlwege, und erläutert dieselbe durch beige- 
gebene Zeichnungen. 

Die Bohlen sind durch ein- oder zweimaliges j 
Spalten von Eichen- oder Kieferstämmen (auch ; 
Erlen- und Weidenholz kommt vor) gewonnen, 
mit der Axt zugehauen, bei etwa 10 Centimeter 
Stärke bis 40 Centimeter breit , und durchweg 
etwa 3 Meter lang. Sie wurden so gelegt, dass 
sie etwa 4 bis 5 Centimeter über einander fassen, 
und zwar in der Art. dass die westliche Bohle 

*) Die Hohlwege im Hereogthnm Oldenburg, un- 
tersucht durch Kr. v. Alten 1878 bis 1879. Mit einer , 
lithographischen Tafel und einer Karte. Oldenburg ; 
1879 . 



unter der östlichen liegt, ein Zeichen, dass der 
Bau dieser Stege von Westen nach Osten fort- 
geführt wurde. Durch Unregelmässigkeit der Boh- 
len entstandene Lücken wurden mit untergelegten 
Schwellen oder auch durch Rundhölzer , z. B. 
BirkenstUimnchen , an denen sich mehrfach noch 
die Kinde befindet , ausgefüllt . Der ganze Steg 
lagert auf zwei oder mehreren Längsschwellen, 
meistens von Eichenholz und nur oben behauen; 
sie liegen entweder unter den äussersten Enden 
der Bohlen oder et wa 25 bis 30 Centimeter von 
den Enden derselben ent fernt. Die Seiten Ver- 
schiebung der Hölzer wurde dadurch verhindert, 
dass je in Entfernung von etw*a 3 Meter die 
Bohlen an den Seiten mit einem viereckigen Loche 
versehen waren, durch welche etwa 70 Centimeter 
lange Pfähle in den Boden getrieben wurden; in 
einigen Fällen sind auch die Langschwellen in 
die Bohlen eingefalzt. Meistens liegen diese Stege 
unmittelbar auf dem Moor auf, wie die noch da- 
runter zu Tage tretenden geknickten Haidepflan- 
zen beweisen; mitunter wurde auch eine Schicht 
Sand unterschüttet; oben aber wurde der Weg 
durch fünf Centimeter hoch aafgeschichteten Sand 
oder feste Moorstücke (8oden) bequem gangbar 
gemacht. Wo das Terrain sehr sninptig war, 
finden sich auch mehrere Lagen von Bohlen über- 
einander oder untergelegte Faschinen ; ja in einem 
Fall ist durch fünf in sehr sinnreicher Construc- 
tion Ubereinandergebaute Lagen geradezu eine 
schwimmende Strasse hergestellt. 

Diese Stege liegen jetzt fast alle gleichmässig 
tief unter dem Moore , bis 2 Meter, wo nachher 
nicht etwa Abgraben oder Entwässerung stattge- 
funden hat. Das Holz ist durch den Abschluss 
der Luft meistens sehr gut conservirt ; wie be- 
kannt werden mich Baumstämme, ja ganze Wäl- 
der unter dem Moor in unvermodertem Zustande 
gefunden. 

Die Bohlwege laufen alle in der Hauptrich- 
tung von Westen nach Osten und unterscheiden 
sich hiedurch, wie durch die bei ihnen gemachten 
Münzfunde etc. und durch ihre gesammte gleich- 
mässige Constructioo, von den ihnen verwandten, 
im Mittelalter angelegten und zum Theil noch 
jetzt benützten sogenannten Knüppeldämmen, 
welche stets auf eine der damals noch sehr ver- 
einzelt liegenden Kirchen zuführen. 

Die durch v. Alten untersuchten Bohlwege 
gruppiren sich zu zwei Strassenlinien : die eine, 
nördliche, läuft von dem rechten Ufer der unte- 
ren Ems, also etwa von Emden, nach Osten ge- 
gen die untere Weser hin ; die zweite, südliche, 
aus der holländischen Provinz Drenthe kommend, 
setzt bei Lathen (8tation an der ost friesischen 



Digitized by Google 




13 



Eisen b ahn nördlich von Meppen) über die Ems 
und zieht sich durch das südliche Oldenburg ge- 
gen die mittlere Weser, etwa nach Nienburg zu. 
Auf diesen Strecken fehlen einerseits zwischen 
den Bohl wegen noch Mittelglieder für die genauere 
Bestimmung der Strassen, andrerseits aber finden 
sich an verschiedenen Punkten derselben mannich- 
fache römische Alterthümer, die immerhin, wenn 
nämlich in den Gebieten zwischen den Strassen 
keine solchen Vorkommen , als Indizien von Be- 
deutung sind 

Auf der nördlichen Linie wurde der erste 
Bohlweg hart an der oldenhurgisch-ostfriesischen 
Grilnze aufgedeckt, etwas nördlich von der Olden- 
burg-Leerer Eisenbahn. Er Uberbrttckt in der 
Richtung N. W. W. nach 8. 0. 0. das Lengener 
Moor an dessen schmälster 8telle , und ist an 
beiden Enden seine Aulandung an die Geest (das 
höhere, trockene Sandland) constatirt. Wo das 
Moor grundlos sumpfig ist, hat der Steg die dop- 
pelte Breite und bildet die schon erwähnte schwim- 
mende Strasse. Etwa 12 Kilometer weiter östlich 
laufen zwei andere Bohlwege in der Richtung 
S. S. W. nach N N. 0. der eine 300, der andere 
180 M. laug; sie stehen durch die Abgrabung 
des Moores theil weise zu Tage, und werden von 
den Bauern noch die Römerstrate genannt. Ein 
vierter Bohlweg findet sich 8 Kilometer nordöst- 
lich entfernt bei Varel am Jahdebusen. Er ist 
etwa 750 Meter lang und landet östlich an der 
Geest; in der Nähe wurde eine Speerspitze aus 
Bronze gefunden. 

Von dieser Linie zweigt wahrscheinlich an der 
zuerst erwähnten Stelle in südöstlicher Richtung 
eine andere ab, auf welcher 5 Kilometer südlich 
von Zwischenahn (Station der Oldcnburg-Leerer- 
Bahn) ein Bohlweg gefunden wurde und deren 
Fortsetzung nach der Weser zu durch römische 
Fundstücke bei Delmenhorst (an der Oldenburg- 
Bremer-Hahn) dokumentirt scheint. 

Der südlichere Römerweg kommt aus der 
holländischen Provinz Drenthe, wo in der Gegend 
von Asseu (Station an der Bahn nach Groningen) 
viele römische Münzen uud ein bronzenes Pallas- 
bild gefunden wurden. Auf dieser Linie ward 
bereits 1818 an der holländischen Grenze (west- 
lich von Lathen) ein 8'/* Meilen langer Bohl weg 
entdeckt, welcher noch vom Volke die Romainische 
Brug genannt wird. Er überschreitet die schmälste 
Stelle des grossen Bourtanger Gränzmoores ; in 
der Nähe sind Spuren eines römischen Lagers 
und an seiner östlichen Fortsetzung, welche jetzt 
durch die Colonisation verschwunden ist, wurden 
an 300 römische Münzen gefunden. Oestlieh von 
ihm sind bei Lathen noch alte Wälle und drei 



I Furten in der Ems und auf deren rechtem Ufer 
J überschreitet ein */§ Meilen langer, sehr solid 
j gebauter Bohl weg die sumpfige Niederung zwi- 
! sehen zwei Höhenzügen. Verfolgen wir die Rich- 
| tung nach S. 0. 0., so kommen wir über Löhnin- 
gen und Lohne, bei welchen Orten allerlei römische 
• Münzen und Bronzen gefunden wurden , in die 
! Gegend von Diepholz (Station der Kölu-Hambur- 
; ger-Bahn), wo sich wieder zwei in südöstlicher 
Richtung laufende Bohlwege finden. Noch weiter 
nach der Weser zu wurden bei Stolzenau römische 
Kessel und jenseit der Weser bei Wunsdorf rö- 
mische Waffen gefunden. 

Wo die zuletzt, erwähnten Bohlwege auf der 
Geest anlanden, eonvorgirt mit ihnen ein anderer, 
i der nach Süden führt und gegen Osnabrück hin 
ist ferner der Fund eines Grabes mit einer Mer- 
cur-Statue Urnen und Münzen zu verzeichnen. 

Dass diese Bohlwege mit den von Tacitus 
angeführten pontos longi von einerlei Natur sind, 
ist wohl ohne Zweifel ; dass aber die durch v. Al- 
ten entdeckten Bohlwege nicht, wie er wenigstens 
verinuthen möchte, gerade die bei Tacitus vor- 
kommenden pontes longi sind, ist ebenso sicher. 

Die pontes longi sind auf dem rechten Ufer 
der Lippe zu suchen, und wahrscheinlich an den 
Buumbergen (Caesia silva) zwischen Koesfeld und 
Münster ; dort sollen sich auch jetzt noch Bohl- 
wege finden.*) 

Es wäre nun sehr zu wünschen, dass die Auf- 
suchung der Bohlwege auch ausserhalb des 01- 
; denburger Landes, fortgesetzt, die in Westfalen 
vorhandenen mit den oldenburgischen verglichen 
und das Gefundene genau vermessen werde (Aus- 
zug aus einem Artikel der A. Allg Z. von F. Presuhn.) 

Germanicus ging im Jahre 10 n. Chr. 
nicht über die Ems! 

Von Schierenberg zu Meinberg l»ei Detmold. 

Da Herr Wagner in Nr. 4 1880 dieser Blätter, 
in Heinem Aufsatze über den Einsübergang des Ger- 
manicus im Jahre 16 n. Chr,, sich auf die von 
Schiere nberg mitgetheilte Variante 1 a e v o 
amoi (statt amne) berutt, so erlaube ich mir 
dazu zu bemerken, dass ich in irgend einer kri- 
tischen Ausgabe des Tacitus die Angabe gefun- 
den habe, dass im vorhandenen einzigen Manu- 
I scripte amni stehe. Ich habe dies bereits in 
meiner Schrift „die Römer im Cheruskerlande, 
Frankfurt a/M. 1862“ angeführt, und dort die 

*) Siehe Knapp. Geschichte der Deutlichen am 
Niederrhein und in Westfalen, S. 47. — v. Ledebur, 
! Daa Land und Volk der Brueterer, S. 221. 
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Behauptung aufgestellt und begründet, da» die 
bisherige Ansicht, dass Tacitus hier von einem 
EinsÜbcrgangc rede, irrig sei, dass vielmehr nur 
von einem Wes erüliergango die ltede sein könne, 
und dass durch Abänderung der bisherigen fal- 
schen Interpunktion, Tacitus Bericht über den 
Feldzug des Jahres IG sogleich völlig klar und 
verständlich werde, während er bisher be- 
kanntlich für unverständlich gilt und auch von 
Herrn W agner abenteuerlich genannt wird . 

Man hat bei Beurtheilung desselben bisher 
ganz übersehen, dass seit 1800 Jahren sich die 
Mündung der Weser ganz verändert hat. Schu- 
macher in seiner Schrift: „Das Stedingerland“ 
berichtet darüber S. 30 und 152, dass die Line 
oder Westerweser früher der Hauptwasserzug der 
W eser war , und ihren Hauptm tlndungs- 
strom bildete, der bei Elsfleth sich westlich 
wendete, und unter dem Namen Jade ins Meer 
floss. Der jetzige Jadebusen ist aber erst ira 
Jahre 1528 durch eine Sturmfluth entstanden. 

Tacitus berichtet nun (Annal. II. 5), dass 
Germanicus den Plan gefasst habe, Germanien 
von der Seeseite her anzugreifen , und durch die 
Mündungen der Ströme und auf ihrem Ru- 
cken mitten in Deutschland eiuzudringen 
(per ora et nlveos fluminum media in Germania 
fore). Damit ist aber das Land der Cherusker 
gemeint , aus dem er im vorhergehenden Jahre 
vertrieben wurde, als sein Heer eben damit be- 
schäftigt war, (condebant. Aon. 1. 02) dem 
Q. Varus uud seinen Legionen die letzte Ehre 
zu erweisen , und ihre bleichenden Gebeine zu 
bestatten, denn als eben Germanicus den ersten 
Rosen gelegt hatte, erschien Arminius, um ihm 
den Rückweg zu verlegen , so dass C'äcina mit 
seinen 4 Legionen nur mühsam und mit schwe- 
ren Verlusten entrann. Hieraus erhellt sattsam, 
dass nur die Mündung der E m s und das 
Flussbett der Weser in Betracht kommen 
können, welche letztere bei Minden aus der Porta 
und dem Cheruskerlande hervorströmt. Zu dieser 
Fahrt auf der Weser aufwärts, bei welcher die 
Schiffe doch durch Menschen oder Pferde gezogen 
werden mussten, waren besondere Schiffe erbaut, 
auf deren Verdeck das Wurfgeschütz aufgestellt 
werden konnte (super quas torinenta veherentur), 
um den Feind vom Ufer fern zu halten. Nun 
ist es doch sehr wohl denkbar, dass die Ausführ- 
ung dieses Plans auf nicht vorhergesehene Hin- 
dernisse stiess , dass z. B. die Ufer des Flusses 
zu sumpfig waren um den Zugthieren und Men- 
schen festen Boden zu gewähren , dass die See- 
schiffe für den Fluss einen zu grossen Tiefgang 
hatten , dass der erwartete günstige Wind zum 



Einsegeln in die Mündung und zum Hinaufsegeln 
auf der Unterweser bis Bremen ausblieb , dass 
mau die vielen Krümmungen des Flusses störend 
fand, kurz dasä sich der Landtransport zweck- 
mässiger erwies und jedenfalls viel rascher 
von Statten zu gehen versprach. Deshalb ging 
Germanicus nun mit seinem Herrn aufs östliche 
Ufer der Weser Uber, um so den Fluss zwischen 
sich und den Feind zu bringen, während er auf 
das Thor des Cheruskerlandes, die Pforte bei Min- 
den , losraarschirte Hier fand er aber, dass der 
einzige Eingang ins Land der Cherusker am 
westlichen Weserufer lag, und von den Germanen 
besetzt war. Daher sah er sich geuüthigt aber- 
mals die Weser zu überschreiten, und schlug nun 
die Idistavisusschlacht auf dem westlichen 
Ufer der Weser. So erklärt es sich denn , dass 
er ohne einen weiteren Wasserübergang wieder 
zur Ems kam, was sonst ja unmöglich wäre. 

Der hier angegebene Gang der Ereignisse 
stellt sich aber heraus, sobald man sich zu der 
von mir vorgeschlagenen Interpunktion bequemt, 
und zu der , durch dieselbe bedingten Ueber- 
setzung. Auf diese Weise wird Germanicus von 
dem ganz unbegreiflichen Versehen frei- 
: gesprochen , dass or in der ihm wohlbekannten 
Mündung der Ems sein Heer am Unrechten 
Ufer ausgesetzt habe, neinlich am linken Ufer 
der Ems, während er doch aufs rechte Ufer der 
Weser schliesslich übergeht. Ausserdem entsteht 
in Folge meiner Interpunktion ein untadliches 
Latein, das der Schreibweise und Satzbildung des 
Tacitus völlig entspricht. Demnach interpungire 
ich also : Classis Amisiae relicta , laevo atnni, 

erratumque in eo. Quod non suhvexit transpo- 
suit militem , dextras in terras iturum ; ita etc. 
und übersetzte : „Die Flotte blieb der Ems über- 
lassen, dem linken Strome und zwar aus (irgend 
einem) Versehen. Da er (Germanicus) nun das 
Heer nicht hinauffuhr , so setzte er es über, um 
es aufs rechte Ufer zu bringen.“ Wegen der 
Wortstellung in dem mit Quod non . . . begin- 
nenden Satze, verweise ich auf Annal IV. 42 
wo Tacitus sagt : Quod non juraverat albo Sena- 
torio erasit (Merulam); und Anu. XIV 28. quod 
acriore ambitu exarserant , Prineeps composuit. 
Hätte Tacitus das sagen wollen , was man ihm 
irriger Weise untergeschoben hat , so würde er 
geschrieben haben : et Caesar erravit in hoc u t 
non sub veherot classem. Denn suhvexit ist 
transitiv und gehört hier zu militem. Das un- 
persönliche erratuin zeigt aber an, dass nicht Ger- 
manicus eines Versehens beschuldigt werden soll, 
sondern durch ein Missverständnis kann die Flotte 
ja zurückgeblieben sein, oder es kann damit auch 
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gemeint sein, dass der ganze Plan, der Schif- ' 
fahrt auf der Weser neiulich , sich als 
unausführbar erwies. Stand das Heer aber 
noch an der Ems , so war es ja auch in der 
Nähe der Flotte, denn aus der Erzählung erhellt 
dass es im Bereich der Ebbe und Fluth sich noch 
befand. Da Tacitus einer Station Amisia 
nirgends erwähnt, so muss Amisiae hier auf 
den oben vorher genannten Fluss dieses Namens 
bezogen werden , und was die Lesart 1 a e v o 
a m n i betrifft, welche Herr Wagner als Variante 
bezeichnet, so existirt bekanntlich das zweite Buch 
der Annalen nur in der einzigen Medizeiscben i 
Handschrift, und es wäre allerdings von Wichtig- 
keit , Gewissheit darüber zu erlangen, ob dort , 
amne oder amni steht. 

Ist aber Amisiae relicta auf die Ems zu be- 
ziehen, und laevo amni als Apposition dazu auf- 
zufassen , so geht daraus auch hervor , dass das 
Heer die Ems bereits verlassen hatte, und j 
da es an einem Flusse steht, kann dies nur die 
Weser sein. Kurz durch die von mir vorge- 
schlagene Interpunktion werden alle Räthsel ge- 
löst; die Cherusker bleiben auf dem westlichen 
Ufer der Weaer und die Römer kommen ohne 
ein Wunder wieder an die Effis zurück, nemlich j 
ohne den sonst nothwendigen nochmaligen Weser- ; 
Übergang, von dem Tacitus schweigt. 

Die von mir vorgeschlagene Lösung des bis- '■ 
her für so dunkel gehaltenen Berichts empfiehlt 
sich, wie mir scheint , durch ihre Einfachheit, . 
weshalb ich sie zu weiterer Prüfung empfehlen 
möchte. 

Mittheilungen und Correspondenzen. 

Berlin, ‘29. December. Der „Auffindung 
der T a n t a 1 o » - S t a d t“ durch Dr. Karl Hu- 
man widmet die „Wochenschrift für Ingenieure 
und Architekten" einen längeren interessanten Ar- 
tikel , dem wir die folgenden Stellen entnehmen : 
„ln da* Innere der unwegsamen fast vegetationslosen 
Trachytklippen des östlichen Sipylo» war noch kein 
europäischer Fürs gedrungen : von den Spuren früherer 
Kultur kannte man nichts , als das in steiler Höhe 
an dem Nordrande des Gebirges in einer Felsnische 
befindliche verwitterte Kolossalbild eine» Weibes, aus ' 
dem gewachsenen Felsen gemeisaelt, welches 1699 von 
Cliishull entdeckt, zuerst 1S42 in einer Zeichnung von 
Stewart erschien und als eine Niobe erklärt wurde, 
während spätere Besucher sich dieser Erklärung theils ; 
angeschlossen, theils das Bildnis» als das der Götter- i 
mutter Kybele ansahen. Gelegentliche Bemerkungen 
des Pausanias (Edit. Teubner II, 22; V', IS; VIII, 171 
berichten von einem „See Tantalos", dein Grube dieses ; 
Stammvaters des unseligen Atriden-Geschlechte« und 
von dem „Throne des Pelops", alle drei an und aut 
dem Sipylos-Gebirge. Schon frühere Reisende hatten 
die Frage zu beantworten gesucht wo die Alten sich 1 
diese Stätte gedacht haben : Proeocke, Chandler, Richter, i 



Prokewch-Osten, Hamilton. Texier, der zu Ende der 
drciasigcr Jahre dieses Jahrhunderts Kleinasien längere 
■Zeit durchstreifte, um die Ergebnisse »einer Forsch- 
ungen in einem eben so umfassenden und trefflich 
ausgestatteten wie leider ungründliehen Werke nieder- 
zu legen, glaubte den See de« Tantalos in dem Kys-göl 
(Mädchen-Seel nordöstlich von Smyrna sehen zu müssen 
und sah die Ruinen einer uralten Akropolis mit vor- 
geschobener Felswarte für die alte Tantal», den Stamm- 
sitz des Atriden-Geachlecht», an. Auch das Grab de» 
Tantal oe glaubte er in einem der vielen dort belegenen 
Tumult entdeckt zu haben. Die Besteigung des Si- 
pylos durch Human n hat diese Annahmen auf da» 
vollkommenste bestätigt. Von einem Kalkbrenner ge- 
führt, unternahm der rüstige Forscher trotz, des glüh- 
enden sommerlichen Sonnenbrandes den überaus be- 
schwerlichen Aufstieg durch die pfadlose Wildnis«. 
Der Fels fällt hier an der Nordseite in fast senkrechten 
Terrassen ab, deren einzelne Absätze meist über ein 
Meter und oft bi» zu fünf Meter hoch sind, und daher 
der Besteigung überaus grosse Schwierigkeiten dar- 
bieten. Aber überall wusste der kundige Sohn de« 
Gebirge», dessen Führung Hu mann sich anvertraut 
hatte , einen Weg zu tiuden oder zu bahnen. Ober- 
halb de« „Niobe‘*-Bildes, etwa in halber Höhe des Gu- 
birgskamme». stiess man auf die Spuren eines uralten 
in den Felsen gehauenen Wege« und versuchte ihm 
zu folgen. Aber gewaltige FeUtrümmer , die eines 
der jüngsten furchtbaren Erdbeben hinabgeschleudert 
hatte, versperrten ihn dergestalt, dass man von «einer 
Verfolgung abstehen und wieder den selbstgewählten 
Weg über die Felsterroaften aufnehmen musste. Bald 
darauf zeigten »ich die Spuren menschlicher Bearbeit- 
ung. Es waren in den Fels gearbeitete Grabstätten. 
Zwei über einander liegende, wohl in Beziehung zu 
einander stehende, Gräber zeichneten »ich durch ihre 
Grösse besondere aus; das obere geht als senkrechter 
Schacht in den Felsen hinab , das untere dringt in 
Form eine» viereckigen Stollens in denselben. Der 
Fels ist an der Eingangsseite etwa in doppelter Manns- 
höhe senkrecht abgearbeitet und geglättet, oben aber 
zu einer kolossalen glatten sch rüg liegenden Fläche 
zugerichtet, die von den drei an den Berg grämenden 
Seiten von einer Wawerrinne umgeben ist und so 
einer ungeheuren Platte gleicht, welche würdig er- 
scheint das Grab eines jener ältesten Heroen zu decken. 
Die Grabanlagen wurden vermessen um! gezeichnet. 
Nach stundenlangem rastlosen Emporklimmen gelang- 
ten die beiden einsamen Wanderer auf den höchsten 
Kamm de« Gebirges , das Barometer gab 350 Meter 
Seehöhe an. Der Grat des Sipylo» ist hier nur 25 Meter 
breit und fällt zu beiden Seiten in schwindelnder Steile 
jäh ab. Hier nun zeigte sich eine Reihe von einigen 
zwanzig in den Fels gearbeiteten menschlichen Wohn- 
ungen. In den Rückwänden waren die Balkenlöcher 
sichtbar, welche das Dachgebälk aufgenommen hatten. 
Mehrere in den Fels gearbeitete niischenförniige Ci- 
atemen fanden sich vor, die den Bewohnern dieser 
quellenlosen Steinwüste da« Regenwusser gesammelt 
haben. Hu mann verfolgte diese Akropolis in ihrer 
ganzen nur etwa 150 Meter betragenden Ausdehnung. 
Der schmale Grat steigt in westöstlicher Richtung lang- 
sam an. An «einem üussereten Ende, auf der höch- 
sten Spitze des Beige», zeigte «ich dem überraschten 
Blick ein seltsames Steingebilde. Dieser äusserste Fels- 
block war durch Menschenhand zu einem Sitze von 
Übermensch liehen Abmessungen hergerichtet. Nahezu 
l'/i Meter beträgt die Sitzfläche, ein wenig mehr noch 
die Rücklehne, deren schon halb gelöste KelsstÜeke 
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du# nächste Erdbeben in die Tiefe zu schleudern droht. 
Es konnte für Hu mann keinem Zweifel mehr unter- 
liegen, dass er »ich vor dem Gebilde befand, welche» 
man dem Pausania# als den „Thron des Pelops“ be- 
zeichnet hatte, und das« jene geringen L’eberreste 
menschlicher Ansiedelungen der Stadt angeboren, die, 
in Homerischer Zeit schon verschollen, dem späteren 
Geschlecht als die Geburt*»tütte der Tuntaliden galt, 
dass dieser furchtbar zerstückelte Steinwall, von dem 
das Auge nur mit scheuem Zagen hinabblickt, von 
dem es das phrygische Land bis über seine Gränzen 
hinaus beherrscht, von dem Alterthuni als der Fels- 
stock betrachtet wurde, den die Götter im Zorne über 
den Tischgast /.erschlugen, von dessen Haupte sie dt« 
Tantahw Stadt hinabstürxten in die Wellen de« dar- 



über zusatnmenschlagenden Sees, dessen Spiegel «ich 
unmittelbar unter der Akropolis - Stätte ansbreitet, 
zwischen dem und der Wurzel des Gebirge« sich nur 
ein schmaler Kameel-Pfad entlang zieht (A. Al lg. Z.) 



Preis: 
JUy 0 . — 



Zu verkaufen : 

Ein hölzernes Besteck enthaltend : 

1. einen Stangenzirkel nach Virchow 

2, „ Tasterzirkel „ „ 

H. „ Maassstab „ „ 

Ein Lucae 'scher Zeichenapparat, moditicirt nach 
Spcngel nebst Ortoskop Preis: 50. — 

(aus aer Fabrik von A(L Wichmann, Hamburg. 
Vgl. Beilage zum CorreKpondenzbl&tt 1876.) 

Anfragen sind an die Redaction zu richten. 



A. Voss’ neues Prachtwerk unserer Wissenschaft. 



R. Die Haupt urbeitalast für das unübertrefflich gelungene Zustandekommen der ersten Ausstellung 
anthropologischer und prähistorischer Funde Deutschlands in Berlin im August des Jahres 1880 lag auf den 
Schultern des I. Geschäft «führen» der deutschen anthropologischen Gesellschaft für die XI. allgemeine Ver- 
sammlung, des Herrn Dr. A. Voss. 

Seine eingehende Bekanntschaft mit dem Material der bedeutenderen Alterthums-Saminlungen Deutsch- 
lands; »eine geschulten Kenntnisse von Allem, was bei einer für das Studium ebenso wie für das Erwecken 
des allgemeinen Interesse« berechneten Schaustellung erforderlich ist : «eine gewissenhafte Treue in der Be- 
handlung der zunächst ihm überlieferten unbezahlbaren Schätze waren Grundbedingungen für den Erfolg 
unsere« grn«sen nationalen Werkes der Ausstellung. 

Aber nicht nur seine praktischen, vor allem haben wir seine wissenschaftlichen Leistungen bezüglich 
der Ausstellung an dieser Stelle hervorzu heben. Dos archäologische Programm der Ausstellung ist zum grossen 
Theil von Herrn Dr. A. V'ohh entworfen. Hier finden wir eigentlich zum ersten Male eine exacte Gliederung 
der Culturperioden der deutschen vormittelalterlichen Vorzeit. Wir finden dort, soweit das bis jetzt schon 
möglich, im An«chluiuj an die historischen Forschungen an Stelle der alten dilettantischen Methode, für welche 
jeder bearbeitete Stein der Steinzeit, jede Bronze der Bronzezeit , jedes alte Eisen der älteren Eisenzeit ange- 
hörte, jene wissenschaftliche Betrachtungsweise gesetzt, welche sich als Resultat des nun zehnjährigen fried- 
fertigen Zusammenarbeiten« der archäologischen mit der anthropologischen Forschung in Deutschland ergelsm 
hat. Diese» Programm der Ausstellung wird für die folgenden Jahre unser Arbeitsprogramm bilden. Zur Er- 
öffnung der Ausstellung i«t es Herrn Dr. Voss gelungen, das umfassende Werk eines vollständigen theil- 
weise ilhwtrirten Katalog« (von 746 .Seiten. Berlin, Stuhr'sche Buchhandlung I fertig zu machen, versehen mit 
einer Reihe werthvoller Uebersichten über die archäologischen und anthropologischen Verhältnisse der einzelnen 
deutschen Länder, von den besten Kennern derselben verfasst. E« ist der Katalog an sich schon ein Hand- und 
Xachschlagebueh von hohem und bleibendem Werth. 

lind nun sind wir in der angenehmen Lage, den verehrten Mitgliedern der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft, die Vollendung eines Werkes anzeigen zu können, welche# in vollkommener Weise geeignet 
ist, den reichen wissenschaftlichen Gewinn der prähistorisch - anthropologischen Ausstellung für die Dauer zu 
sichern und weiteren Kreisen zugänglich zu machen. Unter dem Titel : 

Photographisches Albuin 

der Ausstellung prähistorischer und anthropologischer Funde Deutschlands 

ln Ongin u]auf nuh men von Carl Güother, her au »ne»: eben von Dr A. VOM, ürWm l&dO 

erhalten wir eine Sammlung wunderbar gelungener Photographien der hervorragendsten Gegenstände der Aus- 
«tellung, soweit die« einerseits mit Erlaubnis« der Aussteller ausgeführt werden konnte, anderseits nicht schon 
allgemein zugängliche und vollkommen genügende Abbildungen von denselben eristiren. Wie die Ausstellung 
selbst, so inu## auch diese« Werk al« eine hervorragende wiasenscha Bliche That bezeichnet werden. Es gibt in 
klassischen bildlichen Darstellungen eine l'ebersicht über die Hauptohjecte, aus welchen #ich die prähistorische 
Archäologie in den einzelnen deut»chen Ländern unflwiut. In Verbindung mit dem Katalog der Ausstellung 
ist da« neue Prachtwerk ein Manuale der gesummten deutschen vormittelalterlichen Alterthumskunde, ohne 
dessen Benützung ein gründliches .Studium derselben in Zukunft absolut undenkbar erscheint. Wir dürfen 
es in dieser Hinsicht an das Haupt-Werk anreihen, auf du# wir mit besonderer Genugthuung als eine ächt- 
deutwehe Leistung zu blicken pflegen, an unseres Lindenschmit: Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. 

Da» Album besteht complet au» 168 photographischen Tafeln in kleinerem Folio, und kostet bei direkter 
Bestellung in dem Verlag von Carl Günther (Berlin, Porotkeenstrasse 83. N-VV.; vom 1. April 1881 ab: 
Leipziger-Strasse 105 W.) in schönster Ausstattung 150 »o da«» die Tafel nicht ganz auf 1 kommt. 

Möge dieses schöne Werk die Verbreitung finden, die es nach der ihm von allen Kennern entgegen- 
gehrochten unbedingten Anerkennung in künstlerischer wie wissenschaftlicher Hinsicht verdient. 

Die Versend nng de« Correspondens-Blattea erfolgt durch Herrn Weismann, den Schatzmeister der 
Gesellschaft : München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Rechunationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in München. — Schiuts der Redaktion an» 1. Februar 1881' 
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Referat des Herrn Prof. Dr. 0. B o r s i a n in 
der anthr. Qesellsch. München vom 25. Febr. 
1881 Aber Dr. H. Schliemann’s „Ilios Stadt, 
und Land der Trojaner.“ 

Wenn ich es wage, Sie zu einer Wanderung 
durch das dunkle Gebiet prähistorischer Archäo- 
logie unter Führung Dr. Heinr. Schliemann’s 
einzuladen, zu einer Wanderung, die uns erst 
ganz gegen Ende in vom helleren Licht der Ge- 
schieht« beleuchtete Gegenden führen wird , so 
liegt die Rechtfertigung dazu einerseits in der 
Persönlichkeit des Mannes, an dessen Hand wir 
diese Wanderung antreten wollen, andererseits 
in dem Gegenstand selbst. Donn sowohl unsere 
hiesige anthropologische Gesellschaft, als andere 
anthropologische Gesellschaften Deutschlands haben 
in sehr rühmenswerther Weise neben der Pflege 
der Anthropologie im Sinn der Untersuchungen 
der menschlichen Lebensbedingungeu und der 
Lebensweise der Gegenwart gerade das Studium 
der Kulturgeschichte jener Zeiten mit Eifer ge- 
pflegt, über welche uns keine schriftliche Ueber- 
lieferung Auskunft gibt , sondern deren Kultur 
eben nur aus den zum Theil ja sehr sparsamen 
Resten des Handwerks oder Kunsthandwerks er- 
schlossen werden kann, lind andererseits ist die 
Persönlichkeit Schliemann’s weit über die 
Grenzen Deutschlands hinaus bekannt , und mit 
Recht anerkannt. Er ist durch die hochherzige 
That, in welcher er noch vor wenigen Wochen 
unserem deutschen Vaterland eine Sammlung prä- 
historischer und historischer Altert hümer zum 
Geschenk gemacht hat, wie sie nirgends in der 
Welt existirt, nicht bloss aller Gedanken, sondern 
aller Herzen nahegetreten. So darf eine kurze 
Uebersicht Über seine neueste auch schriftstellerisch 
bedeutende Leistung des Interesses in diesem Kreise 
sicher sein. 

Das prächtige Werk, welches Schliemann 
in diesem Jahr bei P. A. Brockhaus, Leipzig, 
unter dem Titel Ilios, Stadt und Land der Tro- 
janer, Forschungen und Entdeckungen in Troas und 
besonders auf der Baustelle von Troja veröffent- 
licht hat, wird eingeleitet durch eine kurze Vorrede 
von dem Ihnen allen bekannten Rudolf Virchow, 
dessen Name das Blatt der Dedikation ziert. 

Wie 8ie wissen, hat Schliemann ein ganz 
einzig in der Geschichte der Ausgrabungen dasteh- 
endes Beispiel einer konsequent von oben bis in 
die tiefste Tiefe hinabgehenden Ausgrabung ge- 
liefert. Er ist beim Durchgraben des viele Jahr- 
hunderte hindurch von ganz verschiedenen Stäm- 
men, von denen jeder seine Hütten oder Häuser 
und Heiligtbümer auf den von Schutt bedeckten 
Trümmern der früheren Wohnstätten aufbaute, 



1 besiedelten Plateau von Hissarlik in der Troas, 
das nach Schliemann’s eigener Angabe un- 
gefährt 4,8 km vom Strande des Helleeponts ent- 
fernt ist, bis zum Urboden gelangt. Dabei stiess 
er auf Lagen, Strafen, die sich nach den Funden, 
die in denselben gemacht wurden , welche sich 
als Residua nicht nur ganz verschiedener Gene- 
rationen, sondern auch verschiedener Bevölkerungen 
ergeben haben, deutlich unterscheiden lassen. Diese 
Straten , die ihn bis auf den Urboden hinabge- 
fübrt haben, hat er in einem Diagramm in Metern 
und Fuss angegeben. Auf das Stratum der obersten 
griechischen Stadt Ilion (von der Oberfläche bis 
; 2 Meter Tiefe) folgten hintereinander die Straten 
von G verschiedenen Städten oder Ortschaften bis 
| erst in einer Tiefe von 16 m (52 */•') der eigent- 
liche Urboden der Troade, der heutzutage 109' 
über dem Meeresspiegel liegt, erreicht wurde. 

Das Werk selbst beginnt mit einer Einleitung, 
welche eine in hohem Grade interessante Auto- 
biographie des Verfassers und die Geschichte seiner 
! Arbeiten in der Troas enthält. Es ist wohl dies 
! der am meisten auch in weiteren Kreisen bekannt 
| gewordene Theil des Werkes; haben sich doch 
verschiedene Zeitungen beeilt, kurze Inhaltsan- 
j gaben dieser ein höchst merkwürdiges Beispiel 
! eines self-made Mannes liefernden Autobiographie 
des Verfassers mitzutheilen. Es wird genügen, 
wenn ich Ihnen ins Gedächtniss zurückrufe, dass 
Heinrich Schliemann den 6. Jan. 1822 als 
Sohn eines protest. Predigers in einem kleinen 
Städtchen Mecklenburg - Schwerins, Neubuckow, 
geboren worden ist; dass er schon im folgenden 
Jahre nach Reiner Geburt mit seinen Eltern nach 
: dem Dorfe Ankershagen übersiedelte, wo er seine 
erste Erziehung erhielt. Es ist sehr interessant 
zu hören, wie in dem Knaben das erste Interesse 
gerade für Troja erweckt wurde , das ihm in so 
merkwürdiger Weise als Fackel, die ihm auf 
; seinem ganzen späteren Lebensweg geleuchtet 
und ihn auf so glänzende Bahnen geführt hat, 
fortbrannte. Er sagt selber mit Bezug auf seine 
ersten Jugendjahre S. 3 f, : Obgleich mein Vater 
weder Philologe noch Archäologe war, hatte er 
ein leidenschaftliches Interesse für die Geschichte 
des Alterthums ; oft erzählte er mir mit warmer 
Begeisterung von dem tragischen Untergange von 
Herculanum und Pompei und schien denjenigen 
Menschen für den glücklichsten zu halten, der 
Mittel und Zeit genug hätte, die Ausgrabungen, 
die dort vorgenommen wurden , zu besuchen. 
Oft auch erzählte er mir bewundernd die Thaten 
der homerischen Helden und die Ereignisse des 
trojanischen Krieges und stets fand er dann in 
mir einen eifrigen Verfechter der Sache Trojas. 
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Mit Betrttbniss vernahm ich von ihm , dass 
es ohne eine Spur zu hinterla&sen vom Erd- 
boden verschwunden sei. Aber als er mir, dem 
damals beinah achtjährigen Knaben, zum VVeih- 
nachtsfeate 1829 Dr. Georg Ludwig Jerrer's 
Weltgeschichte fttr Kinder schenkte und ich in 
dem Buche eine Abbildung des brennenden Troja 
fand , mit seinen Ungeheuern Mauern und dem 
8kaiiscben Thore, dem fliehenden Aineias, der den 
Vater Anchises auf dem Rücken trflgt und den 
kleinen Askanios an der Hand führt, da rief ich 
voller Freude : , Vater, du hast dich geirrt l Jerrer 
muss Troja gesehen haben, er hätte es ja sonst ■ 
hier uicht abbilden können.* .Mein Sohn*, ant- 
wortete er, .das ist nur ein erfundenes Bild.* 
Aber auf meine Frage, ob denn das alte Troja ' 
einst wirklich so starke Mauern gehabt habe, wie ; 
sie auf jenem Bilde dargestellt waren , bejahte 
er dies. .Vater 1 , sagte ich darauf, .wenn solche 
Mauern einmal dagewesen sind, so können sie 
nicht ganz vernichtet sein, sondern sind wohl 
unter dem Staub und Schutt von Jahrhunderten j 
verborgen*. Nun behauptete er wohl das Gegen- i 
theil, aber ich blieb fest bei meiner Ansicht, und 
endlich kamen wir überein , dass ich dereinst 
Troja ausgraben sollte*. So der Kuabe von ca. 

8 Jahren. Er und ein ungefähr gleichalteriges 
Mädchen, mit dem er damals schon sich gewisser- 
massen verlobte, eine Verlobung, die dann durch 
einen merkwürdigen Zufall nicht zu dem von 
ihm gewünschten Resultate führte, fassten da- 
mals schon den Plan , Troja auszugraben. Nun 
folgten seltsame Schicksale, indem er, durch trau- 
rige häusliche Verhältnisse genütbigt , als Lehr- 
ling bei einem Krämer eintrat und Jahre lang 
am Heringsfas.se stehend Heringe , Talglichter j 
n. s. w. verkaufte, dann nach Hamburg ging, da \ 
er in Folge eines unglücklichen Falls zu schwach , 
geworden war, um die schweren Arbeiten beim 1 
Krämer zu verrichten, sich dort als Schiffsjunge j 
verdingte, als Schiffbrüchiger elend nach Amster- 
dam kam, dort die niedrigsten Dienstleistungen 
übernehmen musste und es doch allmäblig dahin 
brachte, ins Komptoir der Herren B. Schröder & Co. 
aufgenommen zu \t erden. Er berichtet weiter, 
wie er in merkwürdiger rein praktischer Weise 
sich die Kenntniss verschiedener Sprachen aneig- 
nete, wie er als Bevollmächtigter seines Amster- 
damer Hauses nach Russland ging, und dort durch 
Indigohandel zu grossen Reicht hüineim gekommen 
ist, die ihm ermöglichten, so grosse Summen zu- 
nächst zur Befriedigung seiner Liebhaberei , die , 
dann allmäblig zu wissenschaftlich bedeutenden 
Entdeckungen geführt und ihn zu grossen wissen- ■ 
schaftlichen Gesichtspunkten fortgeleitet hat, zu 



verwenden. Er hält es für nöthig, sich zu ver- 
teidigen gegenüber Leuten, die ihm vorgeworfen 
haben, dass er durch derartige grossartige Aus- 
grabungen das Erbtheil seiner Kinder zu sehr 
schmälere. Er gibt die tröstliche Mittheilung, 
dass er von den jährlich 200000 Mk., die er 
als Einkünfte beziehe, mit Einschluss der Kosten 
seiner Ausgrabungen nur die Hälfte verbrauche 
und somit jährlich 100,000 Mk. zum Kapital 
schlagen könne. Dass er auch ferner fortfahren 
wird , einen so schönen Gebrauch von seinem 
Reichthum zu machen, so lange der Himmel ihn 
am Leben erhält, dos dürfen wir sicher hoffen. 
Sie wissen aus den Zeitungen, dass er vor kurzem 
an einer jener merkwürdigen Stätten vorhelleni- 
scher Kultur, der für immer denkwürdigen Stelle 
von Orchomenos , wo wir einen alten Gr^oavQO^, 
ein unterirdisches Kuppelgewölbe, wie zu Myke- 
nae, kennen , neue Ausgrabungen begonnen hat. 

Das erste Kapitel des Werks gibt eine topo- 
graphische und naturgescbichtliche Schilderung 
der Landschaft Troos mit den beiden Hauptflüssen 
— Skaniandros jetzt Mendere , der seinen Lauf 
seit dem Alterthum ziemlich verändert hat, neben 
ihm im untern Theil der Ebene der Fluss Simoeis, 
jetzt Dumbrek. 

Das zweite Kapitel behandelt die Ethnographie 
der Trojaner, die dunkle Frage Über die Abstam- 
mung der Bewohner der Troas — wobei uns auch 
die Pelasgerfrage entgegentritt, die bekanntlich uns 
ein Stein des Anstosses überall wird, wo wir in 
die vorhellenische Geschichte hineingehen — dann 
die verschiedenen Gebiete in der Troas, die Stadt 
Ilion u. 8. w. ; daran schliesst sich die Topo- 
graphie der Troas, worin der Verfasser im Grossen 
und Ganzen die völlige Uebereinstimmung der Schil- 
derungen namentlich der Ilias mit dem jetzigen 
Charakter der Troade hervorhebt, übrigens selbst 
zugiebt, dass sich in einzelnen Punkten zwischen 
den verschiedenen Partien der Ilias Widersprüche 
finden. Es wird dies namentlich an einem Bei- 
spiel gezeigt, an den schwankenden Angaben über 
die Lage des sogenannten Grabhügels des Ilos, 
welcher in den einen Partien der Ilias auf dem 
rechten, in andern auf dem linken Ufer des Ska- 
mandros angesetzt wird. 

Das dritte Kapitel, betitelt Trojas Geschichte, 
giebt zunächst eine Uebersicht dessen, was man 
eben von der Geschichte Trojas kennt, d. h. jener 
Sagen , wie sie uns allen aus den homerischen 
Gedichten sowie aus der nachhomerischen Poesie 
und den griechischen Myt-hographen bekannt sind. 
Ich will ausdrücklich hervorheben, dass S ch He- 
rn an n gegenüber seiner früheren Stellung zur 
Sache insofern einen wesentlichen Fortschritt in der 

3 * 
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neuen Arbeit — wie auch in der Anordnung des 
ganzen Stoffes — zeigt , das» er /.war die ganze 
Ueberiieferung erzählt, aber ausdrücklich ver- 
zichtet, sie als beglaubigte Geschichte wiederzu- 
geben, wie er denn auch nicht mehr vom Schatze 
des Prinmos, auf den wir zu sprechen kommen 
werden, spricht, überhaupt diese direkte Anwend- 
ung auf Persönlichkeiten der homerischen Poesie 
jetzt aufgegeben hat. 

Das vierte Kapitel ist dann wesentlich topo- 
graphisch-kritisch. Unter der Ueberschrift : k d\e 
wahre Lage von Homers Ilion 4 gibt der Verfasser 
eine Uebersicht der neueren Ansichten seit Le 
C h e v a li e r. Dieser wnr bekanntlich, und zwar 
schon im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, 
der erste, welcher eine ernstliche Untersuchung 
über die topographische Frage nach der Lage 
des alten Ilion angestellt hat. 8 c h 1 i e m a n n 
ist bemüht — und wie ich glaube mit vollem 
Krfolg — die Annahme vieler namhafter Ge- 
lehrten*. dass die weit südlicher vom Hellespont 
gelegene Höhe Humirbaschi das ulte Ilion sei, zu 
widerlegen. 

Dasjenige nun, was wir hier nttüer und aus- 
führlicher zu behandeln haben, beginnt mit dem 
fünften Kapitel. Dieser Theil des Werkes ent- 
halt die eingehende und nun historisch geordnete 
Darlegung der Fundstücke, die uns über die 
Anlage der Übereinandergclegenen Städte noch 
Auskunft geben. 8 c h 1 i e m a n n hat seine Aus- 
grabungen eine Reihe von Jahren hinter einander 
fortgesetzt, immer erweiternd und mehr und 
mehr den Plan der alten Stätte möglichst voll- 
ständig bloslegend. Er begann, nachdem er schon 
über ein Jahr von der geschäftlichen Thätigkeit 
sich zurückgezogen hatte, nach Beseitigung mancher 
Schwierigkeiten, welche die Erlangung des nöthigen 
Fermana gemacht, hatte, im Frühjahr 1871 seine 
Ausgrabungen. Nachdem er drei Jahre hindurch, 
1871, lö72 und 1873, so lange es die Jahres- 
zeit ermöglichte , mit einer mehr und mehr 
schliesslich bis zu IGO steigenden Zahl von Ar- 
beitern gegraben hatte , veröffentlichte er das 
Resultat der Ausgrabungen in einem Werk, das 
fast gleichzeitig in deutscher , französischer und 
englischer Sprache erschienen ist unter dem Titel: 
.Trojanische Alterthümer. Bericht über die Ausgra- 
bungen in Troja*. Das Werk setzt sich zusammen 
aus einem Text band von rnässigem Umfang und 
einem sehr stattlichen Atlas von 218 Tafeln, auf 
welchen in freilich wenig befriedigenden Pho- 
tographien die einzelnen Fundgegenstände ab- 
gebildet, Ansichten, Durchschnitte etc. etc. ge- 
geben sind. Das Werk hat die vom Verfasser 
erwartete günstige Aufnahme namentlich in 



Deutschland nicht gefunden. Der Grund davon 
war theils die für uns in Deutschland sehr an- 
I stössige naive Art, mit der Schliem an n bei der 
I ersten Arbeit Sage und Gasch ich te vermengend 
I von Priaraos als einem historischen König und 
von anderen Personen der troischen Sage als 
historischen Persönlichkeiten spricht, den troja- 
nischen Krieg als ein rein historisches Ercignlss 
j betrachtet u. d. ni. , theils und vor allem aber 
I die Schwierigkeit der wissenschaftlichen Verwerth- 
J ung des von Sc hl ie mann gebotenen wissen- 
schaftlichen Materials. Weder im Textbuch, noch 
auf den Tafeln ist eiue einigermassen systematische 
Ordnung eingehalten. Die Tafeln , die anfangs 
die in der grössten Tiefe gefundenen Gegenstände 
1 neben einander geben, bringen im weiteren Ver- 
lauf untereinander Gegenstände nicht nur der 
verschiedensten Art, sondern aus den verschie- 
' densten Tiefen der Ausgrabung. Das Textbuch, 
dos zu dem grossen Atlas gehört , giebt zwar 
eine frische , ich möchte sagen tagebuchartige 
* llebersicht der in den ersten drei Jahren der 
Ausgrabungen erzielten Resultate. Aber auch 
hier werden die Sachen nicht nach verschiedenen 
Tiefen , sondern unter und durcheinander be- 
sprochen. so dass eine wissenschaftliche Verwerth- 
ung fast nicht möglich ist. 

Das ist ganz anders geworden im neuen 
stattlichen Buch , in welchem von Kapitel 5 an 
' die einzelnen Städte und die denselben ange- 
hörigen FundstUcke gesondert behandelt werden. 
Dadurch wird erst eine Uebersicht der allmäh- 
j lieh übereinander erwachsenen Kulturschichten 
| möglich 

Die orsto vorgeschichtliche Stadt ge- 
hört einer unzweifelhaft recht frühen Kulturperiode 
I an. Diese Stadt war, wie es scheint, eine offene 
I Ansiedlung, deren Bewohner es noch nicht für 
nöthig hielten durch Mauern sich gegen Angriffe 
von Feinden zu schützen. Die Häuser bestanden 
| aus kleinen unbehauenen mit Erde verbundenen 
1 Steinen. Es sind dort sehr zahlreiche Stein- 
! Werkzeuge und Gerüthe gefunden worden , von 
denen Schliemann eine stattliche Anzahl ab- 
bildet : Steinhämmer . Steinäxte , Steinwerkzeuge 
zum Zerquetschen , Polieren , Handmühlen aus 
Trachyt. Ausserdem vortreffliche ThongetUsse, 
die fast alle mit der freien Hand verfertigt 
sind , nur kleinere sind unzweifelhaft auf der 
! Scheibe gedreht. An vielen dieser Tbongef&ase 
linden sich röhrenförmige Löcher zum Auf- 
hängen an einer Schnur. Viele haben einge- 
ritzte Linearornamente, wie sie vielfach auch 
sonst an den frühesten ThongefUssen erscheinen, 
i rein lineare Verzierungen, die mit weiser Kreide 
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uusgefttllt sind. Schon in der ersten Stadt erscheinen, 
freilich in geringer Anzahl und in wesentlich ver- 
schiedenen Formen von denen in den spätem 
Städten — namentlich in der dritten Stadt 
wurden sie in ganz colossaler Menge gefunden — 
jene runden in der Mitte mit einem Loch ver- 
sehenen Terrakottenstücke, welche von Schlie- 
mann früher als Vulcane oder Carrousels be- 
zeichnet worden sind. Jetzt nennt, er sie unzweifel- 
haft richtig Spionwirtel : sie wurden an die Spindel 
gesteckt, damit diese sich besser drehe. 

Auch in der ersten Stadt fanden sich ganz 
ausserordentlich rohe Stücke aus Terrakotta, auch 
Stückchen aus Marmor, die irgend eine Idee einer 
Menschengestalt geben , die S ch li e ra u n n daher 
als Idole bezeichnet. Offenbar sind es Versuche 
menschenartige Wesen darmstellen. Sie sind 
freilich in der frühesten Stadt noch so primitiv, 
dass nichts als eine kopfartige Erhöhung und 
oben und an der Seite ein paar Aosätze von 
Armen erscheinen. 

Schon in dieser ersten Stadt linden sich aller- 
hand Sachen au« reinem Kupfer, keine Spur noch, 
so viel es scheint, von Bronze : ausser einer Guss- 
forni, die wahrscheinlich für Pfeilspitzen bestimmt 
war , Haarnadeln , Spangen , Punzen und Pfeil- 
spitzen, ein Armband, ein Messer; die einzige 
Spur von Gold findet sich an der Messerklinge, 
die nach genauer Analyse deutliche Spuren von 
Vergoldung zeigt. Es sind auch Fragmente von 
Silberspangeu gefunden worden und ganz kleine 
Quantitäten von Blei , von Eisen dagegen weder 
in dieser frühesten noch in einer späteren Stadt 
bis zum historischen Ilion hinauf, eine Spur. 
Sonst spielen noch unter den Funden Spangen, 
Pfriemen , Nadeln aus Knochen und Elfenbein 
eine ziemliche Rolle. — 

Die Denkmale der Uber dieser ersten gelegenen 
zweiten prähistorischen Stadt behandelt 
Schliemann im sechsten Kapitel. Die Ansiedler, 
die diese zweite Stadt, gegründet haben, nachdem 
die erste unzweifelhaft ganz verlassen war, bau- 
ten Häuser aus grossen Steinen, die mit kleinen 
gemischt waren. Hie und da finden sich Häuser 
mit Thonmauern. Es ist von diesen Bewohnern 
der zweiten Stadt eine Stadtmauer aus stattlichen 
KalksteinblÖeken errichtet worden, sie haben ferner 
Thore in dieser Mauer gebaut und eine Strasse 
angelegt, die mit grossen Platten aus weissem 
Kalkstein gepflastert war. Auch von den Be- 
wohnern selbst sind Reste übrig geblieben: in 
einem Haus fand sich das Skelett eines Mädchens 
und nahe dabei Goldsachen , mehre Goldringe 
und eine Brust nadel , die aus Elektron besteht, 
jener Mischung von Gold und Silber wie sie in 



1 alten Zeiten gerade in Vorderasien vielfach zu 
Münzen , Schinucksachen und dergl. verwendet 
wurde. Sonst landen sich von Metallsachen in 
der zweiten Stadt noch Spangen und Nadeln aus 
Kupfer. Silber ist, jedenfalls zufällig, da schon 
die erste Stadt. Reste davon aufzeigt , nicht ge- 
funden worden. 

Auch die zweite Stadt hat mancherlei Stein - 
geräthe , dabei einen seltsamen Gegenstand , der 
kaum anders als Schliemann gethan hat-, 
als Phullus, bezeichnet werden kann , wie der- 
artige Symbole der befruchtenden Naturkraft auf 
, alten lydischen Kttnigsgräbern *. B. auf dem Grabe 
des Alyattes als Aufsätze gefunden worden sind. 

Die in beträchtlicher Anzahl gefundenen Thon- 
gefässe der zweiten Stadt sind, wie Schliemann 
hervorhebt , nach Technik und Form von denen 
. der ersten Stadt völlig verschieden. Da« gewährt 
uns den sichersten Beleg dafür, dass die Bewohner 
der zweiten Stadt ein von denen der ersten Stadt 
verschiedenes Volk waren, denn die verschiedenen 
| Kunststile desselben Stammes in verschiedenen 
Perioden sind gleich den Gliedern einer Kette 
miteinander verbunden, unmöglich kann ein Volk, 
nachdem es für seine ThongeflLsse einen Stil 
herausgebildet , der nun bei ihm einen conven- 
tionellen Charakter angenommen hat, denselben 
plötzlich aufgeben und sich einem andern gänz- 
lich abweichenden zu wenden. 

Unter diesen Thongefässen erweckt, zunächst 
unser Interesse eine Anzahl grosser, fassartiger sog. 
j niftoi von sehr beträchtlicher Grüne mit Wänden 
von 2--3 - Dicke, aber trotzdem vollständig ge- 
| brannt. Es wird vielleicht von Interesse sein, wenn 
Sie hören, dass Schliemann über die Art und 
; Weise dieses Brennens von keinem geringeren 
als dem Reichskanzler Fürst Bismarck Aus- 
kunft erhalten hat; er sagt darüber S. 316:* 
„nach der Ansicht des Fürsten verfertigte man 
sie auf folgende Weise: zuerst stellte man für 
den Pithos eine Form aus Rohr oder Weiden- 
ruthen her , und baute rund um dieselbe von 
| unten an allmählich die Tbonmassc auf. Die 
fertige Form füllte man mit Holz und errichtete 
! auch aussen ringsum einen grossen Holzstoss. 
Gleichzeitig innen und aussen zündete man dann 
das Holz an und erzeugte so durch das doppelte 
Feuer einen sehr hohen Hitzegrad ; dieses Ver- 
fahren wiederholte man mehrmals, bis der Krug 
durch und durch gebrannt war.“ Ich muss ge- 
stehen , es hat mich überrascht zu vernehmen, 
dass Bismarck auch auf dem Gebiet der 
Töpferei sich so gründlich unterrichtet zeigt, 
fftchlnsa folgt.» 
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Mittheilungen aus den Localvereinen. 

Anthropologischer Localvereln Jen«. 

Sitzung am 17. Juni 1877. 

Herr Prof. Eucken sprach über die Ge- 
schichte des Begriffes „Entwicklung“ 
in der Philosophie. In der vorsokratischen 
Philosophie tritt dieser Begriff, wenn auch in 
unklarer Fassung, als ein äusserst wichtiger auf, 
Anaximander und Empedocles hüben ihn beson- 
sonders ausgebildet. Die platonische Lehre von 
der Ewigkeit und Un Veränderlichkeit der Formen 
drängte den Begriff der Entwicklung als einen 
kosmischen zurück, für die Erfassung des indi- 
viduellen Werdens aber wusste ihn Aristoteles io 
genialer Weise zu verwerthen. Seine Leistungen 
bezeichnen auch hier den Höhepunkt der antiken 
Forschung. Auch im ältern Christenthum fehlte 
es nicht an Männern, welche durch das Problem 
der Entwicklung lebhaft erregt wurden; unter 
ihnen sind Augustin, der öfter die gedämmte 
Weltgestaltung eingehend mit dem Wachsthum 
eines Baumes verglich, und Duns Scotus, der eine 
fortschreitende lndividualisirung annahm, hervor- 
znheben. Die neuere Entwicklungslehre beginnt 
mit Nicolaus von Kues; in ihr lässt sich eine 
theologische, eine philosophische und naturwissen- 
schaftliche Epoche unterscheiden. Der theologi- 
schen gehört z. B. Jacob Böhme an, der oft den 
Ansdruck „Auswicklung“, „sich auswickeln“, ver- 
wendet. Cartesius führte zuerst den Begriff in 
die exacte Forschung ein, er zuerst hob die Be- 
deutung des Zeitmomente9 hervor und wollte die 
ganze Physik, das organische Lebeu ein geschlossen, 
genetisch behandelt wissen. Seitdem steht der 
Begriff der Entwicklung im Vordergründe des 
wissenschaftlichen Lebens, und so sind dio Pro- 
bleme, die sich an ihn knüpfen, nach und nach 
hervorgetreten und haben nach den verschiedenen 
Richtungen der Denker verschiedene Lösungs- 
versuche gefunden. Nach einer übersichtlichen 
Betrachtung dieser Versuche schloss der Vor- 
trag mit einem kurzen Hinblick auf die philo- 
sophische Beschaffenheit der Darwinschen Ent- 
wicklungslehre. 

Sitzung vom 16. Dezember 1878. 

Herr Dr. med. Carl Martin spricht über 
Unterschiede an weiblichen Becken bei 
verschiedenen Menschenrassen. 

Die Literatur über diesen Gegenstand ist neuer- 
dings von Reisenden, von Anatomen und beson- 
ders von Gynäkologen mehrfach bereichert worden. 
Dadurch und durch weitere von C. Martin selbst 
vorgenommene Messungen sind seine vor 13 Jahren 



in der Monatschrift für Geburtskunde Bd. XXVIII, 
Heft 1 veröffentlichte Tabellen von Rassen becken 
bedeutend bereichert worden. Dieselben umfassen 
jetzt die Becken von 44 malaiischen, 14 ameri- 
kanischen, von 30 aus Afrika stammenden Wei- 
bern, von 1 0 Asiatinen, 10 pelagischen Negerinen, 
4 Australierinen, sowie eine Anzahl Messungen 
und Auszüge aus der Literatur verschiedener euro- 
päischer Gegenden. Bei Vergleichung des Quer- 
durchmossers des Beckeneingangs zu dem geraden 
Durchmesser (der Conjugata vera der Geburts- 
helfer) erhielt er bei* Weglassung nicht genügend 
vertretener Völkergruppen sowie krankhaft ver- 
änderter Exemplare folgende Zahlen: 
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Bei den Malaiinen (meist 








nach Zaaijer, H. Fritsch, 
C. Martin) 


100 


119 


109 


Bei den pelagischen Neger- 
inen (Jculin, v. Franque, 
C. Martin) 


110 


120 ; 


109 


Bei den Austral ierinen Ivon 
Martin in Freiburg und 
London gemessen) . . 


102 


115 


112 


Bei den ßuschmänninen 
(meist nach G. Fritsch) 


90 


104 


111 


Bei den Hottentottinen 
(meist nach G. Fritsch) 


1 95 


109 


114 


Bei den Negerinen (meist 
von Martin in Paris, 
Berlin u. Jena gemessen) 


99 


118 


119 


Bei den amerikanischen 
Ureinwohnerinen (nach 
v. Franque u. C. Martin) 


115 


127 


110 


Bei den Uhileninen (C. 
Martin) 


121 


135 


111 


Bei den Chilotinen (C. 
Martin) 


107 


124 


115 


Bei den Eskimoweibern 
(v. Franque, C. Martin) 


113 


143 


126 


Bei denSpanierinen (Navae) 


90 


122 


123 


„ „ Französinenf Verneau) 


106 


135 


127 


„ „ Deutschen (in Frei- 
burg und Heidelberg von 
C. Martin gemessen) . . 
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121 


(in Jena von C. Martin 
• gemessen ) 
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127 


(in Berlin von C. Martin 
gemessen) 
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Bei den Schüttinen (Burns) 


101 


142 


140 


Bei den Irländerinen (C. 
Martin) 


97 
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144 
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Die Maloiinen und ihre Nach barinen haben 
also die rundesten, die Europäerin en und unter 
ihnen besonders die Irländerinen, die am meisten 
querovalen Becken. Die grösste Conjugnta zeigen 
die Amerikanerinen und unter ihnen die Chileninen, 
die kleinste die Buschmänninen, welchen auch der 
kleinste Querdurchmesser zukommt, den grössten 
Querdurchmesser die Schottinen. Die ßuschmänn- 
inen haben also die kleinsten Becken, die grössten 
durften neben den Europäerinen die Eskimoweiber 
und Amerikanerinen fQr sich in Anspruch nehmen. 
Die grössten und zugleich in gewisser Beziehung 
die schönsten, welche der Vortragende beobachtet 
hat, waren aus Santiago in Chile von Weibern, 
deren Blut wahrscheinlich aus dem der Spanier 
mit dem der alten Araucanerinen gemischt ist. 
Die mehrfachen Beobachtungen an Entbindungen, 
welche C. Martin u. A. in Südamerika, andere 
Aerzte in anderen Welttheilen gemacht haben, 
haben keinen Unterschied in dem Mechanismus 
der Geburt ergeben. In der That wird derselbe 
weniger durch den so sehr verschiedenen Quer- 
durchmesser, auch nicht durch die Conjugnta, 
als vielmehr hauptsächlich durch die schrägen 
Durchmesser, welche ja stets eine Mittelstellung 
einnebmen, bedingt. 



Sitzung vom 10. Februar 1879. 

Carl Martin spricht, anknüpfend an seinen 
Vortrag von 16. Dezember über Rassenbecken, 
diesmal von beiden Geschlechtern. Er legt 
die in seinem Besitze befindlichen von 3 Weibern 
von Chiloe, 1 Manne von Santiago de Chile, von 
l weiblichen und l männlichen Eskimo, von 2 
Weibern und 1 Manne aus Neucalodonien vor. 
Auch demonstrirt er die sehr schönen Becken an 
den Skeletten 1 Negers und 1 Negerin, welche 
sich im anatomischen Museum der Universität 
Jena befinden. Er bespricht die an den ver- 
schiedenen Menschenrassen beobachteten Unter- 
schiede, unter Anderem den Sulcus praeauricularis, 
den Zaaijer an den Javaninen entdeckt hat, die 
Grösse des Foramen obturatorium, hoch an Javanen 
und Amerikanern, klein an Negern, die Durch- 
sichtigkeit der Darmbeinschaufeln, beobachtet an 
Europäern, Amerikanern, Javanen, gering und oft 
fehlend bei Negern, die Gestalt des Kreuzbeins, 
breit an Europäerinen , besonders schmal an 
Australierinen und Buschmänninen Er führt an, 
dass man die massivsten Becken bei Neucaledoniern, 
von denen er ein mit vielen Knochenbrücken und 
Auswüchsen behaftetes von einem alten Manne 
vorlegt und bei Negern kennen gelernt habe, 
während die zierlichsten und glattesten Exemplare 



dieses Knochengürtels bei den JavAninen und Süd- 
Amerikanerinen gefunden worden sind. 

Sitzung vom 28. Juni 1880. 

Vortrag über ein e n E i n geb o r en en von 

den neuen Hebriden. 

Herr Dr. med. C. M a r t i n stellt einen Eingebor- 
nen der Insel Espiri tu Santo aus der Gruppe der neuen 
Hebriden vor. Derselbe ist von Hrn. Eduard Schiele 
als Diener aus Neucalodonien mitgebracht worden. 
Nach dem Dienstbuche, welches in der dortigen 
französischen Kolonie von der Kommission d'itnmi- 
gration angestellt war, heisst er Topelamene und 
war damals, vor 1 */ t Jahren, 12 Jahr alt ge- 
schätzt worden. Er selbst spricht seinen Namen 
Topelemen aus und nennt seine Heimatinsel Pen- 
ticos oder Cos. Die Maasse seines Körpers werden 
in seinem Referate über die Demonstration des- 
selben in der jenaischen med. naturw. Gesellsch. 
am 9. Juli 1880 mitgetheilt. (Siehe Sitzungsber., 
beigegeben der jenaischen naturw. Zeitschrift). 

Die Bewohner der Neuen Hebriden gehören zu- 
gleich mit denen der umliegenden Inselgruppen : 
Neu -Guinea, Neu-Caledonien, Salomonsinseln, 
Fidschi etc. den melanesischen oder Papua- 
Völkern an. Bekanntlich bilden diese in vieler 
Beziehung den Gegensatz zu den weiter im 
Westen, Norden und Osten wohnenden Malaien 
und Polynesiern. Beide letzteren reden eine ein- 
zige, nur dialektisch getheilte Sprache, wie sie 
ja von Madagascar bis zu den Osterinseln über 
mehr als die Hälfte des Aequator weg verbreitet 
zu sein scheint. Das ist einer der Gründe, aus 
welchen man schliesst, dass die Polynesier Ab- 
kömmlinge von Malaien seien, welche von den 
Sundainseln aus sich über die verschiedenen 
Gruppen des grossen Oceans ausgebreitet haben. 
Man nimmt an, dass sie bei ihrer Ankunft auf vielen 
Inselgruppen keine Urbewohner gefunden haben. 
Dagegen seien sie besonders in der westlichen 
Hälfte des Oceans auf den oben genannten Inseln 
auf eine Urbevölkerung gestossen und haben sich 
mit derselben an einzelnen Stellen gemischt; an 
anderen sollen sie dieselbe in schwer zugängliche 
Schlupfwinkel zurückgedrängt haben. Demgemäss 
glaubt man auch manche kümmerliche Reste von 
Bergbewohnern des Sundaarchipeis den Melanesiern 
zuzählen zu dürfen. 

Dem Charakter einer Urbevölkerung ent- 
spricht es nun in der That, wenn wir die Mela- 
nesier in ausserordentlich viele, ganz verschiedene 
Sprachen redende Völker getheilt finden. Diese 
Thatsache wird von vielen Weissen, welche in 
Neucaledonien gelebt haben, bestätigt. Herr 
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Schiele versicherte mir, dass auf dieser einen, 
mässig grossen Insel eine Menge ganz verschie- 
dener Völker mit ganz verschiedenen Sprachen 
lebten. Ganz verschieden von ihnen sei auch die 
Sprache der Neu-Hebridier, sowie die der Fidscbi- 



insulaner. So heisst 
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Sätzen mögen noch 
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Wo gehst hin? Du! heisst, bei den Fidschiern : 
Salako ibe? Coigo! 

Wo geht hin? Ihr Beide! Salako ibei? 
keniundrao ! 

Andere Ausdrücke für Ihr Drei, für Ihr Viele. 

Weitere Sprachproben lieferte Topelemon bei 
zwei Tänzen, welche er in der Sitzung der antrop. 
Gesellschaft ausführte. Die hüpfenden Beweg- 
ungen und der begleitende Gesang machten einen 
recht angenehmen Eindruck und hatten einige Aehn- 
lichkeit mit Ballettänzen. Der erste Tanz behan- 
delte festliche Stimmungen im Allgemeinen und 
hatte zum Text Sätze wie: „vangarin namsasa“ 
••= Morgen will ich singen, und „nätsasn nanip“ 
s= Gestern haben wir gesungen. Der zweite Tanz 
stellte das Heran fliegen und das Fangen eines 
grossen Raubvogels dar; dazu sang er: 

Manu, manu vavalächi; öve ! hahmikchä? 

Raubvogel Raubvogel kommt ; hört ! (Frage- 
bezeichnung l. 

ülini! huvalä? vavalächi vavalächi mnlini. 

Blast in die Muschel! was kommt? er kommt, 
er kommt! geflogen. 

Die Versendung des Co rretponden« -Blattes . 

der Gesellschaft : München, Theutinerst rosse -‘16. An dii 



Zu diesen Tänzen hatte er sich sorgfältig 
bemalt und geschmückt. In das krause Haar 
hatte er weitte Federn gesteckt. Auf Wangen, 
Armen und Brust hatte er einzelne kurze weisae 
Striche gemalt, die Nase sich roth gefärbt. In 
der Hand trug er einen Stock. Da die Tänze 
immer von vielen dramatisch aufgeführt werden, 

! so dass z, B einer den Raubvogel, einer den der 
ihm nachstellt, andere das übrige Volk darstellon. 
so sollen sie sehr lebhaft und interessant nus- 
i sehen. — In Neu - Caledonien wird ein Tanz, 
Pilupilu genannt, aufgeführt, bei welchem ur- 
sprünglich ein junges Mädchen verzehrt worden 
sein soll. Kriegsgefangene werden noch heute 
geschlachtet und verzehrt. Herr Schiele hat 
Holzbecken , aus Schalen grosser Früchte be- 
stehend , welche bei solchen Cannibalenfesten 
benutzt worden sind, mitgebracht. Das grössere, 
ziemlich flache hat die Form eines Kartenherzens. 
In demselben wird dem Häuptling das Herz des 
Opfers präsentirt. Auf die Spitze, an welcher 
der Fruchtstiel inserirte, werden die grossen Ge- 
fässe gelegt. Ein zweites Gefäss von der Form 
eines Schiffchens wird zum Auffangen des Blutes 
| benutzt. Bei den Festlichkeiten wird sehr viel 
Etikette angewandt. — 

Kleidung gebrauchen dio Melanesier nicht. 
Nur verhüllen sie gern das männliche Glied und 
manchmal auch das Scrotum, um dieselben vor 
Verletzung durch Zweige und Dornen zu schützen. 
Mehr Schamhaftigkeit zeigen die Weiber, welche 
l gern Schürzen von Gras u. dergl. um die Hüfte 
: befestigen. 

Auf den Inseln, auf welchen europäische Mächte 
noch nicht eingegriffen haben, werden die Mela- 
nesier durch sehr despotische Häuptlinge regiert. 
Dieselben sollen sich gern mit bewaffneten Dienern 
umgeben buben, welche den Staramesgenossen Alles 
abpressten, was dem Häuptlinge begehrlich er- 
schien Widersetzlichkeit wurde leicht durch den 
Tod gestraft, ja es werden oft Beschuldigungen 
; absichtlich erlogen, um menschliche Schlachtopfer 
j für die cannibali&chen Festmahlzeiten zu erlangen. 
Auch hei den vielen Kriegen der Neucaledonier 
mit den unter französischer Regierung stehenden 
Niederlassungen der Weiasen haben die Wilden 
immor neben grosser Energie und Schlauheit auch 
furchtbare Grausamkeit an den Tag gelegt. Jetzt 
werden sie besonders durch Missionäre und durch 
| Handelsleute schnell in den Bereich der euro- 
I päischen Kultur gezogen. 

rfolgt durch Herrn Prof. Weismann, den Schatzmeister 
?se Adresse sind auch etwaige Reclamationeri zu richten. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion am /. März 1881 # 
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Nr. 4. Erscheint jeden Monat. April 1881. 

Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 

Einladung zur XII. Allgemeinen Versammlung. 

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Regensburg als Ort der diesjährigen allge- 
meinen Versammlung erwählt und die Herren Pfarrer Dahlem und Graf H. v. Walderdorff um 
Uebernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht. 

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung im In- und 
Auslände zu der am * v' 

8., 9. und 10. (event. ll.) August ds. Js. 

in Regensburg 

im Reichstagssaale des städtischen Rathhauses. 

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen. 

Die Anmeldungen zur Theilnabme an der Versammlung werden namentlich im Falle der 
Vorausbestellung von Wohnungen an die lokalen Geschäftsführer, dagegen die vorläufigen Anmeld- 
ungen von wissenschaftlichen Mittheilungen in die Versammlung an den Generalsekretär erbeten. 
Regensburg und München, den 21. März 1881. 

Pfr. Dahlem, Hugo Graf y. Walderdorff, J. Banke, 

Geschäftsführer für Regensburg, Geschäftsführer filr Regensburg, Generalsekretär der Gesellschaft, 
Carmelitenbräuerei G, 8. Domplatz E, 59, München, Briennemtrasse 25. 



Am 12. und 13. August wird die Versammlung der Oesterreichischen Anthropologen in 
Salzburg tagen. Dieses zeitliche Zusammentreffen der allgemeinen Versammlungen der deutschen und 
Österreichischen Anthropologen wird den Besuchern der Versammlung in- Regensburg Gelegenheit 
bieten, auch an der Versammlung in Salzburg theilnehmen zu können und wir hoffen, dass auch die 
österreichischen Freunde vor der eigenen Versammlung noch zahlreicher, wie es bisher schon in 
erfreulichster Weise der Fall gewesen, an unserem Congress theilnehmen werden. 

Ueberdiess vernehmen wir zu unserer Freude, dass auch die Numismatische Gesellschaft 
gleichzeitig oder im direktesten Anschluss an unsere XII. Versammlung in Regensburg zu tagen beab- 
sichtigt. Von berufenster Seite ist schon für eine Sitzung unserer Versammlung ein Vortrag über 
die in Deutschland gefundenen ältesten Münzen in Aussicht gestellt. 
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Referat des Herrn Prof. Dr. C. Bursian in 
der anthr. Gesellscb. München vom 25. Febr. 
1881 über Dr. H. Schliemann’s „Ilios Stadt 
nnd Land der Trojaner.“ 

(Schluss.) 

Wir haben ferner schon aus dieser zweiten 
Stadt eine Anzahl jener Vasen, die in der dritten 
so massenhaft auftret en , welche die rohesten, 
primitivsten Versuche einer Darstellung der 
menschlichen Gestalt wenigstens des oberen 
Theiles zeigen. Schliem ann nennt sie Vasen 
mit Eulengesichtern , veranlasst dadurch , dass 
was den Kopf reprftsentirt , einfach besteht aus 
grossen mächtigen Punkten, die die Augen dar- 
stellen, und schnabelartiger Nase mit Fortsetzung 
in dicken Strichen, die die Augenbrauen vor- 
stellen, Hierbei muss ich, was ich schon früher 
öfter gesagt habe, wiederholen, dass sich derartige 
primitive Versuche die Menschengestalt zu bilden, 
wie wir sie vielfach auch in alten Idolen sehen, 
so ausgewachsen haben, dass man oben ein vogel- 
artiges Gesicht gebildet hat , indem man Nase 
und Augen zunächst als Charakteristischstes her- 
vorhob; erst allmählig ging man weiter, indem 
man den Mund hin/.ufUgte, die Haare andeutete 
u. s. f. Es sind diese Vasen keineswegs auf 
die Troas und die Stätte von Hissarlik beschränkt. 
Es sind in Kypros, wie ich hei einer früheren 
Gelegenheit , wo ich die Ehre halte über die 
Ausgrabungen Cesnola’s hier zu berichten, er- 
wähnte, eine Anzahl ähnlich ausgeführter Vasen 
gefunden worden. Ich habe wiederholt darauf 
hingewiesen, dass im hohen Norden die sog. Ge- 
sichtsurnen ganz analoge Versuche repräsentieren, 
wenn gleich sie der Zeit nach sehr weit von 
jenen Versuchen der alten Bewohner der Troade 
abliegen , die an Thongefessen eine ungefähre 
Darstellung der menschlichen Gestalt versuchten. 
Beide jedoch sind aus der primitiven Anschauung 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten der 
Menschengestalt, aus demselben Unvermögen realer 
Nachbildung bervorgegangen. An den troischen 
Vasen finden sich auch oft, was an den aus 
Kypros stammenden auch vorkommt, die charak- 
teristischen Kennzeichen der weiblichen Gestalt: 
zwei Brüste und eine grosse Vertiefung oder 
Rundung, die wie 8ch liem a n n bemerkt, nicht 
den Nabel, sondern das charakteristische Kenn- 
zeichen des weiblichen Geschlechts bezeichnen 
soll. Es ist dann eine Reihe weiterer Vasen 
verschiedener charakteristischer Formen vorhanden, 
darunter auch ein ganz amüsantes Terrakotten- 
gefäsa in Gestalt eines Schweins. 

Auch die Gefässe der zweiten Stadt, die ich 
nicht weiter im Einzelnen verfolgen kann , sind 



| grüsstentheils aus freier Hand gearbeitet , aber 
auch hier tritt daneben in vereinzelten Beispielen 
, die Töpferscheibe, die eine der frühesten Erfind- 
ungen der menschlichen Kunstfertigkeit ist. schon 
, hervor. — - 

Den grössten und interessantesten Theil des 
Werkes bildet das siebente Kapitel, das den Bericht 
über die (von unten auf gerechnet) dritte Stadt 
i enthält. S c h 1 i e m a n n nannte sie früher be- 
stimmt Troja oder Ilion; auch jetzt, wenn auch 
1 mit manchen Restriktionen , hält er sie dafür, 
bezeichnet sie aber vorsichtig als die .verbrannte 
Stadt'. Alles , was im Stratum dieser Stadt ge- 
funden wurde , beweist , dass hier einmal eine 
furchtbare Feuersbrunst gehaust hat, wodurch 
die Gegenstände durchgängig einer gewaltigen 
j Hitze ausgesetzt gewesen sind. 

Die Bauweise dieser 3, Stadt ist wieder we- 
sentlich von denen der früheren unterschieden. 
Während die 2, Stadt Mauern und Häuser aus 
grossen Bruchsteinen (Kalksteinen) mit unter- 
I mischten kleinern hatte, bauten die Bewohner 
' der dritten ihre Stadtmauer und Häuser durch- 
gängig aus Ziegeln , welche durchaus mit Stroh 
gemengt sind, und verschiedene Grade der Bren- 
nung zeigen. Manche scheinen überhaupt nicht 
gebrannt, sondern an der Sonne getrocknet zu 
sein und erst durch das Feuer, das die Reste 
1 der Stadt verzehrte, einen gewissen Brand er- 
halten zu haben. Diese Ziegelmauern stehen auf 
Substruktionen von Bruchsteinen; diese Substruk- 
tionen bilden eine Art Souterrain der Wohnhäuser. 
In nllen diesen Untergeschossen fanden sich grosse 
ni&Ol , fassartige ThongefKsse, die offenbar zum 
Theil, wie verkohlte Reste zeigen, zum Aufbe- 
wahren von Getreide gedient haben ; andere 
scheinen für Flüssigkeiten — Wasser, Wein — 
bestimmt gewesen zu sein. Ueber diesen Sou- 
i terrains war die eigentliche Wohnung. Ich will 
bemerken , dass ich eine ganz analoge Bildung 
von Häusern in Griechenland gefunden habe bei 
einem Besuch der Insel Euboea. Im südöstlichen 
Theil der Insel fand ich eiue ausserordentlich 
altert h üm liehe Ortschaft in der wildesten Gegend 
am Abhang eines Berges, oberhalb einer ganz 
felsigen, engen Schlucht gelegen. Die grosse 
Anzahl Substruktionen von Häusern, welche ich 
dort vorfand, sind, weil sie nicht, auf einer Fläche 
stehen, sondern auf einem ziemlich scharf an- 
steigenden Hügel , überall an den Hügel selbst 
angelehnt. Auch sie sind durchgängig mit 
' Bruchsteinen erbaut , ohne Eingang von aussen, 

| so dass man nur von oben hereinkonnte. Die 
1 Bewohner der „verbrannten Stadt“ mussten eben 
| so von oben herab aus ihren Wohnungen im 
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ersten Stock in ihre im Erdgeschoss gelegenen i 
Vorrathskammern steigen. Auch in Euboea hat 
der obere Theil der Hituser die Wohnung ent- 
halten , der untere nicht direkt von aussen zu- ■ 
gt&ngliche Theil bildete eine Art Vorrathskamraer. 

Näher beschreibt Schliemann eines dieser 
Häuser (nabe dem grossen Thor), von ihm früher 
t Palast des Priamos 1 genannt und jetzt als ,Haus 
des Stadtoberhauptes oder Königs’ bezeichnet. ! 
Er gibt eine hübsche Ansicht davon in Holz- 
schnitt. Was darin gefunden wurde, sind haupt- 
sächlich grosse Thonfässer. Schliemann sagt : 
„Fragt man mich: t i st dies des Priamos Palast, 
wie ihn Homer beschreibt?’: ,Als er aber zu | 

des Priamos herrlichem Hause gelangte, dem mit 
geglätteten Halleu geschmückten, in ihm waren 
fünfzig Gemächer aus polirtem Stein , nahe bei 
einander erbaut, dort schliefen des Priamos Söhne 
bei ihren Ehefrauen. Diesen gegenüber auf der 
andern Seite des Hofes waren innen für die 
Töchter zwölf wohlbedachte Gemächer aus ge- , 
glättetem Stein, nahe bei einander erbaut; dort | 
schliefen des Priamos Eidame an der Seite ihrer 
keuschen Gattinnen’, so antworte ich mit dem 
Verse Virgils (Georg IV 176): 

Si parva licet componere raagnis. 

Doch kann Homer nie das Troja gesehen haben, 
dessen tragisches Geschick er schildert , denn zu 
seiner Zeit und wahrscheinlich Jahrhunderte vor j 
seiner Zeit , lag die von ihm verherrlichte Stadt ■ 
unter Bergen von Schutt begraben. Zu seiner , 
Zeit erbaute man die öffentlichen Gebäude und 
wahrscheinlich auch die Wohnhäuser der Könige, . 
aus geglätteten Steinen : dieselbe Bauart gibt er I 
deshalb auch der Residenz des Priamos, deren 
Pracht er mit poetischer Freiheit vergrößert.“ 
Die in diesen Häusern gefundenen Töpfer waaren , 
sind wieder fast durchgängig Handarbeit und am 
offenen Feuer gebrannt. 

Zunächst finden wir wieder eine Anzahl Vei- j 
suche die Menschengestalt zu bilden, Idole tbeils 
aus Terra cotta, tbeils aus Steinen verschiedener 
Art, Marmor, Trachyt, Versuche von ausserordent- 
licher Rohheit ; auch da, wo hier Augen, Brüste, 
dann eine Art Halsband, Haare angedeutet sind, 
ist der Versuch sehr kindlich, bei andern nur 
Augen mit einer All Schnabel und Andeutung 
von ein paar Haaren. Schliemann nennt alle 
Eulenköpfe. Doch muss ich gegenüber dieser 
ausserordentlich primitiven Manufaktur bemerken, | 
dass drei Stücke mitgetbeilt werden , die einen 
wesentlich verschiedenen Charakter tragen ; sie 
sind auch noch sehr plump vom künstlerischen 
Standpunkt, aber mit der entschiedenen Tendenz 
realistischer Darstellung des Menschen Antlitzes. [ 



Es ist das eine Vase mit einem Menschenhaupt, 
dann eine Terrnkottafigur , die eine wirklich or- 
dentliche Nase, Augen, Mund, Armansätze besitzt, 
und eine Blt-iiigur, welche, wenn auch roh, doch 
einen zu beiden Seiten mit langen Locken ge- 
schmückten Kopf, der auf einem anormal dürren 
und hohen Hals steht, über die Brust gekreuzte 
Arme, ein unverhültnissmässig grosses weibliches 
Glied, grosse Kniee und geschlossene Küsse zeigt. 

Ich muss gestehen, dass ich nicht glaube, dass 
dieselben Leute, welche jene primitiven Figuren 
und die Vasen mit sog. EulenkÖpfen verfertigten, 
auch diese gemacht haben. Es ist weniger ein 
prinzipieller Unterschied, als eine sehr bestimmte 
Verschiedenheit des Könnens ausgeprägt. Nun 
ist es sehr leicht denkbar, dass so gut wie ver- 
schiedene andere Dinge (cfr, unten) in diese 
troische Gegend eingeführt wurden, dass diese 
drei vereinzelt stehenden Stücke fremde Arbeit 
waren , die eben von den Bewohnern eingeführt 
worden sind. Diese Bleifigur, cfr. S. 380, stimmt, 
wie schon Sayce , ein englischer Gelehrter, der 
übor die sog. Inschriften dieser Stadt geschrieben 
bat, bemerkt , mit den Darstellungen , wie wir 
sie in alter Zeit in Vorderasien vielfach von der 
grossen Göttin, die bei den verschiedenen Stämmen 
verschieden benannt worden ist, finden; sie stimmt 
mit den frühesten Idolen der kyprischen Göttin, 
Aphrodite, wie die Griechen sie benannt haben, 
so vollkommen Uberein, dass wir wohl sicher ein 
Produkt auswärtiger Kunstübung darin zu er- 
kennen haben. Was sonst an Idolen und Vasen 
vorhanden ist, zeigt dieselbe Tendenz, wie wir 
sie oben gefunden haben. Entweder sind es 
platte rohe , ungefähr Kopf und Arme andeu- 
tende, bie und da die Haare etwas ausführende 
Idole oder Vasen, die nur ein Gesicht, d. h. Nase 
und Augen , häufig auch noch flügelartig auf- 
rechtstebende Arme , weibliche Brüste und Ge- 
schlechtstheile an sich tragen. Neben diesen Ge- 
sichts- Vasen ist eine Reihe von Terrakotten-Ge- 
fÄssen von sehr mannigfachen Formen , darunter 
eine grosse Anzahl Dreifüsse mit darauf stehenden 
Kesseln, gefunden worden. 

Ich muss bemerken, dass weder in der dritten 
noch in einer der darunter oder darüberliegenden 
Städte überhaupt Reste von Lampen sieb gefun- 
den baheu. Es ist auch anderwärts richtig beob- 
achtet worden , dass Lampen kaum vor dem 
6. Jahrhundert etwa vor unserer Zeitrechnung 
sich vorfinden, so dass man sieht, dass die Leute 

— gelesen haben sie ohnehin nicht und die Zeit 
haben sie nicht zusammenzuhalten gebraucht, wie 
wir armen Menschen der Gegenwart thun müssen 

— ausschliesslich mit dem Licht von Fackeln 

4 * 
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und Kienspänen und dergl. ihre Beleuchtung her- 
gestellt haben. Es sind neben den Vasen aus 
Thon eine Menge Teller, Schraeiztigel , Löffel, 
Trichter und namentlich massenweise Spinnwirtel 
gefunden worden. Schliemann sagt, dass er 
mehr als 18000 Stück gesammelt hat. Es ist 
eine grosse Menge der Tafeln des älteren Werkes 
ganz bedeckt von Darstellungen dieser Spinnwirtel. 
Auch hier haben Sie eine Anzahl Proben im Text 
auf S. 464 und 465 und auf 32 Tafeln am 
Schluss des Buches , an denen Sie die seltsamen 
Zeichen sehen, in welchen Schliemann eine 
symbolische Bedeutung sucht , schwerlich mit 
Recht. Eher sehen sie wie Schriftzeichen aus; 
Sayce hat am Ende des Schliemann' sehen 
Buches ausführliche Untersuchungen darüber an- 
gestellt, wonach sie wenigstens t heilweise mit 
der kyprischen epicborischen Schrift überein- 
stimmen. 

Das Interesse fesseln dann zunächst einige 
kleinere Gegenstände aus Holz und Elfenbein, 
darunter interessante Reste von Leiern und Flöten, 
welche beweisen, dass in der dritten Stadt schon 
Musik eifrig gepflegt worden ist in beiden Formen 
der Saiten- und Blasinstrumentmusik. Dann Reste 1 
von Bergkrystall : ein Löwenkopf, der als oberer 
Theil zu einem Stabe, ay.r^niQOv, gedient zu 
haben scheint. Ein Stück aus ägyptischem Por- 
zellan und ein Stück ans Glas , welche zeigen, 
dass ein auswärtiger Verkehr hier herrschte. 
Jenes ägyptische Porzellan und jene Knöpfe und 
Kugeln aus Glas sind sicher weder in der Troas 
noch in der Stadt gefertigt ; sie sind vom innern 
Asien durch Phöniker, die frühzeitig Verkehr 
mit der Troade angeknüpft hatten , nach jener 
alten Stadt gebracht worden. Es wurden ferner 
Nadeln, Pfriemen aus Knochen und Horn ge- 
funden , eine Gussform für Metallguss , steinerne 
Sachen, sonst namentlich noch Schien derbleie und 
Steinschleudergeschosse, Steinhämmer, Aexte, 
Schleif- und Poliersteine, Sägen. Ich möchte auf 
einen ausführlichen interessanten Exkurs, zu dem 
verschiedene Gelehrte beigesteuert haben , über 
den Nephrit und dessen Fundorte aufmerksam 
machen. Endlich sind besonders hervorzubeben 
dioMetallgegonstände, unter diesen jener berühmte j 
Schatz , den Schliemann früher den Schatz 
des Priamos nannte, den er unmittelbar an der 
grossen Stadtmauer im Schutt zusammenliegend 
fand, so dass er in einer hölzemen Kiste gelegen 
zu haben scheint. Es hat sich auch ein bronzener 
Schlüssel dabei gefunden , der die Kiste über- 
dauert hat. Der Schatz enthielt zunächst meh- 
rere wahrhaft kunstreiche, ausserordentlich ge- 
schmackvoll ausgeführte Goldstirnbflnder ; es ist 



ein solches Stirnband S. 512 von Schliemann 
zu einem idealen Gesicht gezeichnet, um zu zeigen, 
! wie sie getragen wurden ; dann Armbänder, Ringe, 
grossartige goldene Gefässe, Silber- und Kupfer- 
gefässe, Kessel, Schilde u. dergl. mehr. Beson- 
ders interessant sind noch die S. 525 von Schlie- 
mann abgebildeten Silberbarren, die wie grosse 
Messerklingen erscheinen. Es hat sich nemlich 
gezeigt, dass diese Silberbarren genau den dritten 
Theil der babyl. Silbermine an Gewicht haben, 
so dass mit ziemlicher Sicherheit in ihnen Vor- 
läufer von Münzen zu erkennen sind. Wie über- 
all , ehe 'Geld geprägt wurde, als man anüng, 
die Metalle zum Tausch zu verwenden , eine 
Masse von einem gewissen Gewicht als fest- 
stehendes Tauschmittel benutzt wurde, so ist es 
auch hier der Fall gewesen, zunächst beim Silber, 
wie auch in Kleinasien neben und zum Theil vor 
der Goldwährung eine uralte Silberwährung, be- 
züglich Silbergewicht, in Geltung war. 

Es kommt dann hoch eine Reihe anderer 
Schätze in Betracht, zum Theil sehr zierliche 
Schmuckgegenstände namentlich Halsbänder und 
Ohrringe. 

In einem Haus in der dritten Stadt östlich 
vom grossen Thurm wurden 2 Skelette gefunden, 
von Kriegern, wie man aus deu Helmresten 
schliessen muss, welche die Skelette auf dem 
Haupte trugen. 

Es scbliesst Schliemann an diese genaue 
Mittheilung eine kleinere Untersuchung an, worin 
er die Frage sich stellt, die ich mit seinen eige- 
nen Worten wiederhole: „ob diese hübsche kleine 
Stadt mit ihren Ziegelmauern, die kaum 3000 Ein- 
wohnern Unterkunft zu gewähren vermochte, iden- 
tisch gewesen sein kann mit der grossen homer- 
ischen Ilios unsterblichen Ruhmes, jener Stadt, 
die 10 lange Jahre hindurch den heldenmUt.higen 
Anstrengungen des vereinigten 1 10000 Mann 
zählenden griechischen Heeres widerstand , und 
schliesslich nur durch eine Kriegslist eingenom- 
men ward.“ Das Resultat ist, dass allerdings der 
Dichter der Ilias weder ein Augenzeuge des tro- 
janischen Krieges gewesen, noch in der Troas ge- 
wohnt hat, dass er aber doch bestimmte Ueber- 
lieferungen gehabt habe, die dann poetisch aus- 
geschmückt sind ; so wurde aus einer Stadt, die 
kaum 3000 Einwohner enthalten konnte, eine 
grosse Stadt, die 10 Jahre lang belagert werden 
musste. 

Es würde hier, abgesehen von meinem etwas 
abweichenden Standpunkte, wohl nicht am Platze 
sein, diese Frage zu behandeln. 

Es folgt auf die dritte die vierte prä- 
historische Stadt, in den Funden mit 
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denen der dritten niannichfach übereinstimmend. 
Sie ist aber nicht aus Ziegeln gebaut, sondern 
aus mit Lehm verbundenen 8teinen. Wir haben 
hier zunächst eine Reihe Thongefässe, die wesent- 
lich mit denen der vorigen Städte übereinstimmen, 
darunter eins, das sehr grosses Interesse erweckt. 
Es ist wieder eine Vase in Menschengestalt, aber 
in weiterer Ausführung, als wir sie früher ge- 
sehen haben , indem nicht nur der Kopf mit 
der schnabeläbnlichen Nase, zwei grossen Augen 
und von der Nase ausgehenden Augenbrauen, und 
der Hals, der mit Halsringen verziert ist, son- 
dern auch zwei Arme gebildet sind, wahrend 
das Übrige der Bauch des Geftoses ist ; ferner 
befindet sich auf dem Kopf ein besonderes Gefäss, 
das die obere Mündung de« Haupt gefKsses bildet. 
Ich habe vor wenig Tagen in einer französischen 
Publikation eine Figur gefunden, die mit dieser 
merkwürdig übereinstimmt und den Beweis da- 
für gibt , wie eng in Bezug auf Art und Weise 
der Ausübung des Kunstgewerbes diese Funde 
auf dem Hügel von Hissarlik mit denen, welche ’ 
Cypern namentlich aus Gräbern geliefert hat, 
verwandt sind. In dem Worke von Leon Heuzey : 
Les figurines antiques de terre cuite du inus^e du 
Louvre, livr. 3 (Paris 1878) zeigt Tafel 9 Fig. 2 
eine kleine Terrakotta, die aus einem Grabe bei 
Dali (alt : Idalion) stammt , und eine Frau mit 
einem ganz vogelartig erscheinenden Gesicht, mit 
dieser schnabelartig ausgeführten Nase, wenig 
ausgeführten Augen und Öhren und ebenso wenig 
ausgeführtem Monde darstellt. Sie trägt auf dem 
Kopfe eine Vase, die sie mit der rechten Hand 
hält , während in ihrem linken Arm ein Kind 
ruht, das an der linken Brust der Figur saugt. 
Im übrigen ist der Körper ebenso wenig ansge- 
führt, als es bei dieser Vase aus der vierten 
prähistorischen Stadt der Fall ist. 

Sodann sind von dieser vierten Stadt eine 
Reihe weiterer ThongefÜsse , dann Terrakotten« 
stücke, die wohl Gewicht© von Webstühlen sind, 
Thierbilder aus Thon, Siegel und eine Masse 
Wirtel gefunden worden; ferner Bronzenadeln, 
Bronzemesser und Streitäxte , auch Scheiben von 
Elfenbein, mit eingeschnittenen Kreisen, die Punkte 
in der Mitte zeigen, welche die Herren, die die 
Ausgrabungen des Herrn von Schab in den 
Pfahlbauten des Würmsee’s kennen, an ähnliche 
dort gefundene erinnern werden ; dort sind solche 
Zierscheiben aus Hirschgeweih un<J Hirschhorn, 
hier aus Elfenbein , aber sie zeigen genau die- 
selbe Verzierung. Ob sie als Ziermittel gedient 
baben , oder als Gerfith , ob am Pferdgescbirr, 
obschon keine Spur von Pferden in der Stadt 
gefunden worden ist, muss dahingestellt bleiben. 



Auch Steinhämmer und Werkzeuge aus Kno- 
chen sind gefunden worden. 

In der fünften prähistorischen Stadt, 
die im nennten Kapitel behandelt wird, h&tSchlie- 
m a n n Tüpferwaaren des gleichen Typus, wie in 
der vierten gefunden. Aber es war ein allge- 
meiner Verfall eingetreten , die Häuser waren 
aus Holz und Lehm , keine Steinhäuser finden 
sich, dagegen Steinäxte, darunter eine aus weis- 
sera Nephrit (besonders selten), zahlreiche Thon- 
wirtel in verschiedener Form, Nadeln, Messer, 
Streitäxte aus Bronze, keine Spur regelmässiger 
Stadtmauern. 

Es folgt im zehnten Kapitel die sechste unter 
diesen Städten , die Schliemann als lydische 
Gründung bezeichnet. Man kann wohl nur sagen, 
dass wahrscheinlich ihre Gründung in die Zeit 
der Herrschaft der Lyder gehört , also in eine 
verhältnissmässig junge Periode. Von dieser sind 
weder Vertbeidigungsmauern , noch Hausmauern 
vorhanden , aber nicht , als ob sie keine gehabt 
hätte, sondern, wie Schliemann bemerkt, nur 
deshalb, weil die aeolischen Griechen bei Anlage 
ihrer Stadt die Steine benutzt haben, um auf 
den Schutt der älteren neue Häuser zu bauen. 
Die Fundstücke sind wesentlich Töpferwaaren, 
theils mit der Hand , theils mit der Scheibe ge- 
dreht. Sie sind in Form und Technik , Farbe 
und Thon von denen der prähistorischen Städte 
wie von denen der historischen gänzlich abweichend. 
Von Vasen mit Frauenkörpern und Gesichtern 
keine Spur. 

Bronzegegenstände kamen vor, auch ein eisernes 
Messer schreibt Schliemann dieser Stadt zu. 
Ich darf nicht verschweigen, dass dieses Messer in 
einer Tiefe von 13' unter der Oberfläche ge- 
funden wurde, darnach der vierten oder fünften 
Stadt angehören müsste ; da aber keine Spur von 
Eisen in den Resten jener Städte vorkommt, 
schreibt Schliemann es der von ihm t die 
lydisehe* genannten Stadt zu. Dagegen muss be- 
merkt werden , dass auch in dieser Stadt sonst 
sich keine Spur von Eisen gefunden hat, so dass 
d&liiu gestellt bleiben muss , wie dieses Messer 
in diese Tiefe gekommen ist. 

Endlich das elfte Kapitel: die siebente Stadt, 
behandelt das griechische Ilion , welches an- 
schliessend an den Tempel der seit uralten Zeiten 
hier verehrten Göttin , welche die Griechen mit 
der Athene identifizierten und als 'flieg bezeich- 
neten , erst als kleine Niederlassung bestand. 
Zuerst wird sie erwähnt, als \erxes, da er über 
den Hellospont ziehen wollte, da hinaufstieg um 
dieser Göttin zu opfern. 

Noch zu Alexandros' Zeiten , der ebenfalls 
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sich hinbegab, zu opfern, war sie eine unbedeu- 
tende kleine Stadt. Von Alexandros reich be- 
schenkt begann sie sich zu vcrgrö3sern. Aber 
erst durch Lysimachos, da Alexander durch den 
Tod an der Ausführung seines Planes verhindert 
wurde, ist sie zu einer eigentlich grossen Stadt 
geworden , deren Verhältnis« zu den alten prä- 
historischen Städten am besten aus dem Plan II 
ersehen wird, wo das ganze Plateau mit den 
Mauern der historischen griechischen Stadt be- 
deckt ist und nur der kleine nordwestliche Winkel 
das ist, was die sechs aufeinader liegenden Städte 
umfassten. Die siebente Stadt hat nicht nur an 
Inschriften , sondern zum Theil auch an ganz 
vorzüglichen Kunstwerken bedeutende Reste hin- 
terlassen. Ich will nur die Metope oder vielmehr 
dos ganze Friesstück mit zwei Triglypben und einer 
sculpirten Metope dazwischen erwähnen, die zu den 
schönsten Resten echt griechischer Kunst gehört, 
von Schliemann publiziert auf S. 695 und in 
doppelter Darstellung auf T. 30 des ältern Atlas. 
Es ist eine ausserordentlich kühn ausgeführte Dar- 
stellung : Helios als aufgehend gedacht, aus dem 
Meer hervorsteigend, wie er mit dem Viergespann 
gewissermaßen heraustritt aus der zwischen den 
vorspringenden Triglyphen gelassenen Fläche der 
Metope. 

Doch, m. H., ich habe zu lange Sie in An- 
spruch genommen , ich will alles weitere , was 
von gelehrtem Apparat daran hängt , Ubergehen, 
und wünsche nur, dass diese Mittheilungen in 
Ihnen allen das Gefühl dor Dankbarkeit , das 
wir alle unserm Landsmann Schliemann 
schulden , noch lebhafter angefacht haben möge, 
als es schon bisher in Ihren Herzen lebendig ge- 
wesen ist. 



Archäologisches vom Hunsrück. 

Von I>r. C. Mehli». Dürkheim a./H. 

Gelegentlich eines archäologischen Ausfluges 
an den schönen Strand der Nahe zu Pfingsten 1879 
batte ich Gelegenheit mehrere archäologische Ob- 
jekte im sagenberühmten Hunsrück theils in 
Augenschein zu nehmen theils in sichere Kund- 
schaft zu bringen, uud ich möchte deshalb nicht 
verfehlen die Aufmerksamkeit der Collegen mit 
einigen Worten darauf zu lenken. 

Von jeher erregte bei der gelehrten Welt der 
Hunsrück mit seiner gewaltigen Kuppenerhebung, 
durchschnitten von romantischen Th&lern mit seinen 
Erinnerungen an die germanische Vorwelt in Namen 
und Traditionen , in Steindenkmälern und Grab- 
hügeln gerechte Aufmerksamkeit. Schon Sebastian 
Münster, der rheinische Geograph des 16. Jahr- ] 



hundert«*), der aus Ingelheim gebürtig den „Hunes- 
ruck* von Augenschein kannte, erwähnt in seinen 
Gründen einen „Hunenborn“ bei der Stadt Sie- 
meren — Simmern , dann ein Schloss Hornstein 
= Hunoldstein, ferner „ein ander Schloss Ca- 
steilum , das man zu Teutsch möcht nennen 
Hunenburg u . Münster seihst bringt den Namen 
in Verbindung mit den Hanen — Hannen; wir 
Neuere werden den alten Namen (schon 1074 er- 
scheint ein Gau Hundesrucke), wenn wir nicht 
auf den Hund kommen wollen, in Connex setzen 
mit der Bezeichnung Hunon = Heunen = Hünen 
von Heunengrab , Heunenfä&ser , Heunenstein, 
Hünenring, Hünengrab, Hünenschwert u. s. w. 

Allerdings könnte man bei den Hünen auch 
denken an die Sarmatenkolonie, welche nach des 
Ausonius Mosella v. 9. arvaque Sauromatum 
nuper inet ata colonis an den Mittelrhein im 4. Jahr- 
hundert n. Chr. verpflanzt wurde. Allein bei der 
Unsicherheit der ethnologischen Bestimmung dieser 
Sauromaten thut man besser daran, an das Be- 
stimmtere anzuknüpfen und das ist der Begriff 
Hünen = Heunen für die Altvordern, riesige 
Vorfahren. Und wirklich das ganze Bereich des 
Hunsrück’s ist reich an Erinnerungen der Vor- 
zeit. Der Nordwestabhang, dem alten Augnsta 
Trevirorum zu, hat in Grabhügeln die bekannten 
etruriechen Bronzen von Mettlach und Ott- 
weiler, von Weisskirchen und Vaudre- 
vanges, von Otzenhausen und Hermes- 
k ei 1 geliefert ; im Nordosten auf Krenznach 
und Bingen zu, hat man südliche Bronzen zu 
Heronsheim und Gallscheid, zu Gau- 
Böcke heim und VV ald - A 1 g e s h ei m in sol- 
chen Hügeln entdeckt**). Ohne Zweifel hat hier 
an der celeris Nava, wie Ausonius die Nahe be- 
nennt, eine uralte Handelsstraße Uber den Huns- 
rück zur Verbindung der Gaue an der Mosel und 
Nahe, vom Lande der Mcdioinatriker in dos der 
Trevirer geführt. Nur die Mittelpartie au dei 
Nahe . den Simmern- oder Kellenbach , sowie 
den Hahnebuch oder den Kirbach hinauf bis 
zum Lützel Soon, wo der Hunsrück den bequem- 
sten Uebergang dem wegsuchenden Händler bietet, 
scheint in archäologischer Beziehung noch nicht 
gehörig explorirt zu sein. Gerade dort erstrecken 
sich zwei paral lelle Thalungen bis zum First des 
Gebirges, und dort wie nirgends war der Ueber- 
gang am leichtesten. Zur Unterstützung dieser 



*) Lebte 1489 — 1552; Keine KnsniogTHphia erschien 
zu Basel 1542 und erlebte in 100 Jahren 25 Auflagen! 

M i Vgl. dazu (ienthe: über den etruskischen Tausch- 
liandel nach dem Norden bes. S. 168 — 165 und Linden- 
schmit : Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit a. 
m. St. 
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Vermuthung liegt gerade am Beginn de* Hahne- 
bachtbales, welches bei Kirn in die Nahe mündet, 
der alte Ort Kirchberg, welchen die Archäologen 
mit dem Römercastell Belginnm identificiren, das 
als Mittelstation auf der Römerstrasse von Bin- 
gium == Bingen nach Noviomagus = Neumagen 
an der Mosel gelegen war*). Von dort aus 
führt jetzt noch eine alte «Strasse auf der Höhe 
zwischen Simmern und Kirbach der Nahe zu am 
Schloss Dhaun vorüber. Und gerade in dieser 
Gegend am Abhang des Lützel Soon ( = kleiner I 
Wald) sind grosse Gruppen von Grabhügeln zu be- ! 
merken. Ueberall dort nördlich, westlich und . 
östlich am Schloss Dhaun , dessen älteste Form 
/.wischen Dun und Dune schwankt (vgl. das deutsche 
Düne und die gallische Ortsbezeichnung -dunum ' 
— Wall, Verschanzung), am Koppenstein und an i 
der Altenburg, auf der Hennweiler Heide und 1 
bei Schlierscheid, bei Weitersborn und bei Kirn, j 
links und rechts des Simmerbaches in den Wald- ( 
gewannen : Heisterheck und Römerwald, Teufels- | 
fels und König, schwarzer Bruch und Mauerschied, i 
am Dewelsborn und am HeidenhUbel liegen Hügel I 
offenbar künstlichen Ursprunges, meist in unregel- 
mässigen Gruppen vereinigt. 

Die einzelnen Tumuli haben eine Höhe bis zu { 
7 Fuss, einen Umfang von 40 — 50 Schritt**), 
sind, wenn nicht vom Regen und der Waldkultur 
auseinandergelegt, von ovaler Gestalt und bestehen 
aus Erde , nach den bisherigen Beobachtungen 
ohne Zusatz grösserer Steinbrocken oder einem 
aussen angelegten Steinring. Im Innern der unter- 
suchten Grabhügel befinden sich förmliche 30 — 
40 cm lange und 20 — 30 cm hohe Steinkisten 
aus Sandstein, entweder mit einem Flachstem oder 
einem dreiseitigen prismatischen Steindeckel ge- 1 
schlossen. Andere Särge bestehen aus quadratisch | 
zusammengestellten Schieferplatten. Die von dem j 
Verfasser auf Schloss Dhaun untersuchten Stein- j 
Särge zeigen deutliche Spuren von Behauung mit ; 
metallenen resp. eisernen Werkzeugen. 

Sowohl der Inhalt der Särge, calcinirte Knochen, 
wie die in den Hügeln häufig angetroffenen Ustri- 
nen oder Verbrennungsplätze geben uns als Be- 
stattungsart der Todten deutlich die Verbrennung 
an. Von Beigaben wurde bekannt aus einem der ! 
oberhalb Kirn gelegenen Grabhügel ein doppelge- | 
henkeltes Geftlss römischer Art. Sonst werden 
als Beigaben in den Särgen meist Bronzegegen- j 

*) Vgl. Jahrbücher den Vereines von Altert hum sfr. 
im Rheinlande H. LXI1I 2. Taf.; eine treffliche Karte j 
der rheinischen Römerstrassen gez. von H. Kiepert. 

**) Ein Tumulus oberhalb Kirn hat nach meiner 
Messung eine Höhe von 8 Kuss und einen Umfang ' 
von 65 Schritten. J 



stände gefunden. Im Besitze des Schlossbeeitzers 
W ei u mann auf Dhaun bemerkte ich aus solchen 
Hügelgräbern in der Nähe an Bronzen : 

J. einen Torques von 20,5cm Durchmesser; 
gedreht und zusammengeschweisst ; die Verbind- 
ung ist zu Wege gebracht durch Einhäckelung 
der Enden. 

2. eine Endverzierung in Form eines Vogels 
von 6 cm Länge und 5 cm Breite. Nach den 
Berichten Weinmann’s scheint es der Ausläufer 
der Scheide eines Bronzeschwertes gewesen zu sein. 
Der Gegenstand ist platt und war offenbar an 
der unteren Stelle (resp. der oberen) zum Ein- 
Bchieben bestimmt. Die schwcifförmige Ausla- 
dung ist mit Riefen überzogen, welche ebenso wie 
die Ausbeuguug selbst die Schwanzfedern bezeich- 
nen soll. 

Von Eisengegenständen entstammt den Grab- 
hügeln mit Sicherheit nur ein sog. Paalstab mit 
starken Schachtlappen. Er hat eine Länge von 
13,2 cm und an der Schneide eine Breite von 
5 cm. 

Ob eine stark ausgeladene eiserne Francisca 
von 24 cm Länge und 15,5 cm Breite an der 
Schneide den Grabhügeln entstammt , muss man 
noch bezweifeln, obwohl alle Anhaltspunkte dafür 
sprechen, dass die Grabhügel der Gegend zum grös- 
seren Theil der römischen Periode ihre Ent- 
stehung danken, wie uns ja bekannt ist, dass noch 
zu Zeiten Gregor’s von Tours die Franken in 
Hügeln sich bestatten Hessen. Dafür spricht der 
massenhafte Fund von römischen Münzen auf dem 
ganzen Terrain am Kellen- und Kirbach, die Ver- 
brennung, ferner die Beisetzung der Asche in be- 
hauenen Steinkisten analog solchen Einsargungen 
zu Wiesbaden und Eisenberg, Bonn und Salzburg, 
ausserdem das Vorkommen von nach Römerart 
hergestellten Aschenurnen (vgl. oben). Dafür 
zeugt auch das seltene Vorkommen von St ein - 
Werkzeugen in diesen Grabhügeln. Herr Wein- 
mann konnte sich nur in den Besitz einer Stein- 
axt setzen , obwohl den Bauern der Umgebung 
bekannt ist, dass er seit Jahren nach solchen 
Objekten fahndet. Dieselbe ist zugesebliffen, be- 
steht aus Kieselschiefer und hat, an der Beilseite 
abgebrochen, noch eine Länge von 10 cm bei einer 
Breite von 7 cm. Das mitten befindliche, sehr 
rein ausgebohrte Loch besitzt einen Durchmesser 
von 2 cm. 

Mitten auf der Wasserscheide des Lützel Soon 
liegt ein dreifach, gezogener, prähistorischer Ring - 
wall, genannt die Altenbar g. Südwestlich 
davon zieht die Strasse über den Hunsrück an 
ihm vorbei, die nach Dhaun und nach Böckel- 
heim, sowie weiter an die Nahe zieht. Napoleon I. 



Digitized by Google 




32 



hat einst auf demselben sich gelagert , sowie 
einen Denkstein daselbst errichtet. In seiner Nähe 
werden öfters Steinartefakte gefunden. 

Der innere Wall umgibt die Kuppe des Berges 
und hat quadratische Gestalt mit einer Seiten- 
länge von 64 Schritten. Der aus losen Sternen 
bestehende Wall hat noch eine Höhe von l 1 ,* — 
2 m und eine Breite von 4-5 m. Die beiden 
äusseren , am Abhang gelegenen , ovalförmigen 
Wälle sind vom ersten und unter sich 30 — 35 
Schritte entfernt. Nach der Versicherung von 



Waldarbeitern liegt an dem 3- Hinge in 7 — 800 
Schritten Entfernung noch ein 4. Wall. Der 
nach Südosten im spitzen Winkel angebrachte 
Haupteingang ist geschützt durch einen vorlie- 
genden Rundwall , sowie von mehreren hohen, 

, offenbar zur Verteidigung dienenden Steinhaufen 
! flankirt. Die Höhe des Gebirgszuges , auf dem 
dieser Hünenring liegt , lässt besonders nach 
j Süden und Westen das vorliegende Terrain tiber- 
; schauen. Zur Zeit steht hier ein Holzthurm, der 
zu Vermessungszwecken dient. 



Bücher- und Schriften-Einiänfe bei der Redaktion 

1) Nordenskiöld „Die Umsegelung Asiens und Europas auf derVega“ (Leipz. F. A. Brockhaus 1881). 

In der ersten und zweiten Lieferung der Beschreibung dieser wahrhaft epochemachenden Reis« ist 
die Vorgeschichte der Vegafahrt und die Geschichte der Entdeckung der nördlichen Meeresküsten Asiens in der 
anziehendsten Weine dargextellt. Dünn begleiten wir den grossen Forscher zu den ersten Stationen seiner glück- 
lichen Heise bis nach Chaborowa. Nun folgt eine interessante Schilderung des Thierlebens auf Nowaja-Semlja. 
Wir erhalten eingehende Mittheilungen über das Vorkommen und die Lebensweise der verschiedenen Land- 
und Seevftgel, des Kennthiers und Eisbär», der Walfische, Walrosse und Seehunde sowie filier den Fang dieser 
Thiere, wieder verbunden mit einer Fülle von historischen Notizen, welche dein Werke ganz besonderen, eigen- 
tümlichen Werth verleihen. Die vierte Lieferung enthält die Weiterfahrt der Expedition. Sie lichtete am 
1. August (1878) die Anker, fuhr von Chabarowa durch die Waigatsch- oder Jugorstrasse in das Karisohe Meer 
und lief am 6. August in Dieksondiafen an der Nordküste Sibiriens ein. Der vielgewandert« und viclbelesene 
Verfasser knüpft an diese Fahrt die munnichfachsten Belehrungen, unter denen die ethnographischen sowie die 
filier Gestaltung der Ewmaasen, über Gletscher und schwimmende Eisberge unser hohes Interesse erwecken. Die 
in grosser Zahl eingedruckten Illustrationen dienen zur lebendigen Darstellung der Natur und Scenerie jener 
Polargegenden. Wir sehen mit Spannung den folgenden Lieferungen entgegen. 

2) Dr. Franz Wiese r, Professor an der Universität zu Innsbruck: Magallules-Strasse und Austral - 

Continent auf den Globen des Johannes Scboener. Innsbruck, Wagner 1881- 122 S. 8. m. 5 Kart. 
Das Werk behandelt in ansprechender und lichtvoller Weise mehrere Fragen aus der Geschichte der 
Erdkunde in den ersten Dccennien des XVI. Jahrhunderts, die bei der tiefeinschneidenden Bedeutung dieser 
Periode für die Entwickelung der geographischen Wissenschaft des lebhaften Interesses zunächst der Fachmänner 
aber auch in weiteren Kreisen, die sich filr die Entwickelung der Wissenschaft interessiren, sicher sein dürfen. R. 

3) Dr. C. Mobil 8. Bilder aus Deutschlands Vorzeit. Jena. Hermann C'ostenoble. 1879. Der 

deutschen anthropologischen Gesellschaft gewidmet, kl. 8. 127 8. 

Albin Kohn, der langjährige Mitarbeiter des Hm. I>r. Mehlis sagte darüber: .Lebensvoll und wahr- 
heitsgetreu sind die Schilderungen, welche uns das Büchlein bietet. Es ist keine Geschichte des Rheinlands und 
prätendirt es nicht eine solche zu sein; aber Dr. M. hat mit Geschick aus den zahlreichen Funden, die während 
vieler Jahre in Deutschland namentlich aller am Rhein gemacht worden sind, die Vorgeschichte des Landes, das 
Leben und Geschick seiner Bewohner von der Eiszeit bis auf die geschichtliche Zeit herausgelesen und geschildert. 

4) Dr. Rob. Hart mann, Professor an der Universität zu Berlin Handbuch der Anatomie des 

Menschen. Mit 465 in den Text gedruckten zum Theil farbigen Abbildungen, grossentheils 
nach Original -Aquarellen , oder a deux Crayons - Zeichnungen des Verfassers. Strassburg, 
R. Schultz & Comp 1881. 8. 928 S. 

Wir werden oft gefragt, nach einem Werke, in welchem »ich derjenige verständlichen und sichern 
Aufschluss erholen kann, der anthropologischer Untersuchungen wegen sich einen üeberblick und Einblick in 
■die einschlagenden anatomischen Fragen zu verschaffen wünscht. Dan Werk des als Ethnographen und Anthro- 
pologen rühmlich bekannten Verfasser* ist wie kaum ein anderes zum Selbststudium geeignet. Die reichen 
Abbildungen ersetzen einen anatomischen Atlas, dessen Anschaulichkeit und Eindringlichkeit durch die Ver- 
wendung verschiedener Farben zur Darstellung der zu unterscheidenden anatomischen Einzelgebilde noch 
wesentlich erhöbt wird. Wir haben der sehr geachteten Buchhandlung von R. Schultz für die mühevolle 
und kostspielige Ausstattung des Werkes ganz speciell Dank zu sagen. 

ü) Johannes Ranke, Dr. med. und Professor an der Universität zu München, Generalsekretär der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft. Grundzüge der Physiologie des Menschen mit Rück- 
sicht auf die Gesundheitspflege. Für das praktische Bedürfnis« der Aerzte und Studirenden 
zum Selbststudium bearbeitet. Vierte umgearbeitete Auflage. Mit 274 Holzschnitten. 8. 

1065 S. Leipzig, Wilhelm Engelmann 1881. 

Die Versendung dea Correspondens-Blattea erfolgt durch Herrn Prof. Weismann, den Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatin«nara*ne Ht>. An diese Adres se sind auch etwaige Keelaimitionen zu ri chten 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in Münden. - Schluss der Redaktion am 24. Mt'ir: 1881. 
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XI 1. Jahrgang. Nr. 5. Erwheint jede» Monat. Hai 1881. 



Mineralogisch - archäologische Beob- 
achtungen. 

Von H. Fischer (Freiburg 1 . 

V. Teber die Will • JUba- Pilger 

(Vergl. Corr.-Bl. 1«81. N. 1.) 

Indem ich in den folgenden Zeilen eine Mit- 
theilung in obigem Betreff und zwar aus der 
Feder eines eifrigen Freundes der anthropologischen j 
Studien, Herrn Fr. von der Wengen, Privat, 
in Freiburg, zum Druck befördere, glaube ich 
auch im Sinne derjenigen Leser des Corr. -Blattes 
zu handeln, welche im Uebrigen vielleicht der 
vielen Nephrit- und Chloromelanit - Artikel im 
Stillen allmälig überdrüssig geworden sind und 
denselben ein nahes seliges Ende wünschen *). 

„Der in Nr. 1 dieses „ Corr.-Bl altes“ vom lau- 
fenden Jahre enthaltene Artikel des Herrn Prof. Dr. 
Fischer hierseihst, die Heimat des Chloromelanit 
betr., bringt auf Seite 2 die auf eine Mittheilung 
des Herrn Professor Wartha in Budapest sich 
stützende Angabe, dass das Grab des Gül-ßaba 
bei Ofen nie von asiatischen, sondern nur von 
bosnischen Pilgern besucht worden sei. Indessen 
erinnerte ich mich beim Lesen dieser Notiz, dass 
im Sommer 1862, wo ich als Offizier bei dem 
k. k. österreichischen 1. Dragoner - Regimente 
Prinz Eugen von Savoyen in unserer Stabsstation 
Moor (Stublweissenburger Komitat) stand, unserem 
Oberst, jetzigen Generolmajor n. D. Herrn v. 
Sehindlöeker, zwei Pilger aus Asien vorge- 
führt wurden. Gegenüber jener Aussage des 

•> Ein solches i#t wahrscheinlich auch in nicht 
zu weiter Ferne abzuttehen. da wenigstens die aus 
Europa zu erwartenden Resultate in obigem Betrett 
wohl bald erschöpft sein dürften. 



Herrn Professor Wartha glaubte ich es von 
Interesse geboten, den gegenwärtig in Graz wohn- 
haften General Herrn v. Sehindlöeker um 
Näheres in dieser Sache ersuchen zu sollen, 
worauf derselbe die folgenden Mittheilungen mir 
zu machen die Gewogenheit hatte. 

Es war im Sommer 1862. dass die in Moor 
doinicilirende Gräfin Lemberg (Besitzerin der 
dortigen Grundherrschaft) zwei bei ihr bettelnde 
Männer, welche orientalische Kleidung trugen, 
zu d£m damals driser Regiment commandirenden 
Herrn General v. Sehindlöeker führen und 
ihn ersuchen liess, sich mit diesen eine unbe- 
kannte Sprache redendon Leuten zu verständigen, 
da er 1 856/57 im Aufträge der österreichischen 
Regierung Persien sowie einen Theil der an- 
grenzenden Länder bereist und demzufolge die 
dortigen Volksstämme kennen gelernt hatte. Die 
Kleidung der beiden Männer war orientalisch, 
doch, wie Herr v. Sehindlöeker zu beur- 
theilen vermochte, weder persisch noch 
arabisch. Er sah sich von den Leuten in 
einer ihm durchaus unverständlichen Sprache an- 
geredet. Vergebens versuchte er durch europäische 
Sprachen, darunter auch das slavischo Idiom, mit 
den Fremdlingen sich zu verständigen. Erst als 
or sich des Persischen bediente, soweit seine ge- 
ringen Kenntnisse dieser Sprache reichten, wurde 
er von ihnon verstanden. Sie antworteten ihm 
darauf auch in einem Idiom, welches er für persisch 
hielt und wovon er theilweise etwas verstand. 
Ob die Fremdlinge aber ein reines Persisch oder 
einen dabin gehörenden Dialekt etc. sprechen, 
vermochte der Herr General nicht zu beurtheilen* 
Die beiden Wanderer gaben an, aus Kabul und 
Peschawar zu sein; sie erzählten auch von. 

; Kaschmir, in welcher Beziehung Herr v. Schind - 

5 
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lecker jedoch kein bestimmtes Verständnis ge- 
winnen konnte. Wie sie aussagten, kamen sie 
von Ofen und wollten nunmehr nach Wien wan- 
dern; die Namen dieser beiden Städte nannten sie 
auf Ungarisch. Als Herr v. Schindlöcker 
sie befragte, ob sie auch Teheran kennen, be- 
jahten sie dies und nannten ihm zugleich mehrere 
andere persische Städte. Kr liess den Heiden 
einige Mahlzeiten verabfolgen, wobei sie jedoch 
durchaus kein Fleisch assen. Der früher in un- 
serem Regiment e dienende Prinz Karl von Aren- 
berg. welcher sich zu dieser Zeit gerade besuchs- 
weise in Moor befand, führte die beiden Wanderer 
auf seine Kosten nach Wien, liess sie dort einige 
Zeit hindurch in einem Gasthofe verpflegen und 
soll sie durch einen Dolmetscher der orientalischen 
Akademie haben inquiriren lassen, worüber aber 
dem Herrn General von Schindlöcker nichts 
Näheres bekannt geworden. 

Es scheint kaum glaublich, dass jene Pilger 
bosnische Vagabunden gewesen sein sollten, welcho 
über ihre Herkunft fakudie Angaben gemacht 
hätten. Wäre Bosnien ihre Heimuth gewesen, 
so dürfte ihnen das dort häufig gesprochene 
slavische Idiom , dessen sich u. a. auch Herr 
v. Schindlöcker bediente, nicht ganz unbe- 
kannt gewesen sein. Dagegen wäre in Betracht 
zu ziehen, dass das Persische in Afghanistan und 
den angrenzenden indischen Landostheilen als 
Schriftsprache dient, wodurch sich die Bekannt- 
schaft der beiden Fremdlinge mit demselben er- 
klären lassen könnte. Auch erscheint es nicht 
glaubwürdig, dass bosnische Vagabunden die 
geographischen Kenntnisse bekundet haben wür- 
den, wie sie bei unseren zwei Pilgern vorhanden 
waren. 

Uebrigons waren, wie die seither verstorbene 
Gräfin Lemberg dem Herrn General v. Schind- 
löcker bezeugte, schon zu verschiedenen Malen 
derartige Leute durch Moor passirt.“ 

Freiburg i. Baden, am 18. Februar 1881. 

von der Wett gen. 

Es scheint mir nun immerhin merkwürdig, 
dass wir früher von diesen Pilgern gar nichts 
wussten ; doch wird dies gerade aus obiger in- 
teressanten und sehr dankenswerten Notiz jetzt 
vollkommen begreiflich, da die Pilger in tiefer 
Armuth und bettelnd zu uns nach Europa 
kommen. 

Erwägen wir nun, wie unbehaglich wir uns 
(vermöge der von mir schon bei so mancher 
Gelegenheit verherrlichten Unterweisung in leben- 
den Sprachen Seitens humanistischer Mittel- 
schulen) fühlen, wenn wir — mit vollen Keise- 



| mittein ausgestattet — in ein Land kommen, 
dessen Sprache wir nicht verstehen, wo wir uns 
| demnach auf die Sprachkenntnisso der Gastwirthe, 

I Kellner und Dolmetscher angewiesen sehen! Wie 
gross muss nun die Anspruchslosigkeit und an- 
I dererseits die Energie , der Antrieb vielleicht 
durch Gelübde oder irgendwelche andere religiöse 
Anschauungen hei solchen armen asiatischen Pil- 
gern sein, wenn sie — obwohl vermöge ihrer 
Mittellosigkeit allerdings vor räuberischen An- 
fällen unterwegs besser als Andere sichergestellt 
— blos auf Gastfreundschaft pochend und unter 
den herbsten Entbehrungen es unternehmen, viele 
hundert Meilen weit (circa 50 Längengrade) bis nach 
Budapest (ca. 37° östl. L. v. Ferro) durch Länder 
zu ziehen, von denen sie durch ihre Vorgänger 
wissen müssen, wie unglaublich selten sie aller- 
fernsten« von ihrer Heimat noch eine Persönlich- 
keit, wie nun im obigen Fall den Herrn General 
v. Schindlöcker, treffen , welcher sich mit 
ihnen irgend noch verständigen kann ! 

Wenn der geneigte Leser die Karte zur Hand 
nimmt, so wird er sehen, wie nahe das Vaterland 
der aus Kabul und Peschawar (37° n. Br., 
86° — 90° ö. L. von Ferro) kommenden Pilger 
nun gerade dem Vorkommen der turkestanischen 
Nephrite (Kaschghar u. s. w.) liegt und wenn 
unter den von ihnen mitgebrachten Derwiseb- 
Aexten u. s. w. eben auch solche aus Chloro- 
melanit waren , wie ich früher berichtete , so 
müssen diese Leute doch der asiatischen Heimat 
dieses Minerals, liege dieselbe nun, wo sie wolle, 
wohl ziemlich nahe wohnen. 

Es ist jetat aber auch einige Aussicht vor- 
handen, durch eben solche Pilger der Sache ganz 
und gar auf die Spur zu kommen. Herr Ingenieur- 
Geolog Ludwig Löczy am Nationalmuseum in 
Budapest , welcher vermöge seiner asiatischen 
Reise mit Herrn Grafen Bdla Szechenyi (vgl. 
meine Mitth. hierüber in der Augsh Allg. Ztg. 
1881 Nr. 33 Beilage 2- Fohr.) sieb hiefür in- 
teressirt, schreibt mir kürzlich, er habe bei einem 
Besuch des Gül-Babn-Grabmals von dem Aufseher 
daselbst erfahren, dass fortan noch solche Pilger 
kommen und hohe denselben daher beauftragt, 

1 für das Nationahmmum solche Derwisch -Aexte, 
Amulete u. dgl. zu kaufen. Es wird aber gleich- 
zeitig auch möglich werden, durch unmittelbaren 
Verkehr mit den Pilgern Seitens der HH. Löczy 
und Prof. Vambery in Budapest, Erkundig- 
ungen einzuziehen , aus welchen verschiedenen 
Ländern diese Leute kommen, wer die Ainulete 
verfertigt, zu welchen Zwecken sie hergestellt 
werden, woher das Material dafür stammt, ob 
ein Tauschhandel für solche Objecte aus weiter 
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Ferne getrieben wird, endlich welches mächtige 
Agens sie auf so weite Reisen treibt , welche 
Bedeutung dieser Sectenhäuptling für sie habe. 

So können denn schliesslich diese unscheinbaren 
bettelnden Boten aus dem Orient uns wichtige 
Berichte über ethnographisch-archäologische Fragen 
erstatten. 

Nachschrift. — Bezüglich der obigen Pilger 
erhiolt ich in Folge fortgesetzter Correspondenz 
von Hrn. Prof. Vambdry noch folgende weitere 
Auskunft. Nach Nedchef*) als zum Grabe eines 
sehiitischen Heiligen kommen Pilger aus Persien, 
aus dem Hezare- Gebirge ira Norden Kabuls und 
aus Nordindien; die „Teber“ aber, die über 
Ungarn nach Europa kamen , waren Eigenthum 
der aus weiter Ferne kommenden Derwische (per- 
sisch) oder Fakir (arab.), (eine Art Bettelmönche), 
denn zum Grabmal Gül-bäba’s in Ofen gelangen 
viel mehr Indier, K&schmirer, Afghanen, Perser 
und Araber, als Bosnier oder Muhamedaner aus 
der europäischen Türkoi. 

In Betreff des Chloromelanit im Einzelnen 
habe ich zu melden , dass ich inzwischen sogar 
aus Neu-Guinea! ein Beil aus diesem Mineral 
noch im Originalholzheft für unser Museum er- 
warb und eine Mittheilung von meinem verehrten 
Freunde Damour, bekanntlich dem Begrün- 
der der Species Jadeit und Chloromelanit, bringt 
neues Licht über die wohl gemeinschaftliche 
Heimat der beiden letzten Mineralien. Er ge- 
langte nämlich in den Besitz einer (modernen) 
chinesischen Sculptur , welche eine Lotosblume 
aus weissem Jadeit darstellt , von der sich in 
Relief eine „smaragdgrüne Krabbe und ein kleiner 
schwärzlicher Frosch abbebt , letzterer ganz vom 
Aussehen des Chloromelanit ! Offenbar zeigte, 
wie Damour gewiss mit Recht anuitnmt, das 
rohe GesteinsstUck die dreierlei Farben weiss, 
grün und schwarz nach Lagen getrennt und 
wurden dieselben von dem Steinschnitzer in sin- 
niger Weise zu den obigen drei Gestalten ver- 
werthet. Der allmftlige Verlauf von Jadeit in 
Chloromelanit, der durch so viele meiner Unter- 
suchungen an den in Europa gefundenen prä- 
historischen Beilen schon uahe genug golegt war, 
ist jetzt gleichsam zur Evidenz erwiesen. Da 



*) Soviel ich weis«, bringen die Schiiten nach 
dem in der Nähe einen grossen Sumpfes gelegenen 
Orte Nedchef von weither die Leichen ihrer Ange- 
hörigen und gibt dieser schlimme Gebrauch bin in die 
neueste Zeit (vgl. den Bericht de« (leneralgouverneurs 
von Smyrna , M i d h a t Pascha, in der Frankfurter 
Presse vom März 1881 > Anlass zur Entstehung der 
Pest bei Bagdad und Nedchef. 



nun durch die sehr werthvollen Einsendungen der 
HH. Graf Szöchenyi und Ingenieur Löczy, 
welche mir das Jadeitmineral und verschiedene 
Nebenvarietäten in rohen Stücken aus Birmah 
Selbst mitbrachten (in Bälde werde ich hierüber 
unter Anführung der unterdessen durch Damour 
damit vorgenommenen chemischen Analysen aus- 
führlicher in einem mineralogischen Fachjournal 
| berichten) die Heiinath des Jadeit zweifellos 
nachgewiesen ist, so werden, wie schon Eingangs 
in der Anmerkung angedeutet wurde, die minera- 
logischen Akten in Betreff der ursprünglichen 
Abkunft der in Europa ausgestreuten Jadeit- 
und Chloromelanitbeile wohl bald und zur Zu- 
friedenheit der Archäologen geschlossen werden 
können. — Ueber deren Verbreitung werden die 
Nachrichten freilich immer noch vereinzelt ein- 
laufcn. So lernte ich in der Zwischenzeit aus 
der Sammlung S. D. des Fürsten Ernst W i n- 
dischgrätz in Wien ein 1871 in Döllach, 
Kärnthen, N.O Lienz gefundenes schönes Jadeit- 
beil durch Hrn. Hofrath F. v. Höchst etter 
kennen und aus dor Sammlung des Hrn. Sani- 
tätsrath Dr. Krempier in Breslau erhielt ich 
ein Chloromelanitbeil zur Ansicht, welches man 
i beim Chausseebau von Kempen-Reichthal in P r e u s- 
! sisch-Posen nebst einem Bronzekelt und meh- 
reren während der Arbeit leider in Scherben ge- 
gangenen Thongefässen ausgegraben hatte. — 
lliemit rücken diese Funde östlich nach Gegenden 
vor, welche früher noch nichts geliefert batten. 
Ueber Jadeitbeile aus Spanien, ferner über Pflich- 
tige Nephrit-Amulete, welche ich für unser Mu- 
seum aus Allahubad (Indien) nebst wichtigen 
Mitthoilungen Uber die Orte ihrer Anfertigung 
erhielt , soll spater Bericht erstattet werden. 
(Berichtigung. — In Nr. 1 des Corr.-ßl. S. 2 
Zeile 10 v. o. in der 2. Spalte lese man 71° ö. L. 
von Greenwich und dann 0. Chokand statt 80. 
Chokand.) 



Mittheilungen aus den Lokalgesellschaften. 

I. Anthropologischer Verein für Schleswig. 

Der Anthropologische Verein für Schleswig- 
Holstein hielt am 16. März 1860 seine erste dies- 
jährige Quartalsversammlung und nahm zuerst den 
Jahresbericht über das Voreinsjahr 1871) entgegen. 
Die Mitgliederzahl beträgt gegenwärtig 116. Der 
Schatzmeister Herr Behncke beantragt einige 
Aendcrungen in den Statuten. Er empfiehlt die 
Rechnungsablage nicht in der letzten Jahres- 
versammlung sondern in der ersten des nächst- 
folgenden vorzutragen, und ferner, wegen der 
erheblichen Kosten für die Einziehung der Jahres- 

5 * 
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beitrüge, zu beschließen , dass die Mitglieder in 
Zukunft den Betrag portofrei an den Schatz- 
meister einsenden. Nach dein Kassenbericht hat 
das Jahr 1879 eine Einnahme von 963 M. 39 Pf., 
eine Ausgabe von 550 M. 6 Pf. ergeben und 
sind von dem Ueberschuss 400 M. bei der Spar- 
kassa auf Zinsen belegt. Zu Revisoren der 
Jahresrechnung 1879 wurden die Herren Otto 
Schiemann und Dr. med. Pa u Isen gewühlt 
und auf Vorschlag des Herrn Geh. -Rath Professor 
Th au low der Vorstand insgesammt durch Ac- 
clamation wieder erwählt. Nach einigen Bemerk- 
ungen des Herrn Professor Handelmann Uber 
die Eddelacker Fundstelle, über deren Charakter 
Herr Handelmann und Frl. M estorf bekanntlich 
verschiedener Ansicht sind, hielt Herr Handelmann 
seinen schon früher angekiindigten Vortrag Uber 
die Denkmäler und Oertlichkeiten , an welche 
die Sage vom Nerthusdienst anknUpft , der 
von Tacitus in der „Germania“, Capitel 40 er- 
wähnt wird. H. Prof. Handelmann bezeichnet 
im Gegensätze zu der Kultusstätte von Stonehenge, 
wo kein Kultus nachweisbar sei (vgl. den Vortrag 
von Herrn Thaulow in der Sitzung vom 11. Nov. 
1879). den Nerthusdienst als einen Kultus ohne ! 
nachweisbare Stätte. Die Lesart Nertbus in der ; 
„Germania“ ist durch die Handschriften verbürgt i 
und hat die alte von Beatus Rhenanus in seiner { 
Ausgabe zuerst aufgebrachte „Hertha“, wie die 
■altdeutsche „Mutter Erde“ Jahrhunderte lang 1 
genannt ward, und wie sie auch zur Benennung 
einer Corvette der deutschen Marine Anlass ge- 
geben, wieder verdrängt. Die Kultusgenossenschaft ‘ 
der sieben deutschen Volksstämme, Reudigner, 
Avionen, Angeln, Variner, Eudoser, Suardouen 
und Ruitonen ist nach dem Namen der Angeln 
und Variner am nördlichen Ufer der Elbe, in 
Schleswig-Holstein, allenfalls bis nach Jütland 
und Mecklenburg hinein zu suchen. Als die mit j 
den Angeln genannten Variner sah Müllenhof 
in den „Nordalbingischen Studien“ die Umwohner 
von Warnik an, Usinger suchte sie im Östlichen 
Holstein, wo dor Name an den späteren wendi- 
schen Einwohnern, die auch Vari, Vagiri, Vagi- 
renses, Wagrier genannt worden, haften blieb. 
Andere deuten den Namen auf die Gegend der 
Warnitz, Warnemünde, im Mecklenburgischen. 
Ueber das Lokal der Xerthussage sind mehr oder 
minder scharfsinnige und pliantasie volle Ansichten 
im Lauf der letzten drei Jahrhunderte geäussert 
worden. Zuerst verlegte Philipp Klüver 1616 
in seinem Buch über das alte Deutschland die 
Nerthussage nach der Insel Rügen, wo beider 
Stubbenkammer ein dichter Wald, und ein sehr 
tiefer See mit schwarzem Wasser, der ^schwarze 



See“ vorhanden ist. Dann brachte der dänische 
Geograph Isaak Pontanus 1631 die Insel Hel- 
goland in Vorschlag, deren friesischer Name 
Hallaglalun er als heilige Haine missversteht ; 
doch sagt Heinrich Rantzau . dass von einem 
Wald auf Helgoland keine Spur. 1826 ward 
dieser Hypothese von dem Generalfeldzeugrueister 
von der Decken neues Leben gegeben. Nach 
Seeland, in die Gegend des alten Leire ver- 
legte den Nerthuskult 1645 Johaunes Stcphanius 
in seiner Ausgabe von Saxo Grammaticus, indem 
er das Ertedal, Erbsenthal, in Herthathal Yallis 
Herthue dcae, umtaufte. Dem dänischen Staats- 
minister und Patron der Universität, Johann 
Ludwig Grafen von Holstein, zu gefallen erneuet 
der Kopenhagener Professor Anchersen 1745 und 
1747 die Deutung auf Lethraborg, den Wohnsitz 
des Grafen Holstein. Vor 20 Jahren wollte der 
verstorbene Arzt Dr. von Maak in Kiel den 
Nerthussee im Oldenburger Land, das früher eine 
Insel gewesen und mit Fehmarn durch einen 
Landstreifen zusammengehangen . und zwar in 
dem damals eben trocken gelegten Siggener 
See aufgefunden haben. Von Heiligenhafen habe 
die Xerthus sich mit ihrem Wagen zur Sundfahrt 
bei den sieben kultusgenössischen Stämmen ein- 
geschifft, und als einer ihrer Landungsplätze wird 
auch an der mecklenburger Küste der Heilige- 
dainm bei Dobberan gedeutet. Auf Hellewith 
und Hellesöe bei Norburg auf der Insel Alaen 
hat endlich Geheimrath Michelsen-Schleswig das 
Lokal des Nerthusdienstes in meiner 1878 heraus- 
gegebenen Schrift „Von vorchristlichen Kultus- 
stätten in unserer Heimath“ gedeutet. Er will 
deD Opferaltar der Nertbus wiedertinden in einem 
schönen Steindenkmal beim Dorfe Kattry , dem 
sog. Trost een oder Traudsteen, von welchem Re- 
ferent durch die Gefälligkeit des Herrn Stabs- 
arztes Dr. Meisner in Flensburg eine Zeichnung 
vorlegen kann. Man kann sich danach über- 
zeugen, dass es nichts anderes ist, als eine ganz 
gewöhnliche Grabkammer aus dem sog. Steinalter, 
und die Wissenschaft ist sich längst darüber 
einig, dass man solche Steindenkmäler nicht mehr 
als Opferaltäre deuten darf. So bleibt die Nerthus- 
frage trotz aller gewagten Etymologien und land- 
schaftlichen Ärmlichkeiten , welche man geltend 
gemacht hat, ein ungelöstes Rüth sei! Von Herrn 
Professor Pansch ward der Vortrag über die Be- 
deutung der Horizontalstellung des Schä- 
dels wegen vorgerückter Zeit auf die nächste 
Sitzung vertagt , für welche auch Geheimrath 
Thaulow wieder einen Vortrag angekündigt hat. 
Zum Schluss wurden noch die Nubier und ihre 
Kulturfähigkeit besprochen. 
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II. Welssenfelaer Tereln für Natur- und Alter- 
tlmmsknnde. 

Im verflossenen Jahre 1880 sind seitens des 
Vereins verschiedene Ausgrabungen vorgeschicht- 
licher Fundstellen erfolgt. 

Am 11., 12. und 13. Mai wurden die beiden 
prähistorischen Hügel, welche, in der Gemeinde 
Pretsch im Kreise Merseburg gelegen, der grosse 
und der kleine Huth-Hügel genannt werden, auf- 
gegraben und in Bezug auf ihren Inhalt einer 
gründlichen Untersuchung unterzogen, deren Re- 
sultate in einem besonderen Berichte verzeichnet 
sind, während die dabei erzielten prähistorischen 
Fundobjekte in der Vereinssammlung Aufnahme 
gefunden haben. 

Bei der Erweiterung der städtischen Kiesgrube, 
welche auf dem Mühlberge nabe der Strasse nach 
Markwerben gelegen ist, traten eine Anzahl prä- 
historischer Gräber zu Tage, die, etwa 1 m tief 
und breit und 2 bis 2 1 ,* m lang, mit schwarzer 
Erde gefüllt, sich dadurch sehr deutlich von dem 
sie umgebenden helleren Kiese abhoben. Die 
Gräber lagen nach verschiedenen Richtungen und 
in unregelmässigen Abständen von einauder. In 
denselben wurden menschliche Gebeine , Urnen- 
scherben, Stücke gebrannten Thons, die letzteren 
mit Riefen versehen und nach Art unserer Back- 
steine röthlich gefärbt, ferner verschiedene Stein- 
keile, ein aus Thon getonntes löffelartiges Geräth 
und einige an einem Ende durcblochto Fangzähne 
vom Hunde oder Wolfe, welche wohl als Schmuck 
gedient haben mögen, aufgefunden. Die ausser- 
ordentlich rohe Beschaffenheit der Urnenscherben, 
an denen mit wenigen Ausnahmen keine Spur 
von Verzierungen wahrzunehmen ist, und das 
gänzliche Fehlen von Metallgegenständen lassen 
es als unzweifelhaft annebmen , dass es sich hier 
um einen Begrübnissplatz aus der Steinzeit handelt. 

Auch die in der Johannismark südlich der 
Leipziger Chaussee gelegene städtische Kiesgrube 
lieferte bei Gelegenheit der im vorigen Jahre in 
derselben stattgehabten Kiesgewinnung wiederum 
eine Anzahl interessanter vorgeschichtlicher Alt- 
saehen. Beim Abräumen der alluvialen Ackererde 
von etwa 1 Fuss Stärke fanden sich unter dieser 
in einer Tiefe von 1 V» bis höchstens 2 Fuss ver- 
schiedene Stellen von schwarzer Erde , die sich 
gegenüber dem sie umgebenden Kiese sehr deut- 
lich markirten, aber keine regelmässige Form 
zeigten. In dem schwarzen Erdreich stiess man 
auf Urnen von verschiedener Gestalt und Grösse, 
theils lehr, theils mit Knocheninhah. Auch eine 
Bronzenadel, ein kleines BronzestUck von unregel- 
mässiger Form, ein kleiner Steinmeisel, eineLanxen- 
spitze, von Feuerstein doppelschneidig und sehr 



I kunstvoll hergestellt , ein eigentümliches , mit 
zwei eingebohrten Löchern versehenes kleines 
Steingeräth , sowie mehrere kurze in der Mitte 
mit einem runden durchgehenden Loche versehene 
Cylinder von gebranntem Thon wurden in den 
: Urnen gefunden. Die in den letzteren befindlichen 
Knochensplitter sind unzweifelhaft mit Feuer in 
Berührung gewesen, und es gewinnt somit mehr 
und mehr den Anschein, dass man es bei diesem 
Fundorte nicht , wie früher angenommen wurde, 
mit einem vorgeschichtlichen Wohnplatze, sondern 
mit einer Begräbnisstätte zu thun hat, und dass 
bei den einst stattgefundenen Beerdigungen, nach- 
dem zuvörderst die Leichen verbrannt worden waren, 

I die Knochen- und Aschenreste mit anderen Bei- 
gaben in Urnen gefüllt und vergraben wordeQ sind. 

Nächstdem wurde noch ein am nordöstlichen 
Hange des Fuchsberges in der Schönburger Flur 
nahe der Leislinger Grenze aufgefundenes vorge- 
I schichtliches Einzelgrab, und zwar zweifelsohne die 
i letzte Ruhestatt«? eines Kriegers, ausgegraben. D&s- 
| selbe enthielt ein menschliches Skelett , dessen 
I Knochentheile bereits mehr oder weniger verwest 
| waren ; zu seiner Rechten lag eine eiserne, zwei- 
| schneidige Schwertklinge von erheblicher Länge und 
Breite, zur Linken eine eiserne Lanzenspitze, an dem 
nach Osten gerichteten Fussende stand eine kleine 
! Urne ohne jedwede« Ornament. Das Grab hatte 
nur eine geringe Tiefe vou etwa 2 V* Fuss ; ob 
dasselbe früher mit einem Grabhügel versehen 
gewesen ist, liess sich nicht mehr feststellen. 

I 

Anthropologisches von Amerika. 

Von den neueren Publikationen der Smith- 
sonian Institution sind zwei anthropologischen 
Inhalts. Die eine von Dr. C. Yarrow her- 
rührend ist betitelt: „Studien über die Begräbniss- 
gewohnh eiten der nordamerikanischen Indianer“ 
i und enthält eine Fülle yod Thatsachen, die sich 
auf die verschiedenen Arten der Bestattung be- 
■ ziehen. Hügelgrab, Hbhlengrab, Steingrab, Wasser- 
grab, Luftgrab und Feuergrab werden detailirt 
geschildert. Der Yaokton Stamm hängt seine 
Todten in Folie eingenäht an Bäumen oder Pfählen 
auf, die Cherokee« übergeben sie dem Wasser, 
die Mohave dem Feuer; die Aleuten bestatten 
sie in Höhlen, die Navajos in der Erde. Ferner 
werden die Gewohnheiten bei einem Trauerfall 
und die Ansichten über den Tod bei den ver- 
! sebiedenen Stämmen erwähnt. 

Die zweite grössere Publikation rührt von 
Ch. Rau her und behandelt die bei den Ruinen 
von Palen«|ue aufgefundenen Bilderschriften. Das 
. Werk enthält 5 Kapitel: l) Geschichte der Pa- 
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lenque-Tafel. 2) Forschungen über Palenque. 1 
3) Der Tempel des Kreuzes. 4) Die Gruppe des 
Kreuzes. 5) Ueber die Urschrift in Mexico, 
Yucatan und Central-Amerika. Verfasser halt dafür, 
dass Palenque von Maya- Völkern erbaut worden 
sei und dass Landa’s Erklärungen der dort auf- 
gefundenen Bilderschriften der Wahrheit am 
nächsten kamen , da sie auf Mayazeichen basirt 
sei. Das Werk enthalt viele Abbildungen von 
Inschriften und einen Holzschnitt, der den Palast 
und Tempel von Palenque restaurirt gedacht 
wiedergibt. Das Buch ist recht interessant. 

Von den neueren Verhandlungen der Ameri- 
kanischen Philosophischen Gesellschaft zu Wash- 
ington sind nur wenige anthropologisch- ethno- 
logischen Inhalts. Besonders hervorzuheben sind 
mehrere Artikel vom Philologen Albert Gat sch et 
über die Timucua-Sprache. Dieser Stamm ist 
jetzt ausgestorben und war in Florida heimisch. 
Von der Sprache existirten Aufzeichnungen zweier 
spanischer Mönche aus den Jahren 1625 und 1629. 

G ätschet versuchte damit di© linguistischen Affi- 
nitäten mit anderen Volksstämmen festzustellen, 
stellte unter anderm Vergleiche mit dem Carai- 
biscben an , gelangte jedoch zu keinem befriedi- 
genden Resultate. G ätschet geht ausführlich auf 
den grammatischen Bau jener klangvollen »Sprache 
ein. Dieselbe ist nach ihm verwickelt in Morpho- 
logie, sehr einfach in der phonetischen Struktur, 
synthetisch in der Conjugation des Verbums und 
analytisch insofern die persönlichen Pronomina 
nicht dem Verbum iucorporirt werden. 

Wir finden in den Verhandlungen (Vol. III) 
der Gesellschaft dann noch eine kleinere Mitthei- 
lung von W. Powell über die soziale Organi- 
sation bei den Indianern (Jttgervülker). Dieselbe 
ist durchaus nicht die primitivste Form, die bis 
jetzt gefunden wurde, wenn sie auch »ehr tief steht. 
Sie ist nie patriarchalisch gewesen. Powell be- 
spricht noch die Strafen, die auf Verbrechen und 
Hexerei folgen. Um sich von der Unschuld einer 
Person zu überzeugen, lässt man den Verdächtigen 
durch ein Feuer laufen, wobei er unversehrt 
bleiben muss. 

Von den Verhandlungen der Akademie der 
Naturwissenschaften zu Philadelphia für 1879 
erwähnen wir: 1) Ueber den Bau des Chimpause, 
von Chap mann. 2) Ueber die vollständige Ver- 
bindung der fiasura centralis mit der fossa Silvii. 

Der , .American Antiquarian,“ Vol. III, Nr. 3, 
enthält : 

Die Moundbuilders , von Stephan D. Peet. 
Verfasser zieht Vergleiche zwischen den Mound- 
builders und den Pfablbanern und stellt beide 
auf dieseibo Stufe der Entwicklung. Verfasser 



kommt weiter zum »Schluss, dass jenes industrielle 
und ackerbautreibende Volk einen hoch ent- 
wickelten religiösen Zustand gehabt haben müsse 
(,,a highly developed religious condition“). Vgl. 
Waitz’s Ansicht über die Moundbuilders in ,, An- 
thropologie der Naturvölker.“ 

Einige Thatsachen aus der Indi- 
ane rg es chichte, von P. W ood ruff. Enthält 
einige Erzählungen von früheren Indianerstftminen 
in Ohio. 

Eine Untersuchung eines Felsen- 
verstecks bei Boston, Ohio. (Man fand 
Knochen, Werkzeuge und Topfscherben von früheren 
Indianerstämmen.) 

Das Nominal-Adjectiv in der Kla- 
math -Sprache, von Albert G ätschet. Das 
Zahlwort wird in manchen amerikanischen Spra- 
chen wie ein Adjectiv doelinirt; es hat oft eino 
distributive Form. Dagegen werden Ordinal- und 
Cardinalzahl nicht unterschieden. Der Verfasser 
giebt dann auch eine Andeutung, wie die Zahl- 
namen bei den Klanint h entstanden sein mögen. 

Zeichensprache der Indianer des 
oberen Missouri. — 

Vol. II. Nr. 4 enthält : 

Eine bemalte Höhle bei Wes t-S a 1 e m , 
Wisconsin, von E. Brown. Enthält genaue 
Angabe über Grösse der Malereien: Bär, Büffel, 
Dachs, Hirsch und Reiher. 

Ueber die Theogonie der Sioux, von 
R. Riggs. Verfasser glaubt, dass Wah-Kon, der 
grosse Geist der Sioux , erst eine Schöpfung dor 
neueren Zeit sei und dass vor dem Eindringen 
der Weissen jenes Volk nur Sonne- und Moud- 
Cultus besass. 

Ueber Menschenopfer in alten Zei- 
ten, von Berra. Verfasser bemüht sich zu 
zeigen, dass die Europäer ungerecht seien, wenn 
sie den Eingebornen Amerikas die Sitte der 
Menschenopfer vor werfen, da die manichfaltigsten 
Völker de« Alterthums in Europa und dem Orient 
dieselbe Einrichtung besassen. 

Pr a eh ist o rische Ueber roste vom Mis- 
sippi, von C. Love (Gräber). 

Ueber das Alter der heiligen In- 
schriften im Euphratthal, von 0. Miller. 
Verfasser glaubt , dass sie von Moses herühren. 

Vol. III. Nr. 1 enthält: Ueber die Figuren- 
hügel (emblematic mounds) alter Indianer- 
stämme von S. D. Peet. 

Ueber diese hauptsächlich in Wisconsin auf- 
gefundenen Figurenhügel hat Verfasser schon 
früher eine Mittheilung gemacht. Er glaubt, 
dass sie aus religiösen Gründen errichtet wurden, 
eine tiefere Bedeutung gehabt haben und vielleicht 
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mit der Zeit noch manche Aufklärung über die 
Stämme, von denen sie errichtet wurden, bringen 
würden. 

Kunstreste der Ureinwohner, von J 
Ch. Wbittlesay. 

In Ohio wurden Stein-Skulpturen, Menschen- 
köpfe darstellend, gefunden, die indess einen sehr 
niedern Grad von Kunst verrathen. 

On ancient quartz-workers, von E. 
Babb i t. 

In Minnesota hat man verschiedene Werk- 
zeuge von Quarr, aufgefunden , welche man der j 
palaeolitbisehen Zeit zurechnet, weil sie im Glet- 
scherschutt eingebettet Vorkommen. 

Fine Fabel der Otoe-Indiancr: Der 
Hase und die Heuschrecke. 

Ueber Feuerstein Objekte aus der 
Wyandot-Höhle von C. H o v e y. Diese 

Höhle liegt in Indiana and soll 23 engl. Meilen 
lang sein. Man hat frühere Bearbeitung des darin 
vorhandenen Alabasters constatirt und Pfeil- 
spitzen aus Feuerstein vorgefunden , sonst nichts 
von Bedeutung. 

Ueber die Verwendungen des Kupf- 
ers bei den Eingeb ornen Amerika 1 ^ 
Es wird die Behauptung widerlegt , dass aus 
Kupfer nur Werkzeuge, aber keine Waffen her- 
gestellt worden seien. In Wisconsin hat man 
viele Lanzenspitzen aus Kupfer vorgefunden. 

Einige Notizen Uber die Twana-, 
Clallam und Che mukuni -Indianer, im 
Washington-Territorium. (Nahrung, Aberglauben, 
Begräbnissgewoh n heiten .) 

Forner sind mehrere neue Werke über Mound- 
builders erschienen bai R. Clarke & Co. in Cin- j 
cinnati. Das eine von Mc. L e a n e behandelt die 
grossartigen Hügelgräber des Mississipi- und Ohio- 
thals, das andere von J. Conan t bezweckt mehr 
eine Spekulation und ist betitelt : „Footprints of 
vanished races.“ 

Ein weiteres Werk: „Our Indian Ward»“ von 
W. Manypenny enthält die Geschieht« vieler 
Indianerstämme und Vorschläge wie diese Völker 
mit der Civilisation zu versöhnen seien. 0. L. 



Kleinere Mittheilungen. 

Die PrillwiUer Idole. 

Die anthropologische Ausstellung in Berlin 
hat dem Professor Jagic, jetzt in Petersburg, i 
vordem in Berlin, Veranlassung gegeben, die 
wendischen Götzenbilder der Neustrelitzer Alter- 
thümersammlung, die sog. Prillwitzcr Idole, einer 
eingehenden Untersuchung namentlich in Bezug 
auf ihre Inschriften zu unterwerfen. In dem 



neuesten Heft des Archivs für slavischo Philo- 
logie theilt er unter dem Titel : Zur slavisehen 
Runenfrage das Ergebniss seiner Forschungen mit. 
Er weist nach, dass die runischen Inschriften den 
verkehrten Vorstellungen, welche im Anfang des 
18- Jahrhunderts die herrschenden waren, so durch- 
aus entsprechen, dass gerade dadurch die Fälschung 
auf Grund der literarischen Quellen zweifellos 
gemacht wird. Die Schriftzeichen sind von dem 
Fälscher aus der 2- Auflage von Klüver, Be- 
schreibung des Herzogthums Mecklenburg, entlehnt, 
und sind auf Arukiel zurückzuführen , wie eine 
vergleichende Zusammenstellung der Runenalpha- 
bete aus Arnkiel, Klüver 1. Auflage und Klüver 
2. Auflage ergiebt. Damit fällt dann die letzte 
Schanze, hinter welcher die Vertheidiger der Prill- 
witzer Idole ihre Echtheit zu retten suchten, nach- 
dem Levezow bereits im Jahre 1834 aus der 
Technik und dem Stil der Arbeit ihre Unechtheit 
dargelegt hatte. 

Neustrelitz, im Februar. 2>r. G. Güte. 



Kairo, 10. März. Der „ Moniteur Egypteen u 
vom 8- März veröffentlicht einen Brief Brugsch 
Pascha’s an das Institut. Egyptien, worin er über 
die letzten Ausgrabungen Mariette’s bei Sakkara 
berichtet. Er erzählt darin, dass er auf Mariette's 
Bitte am 4. Januar sich in Begleitung seines 
Bruders Emil, Conservators am Hulaker Museum, 
nach Sakkara begeben habe, um die beiden von 
den im Dienste des Museums stehenden Arabern 
eröffneten Grabdenkmäler zu untersuchen; die 
Resultate dieser Untersuchung fasst er io folgende 
Punkte zusammen: 1) die freigelegten Monumente 
sind wirkliche Pyramiden , und keine Mastaba, 
d. 1). einfache über den Gräbern stehende Frei- 
bauten. 2) Sie enthalten das Grab des Königs 
Pepi (Meri-ra) und seines Sohnes Hor-un-saf 
(Mer-en-ra) aus der sechsten Dynastie. 3) Die 
Granitsarkophage , welche ehemals die Kftnigs- 
mumien enthielten , befinden sich noch an Ort 
und Stelle und beweisen durch ihre Inschriften, 
dass die Namen Pepi und Hor-un-saf Königen 
an gehört haben. 4) Die Mumie des letzteren, 
zwar des Schmuckes und der Bandagen eutkleidet, 
ist in der Pyramide gefunden worden. 3) Die 
beiden Pyramiden bieten das erste Beispiel von 
Königsgräbern aus dem alten Reiche , die hiero- 
glyphische Inschriften enthalten : letztere bestehen 
aus Texten religiösen Inhalts, ähnlich den Texten 
des Todtenbuches. 6) Dieselben erwähnen die 
Sterne Sirius (Sothis) , Orion (Sahn) und Venus, 
und eröffnen uns so Einblicke in die astronomischen 
Kenntnisse der damaligen Zeit. 7) Die Corridore 
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und Kammern der Pyramiden , die Sarkophage, ! 
Mumien , kurz alles was sich dort befand , sind 
stark beschädigt und stellenweise zerstört durch 
frühere Eindringlinge. S) Die Stele des Una, 
eines Beamten des Königs Pepi , welche sieb im 
Bulaker Museum befindet, steht in directern Zu- 
sammenhänge mit den beiden Pyramiden und der 
Anfertigung der in denselben gefundenen Sarko- 
phage. 9) Die zahlreichen in den Stein einge- 
grabenen und grün bemalten Hieroglyphen sind 
nicht allein ihres theologischen Inhalts wegen 
beaehtenswerth, sondern bieten auch wegen ihres 
hohen Alters , ein besonderes Interesse für die 
Erforschung der alt Ägyptischen Sprache. Ausser 
diesen beiden Pyramiden ist kurz darauf noch 
eine dritte gefunden worden , die aber keine In- 
schriften enthielt und daher nicht näher be- 
stimmt werden konnte. Die vierte ist nun in 
den letzten Tagen von dein neuen Direktor 
des Bulaker Museums, Maspero, eröffnet worden 
und als das Grab des Königs Unas , auch ! 

aus der sechsten Dynastie, erkannt. Sie enthält i 

gegen 2000 Zeilen hieroglyphische Inschriften, 
also wohl den längsten bis jetzt aufgefundenen 
Text. Maspero selbst , oder einer seiner Be- , 
gleiter, berichtet im „Moniteur“ vom 15. März ' 
über diesen Fund so: Am 28* Februar hatten 
die Araber des Museums eine neue , einer ganz 
anderen Gruppe ungehörige, Pyramide eröffnet, , 
und aus den in der Eile genommenen Ab- 

klatschen ergab sich , dass man das Grab des 
Unas gefunden hatte. In Folge dessen begab 
sich Maspero mit den beiden Uonservatoren des 
Museums am 8. März an Ort und Stelle und 
drang in die Pyramide ein. Natürlich war sie 

wie alle anderen schon früher eröffnet. Der 
schmale Gang, der in sie hineiafUhrt, endigt zu- 
nächst in einer halbverscbütteten Kammer , aus 
der ein zweiter etwa 20 m langer Gang in die 
eigentlichen Grabkammern führt. Dieser Gang 
ist dreimal durch gewaltige Steine verbarricadirt, 
welche bereits die ersten Eröffn er mit einem j 
sehr schmalen Gange zu vermeiden gewusst haben, j 
Hinter der letzten Barrikade setzt der C'orridor 
sich fort, an beiden Seiten grüagefärbte Inschriften 
tragend, während seine Decke mit grünen Sternen 
besäet ist. Durch ihn gelangt man in eine 
zweite Kammer , an deren Wänden die Inschrift 
sich fortsetzt; der Boden derselben ist mit 
Trümmern aller Art besäet. Links öffnet sich 
ein Gang in eine niedrige Kammer mit drei ' 
Nischen, die wahrscheinlich zur Aufbewahrung ; 



der Statuen der Verstorbenen diente und keine 
Iuschriften trägt. Rechts gelangt man auf die- 
selbe Weise in die Kammer des Sarkophags, 
deren drei Seiten mit Hieroglyphen bedeckt sind. 
Nur die der Thür gegenüberliegende Wand trägt 
deren nicht , ist aber mit feinem Alabaster be- 
kleidet und in schönen Farben bemalt. Der 
Sarkophag , aus schwarzem Basalt , ist ohne In- 
schrift; sein Deckel ist, wie gewöhnlich, abge- 
worfen. Von dem damals herau^gerissenen Körper 
des Königs Unas hat man einen Arm, Stücke 
des Schädels und eine Rippe gefunden Der 
Fussboden der Grabkammer ist auch aufgerissen 
und mit Trümmern aller Art bedeckt, unter 
denen sidi vielleicht noch andere Stücke der 
Königsmumie finden werden. Man hat auch ein 
etwa 1 V« Fusa tiefes Loch in den Fussboden 
gegraben, ist dann aber^uf den Feisen gestossen. 
Die Inschriften bieten kein besonderes Interesse, 
da sie identisch sind mit den im Grabe des Pepi 
gefundenen lind auch in thebunischen Gräbern 
Vorkommen. Maspero will jetzt alle Pyramiden 
öffnen lassen, um zu sehen, ob die bereits öfters 
ausgesprochene Vennuthung sich bestätigt , dass 
die von Gizeb bis zum Faijürn sich erstrockende 
Pyramidenreihe die Gräber der Könige von der 
4. bis zur 12. Dynastie enthält. Es muss sich 
nun zeigen , ob man wirklich zwischen Sukkara 
und dem Faijtim die Königsgräber der 7. bis 
10. Dynastie findet. (A. Allg.-Z.) 

Ein Handbuch der Anthropologie. 

Es sei gestattet, nochmals auf den von mir in der 
Berliner Generalversammlung gestellten, jedoch nicht 
mehr zur Verhandlung gekommenen Antrag ( Verband), 
der XI. allg. Versammlung zu Berlin 1*80 S. 106) 
aufmerksam zu machen , da ein solcher kurzer, nicht 
stenogmphirter Bericht mit Gründen nicht ausgestattet 
werden konnte. Es wird beabsichtigt, den Antrag 
wiederum auf die Tagesordnung der nächsten General- 
versammlung in Regensburg zu bringen und etwa 
folgendermaßen zu fonnuliren: 

r K raune (Göttingen) und Genossen beantragen: 
die Gesellschaft beauftragt ihren Vorstand, die Herren 
Virchow u. a. w., für die Herausgabe eines von mehreren 
Mitarbeitern verfassten Hund Huches der Anthropologie 
Sorge zu tragen.“ 

Zur äußerlichen Motivirung würde die Hervor- 
hebung des buchhändlerischen Erfolges . der einem 
solchen Werk in Aussicht gestellt werden kann, wahr- 
scheinlich schon ausreichend «ein. (in Uebrigen ist 
mir der Mangel eines ganz zuverlässigen Handbuches 
bei meiner summarischen Darstellung der deutschen 
Kareschädel i Handbuch der menschlichen Anatomie 
18d0 Bd. III) nur zu sehr fühlbar geworden. 

W. Krause (Göttingen). 



Die Versendung des Carrespondena -Blattes erfolgt durch Herrn Prof. Weismann, den Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatinerst rosse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in 3/ uneben. — Schluss der Hedaktion am 30. April 1881. 
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Wolken und Wind, Blitz und Donner. 

Ein Beitrag zur Mythologie und Culturgesrlilehte 
der Urzell. — Von Dr. K. L. W. S c h wart», Professor | 
und Direktor den k. Friedrich- Wilhelme-Gymnosiuins 
xu Posen. 

Berlin bei Willi. Hertz (Desser'sche Buchhandlung 1 1879. 

Besprochen von Alb in Kohn. t 
Der auf einer niedrigen Kulturstufe stehende 
Mensch hat keine Ahnung ron den Naturkräften ; 
er sieht nur Naturerscheinungen, und fasst 
sie, da er nicht fähig ist Über die Ursachen ihres 
Entstehens Rechenschaft zu geben, grobsinnlich \ 
auf. Namentlich ist dies der Fall mit den me- 
teorologischen Erscheinungen, die hoch über seinem 
Haupte Vorgehen, und da er sich alles körperlich 
denkt, ist es kein Wunder, dass er jede Natur- 
erscheinung auch als die That eines körperlich 
gedachten, wenn auch unsichtbaren Wesens auf- 
fasst. Da nun gerade Wolken, Wind, Blitz und 
Donner auf der ganzen Erde sowohl in der Art, 
wie sie in die Erscheinung treten , als auch in 
ihren Folgen ganz gleich sind, ist es auch nicht 
zu verwundern , dass der Urmensch sie auch 
überall den gleichen Ursachen , oder , um im 
Geiste de« Urmenschen zu sprechen, den gleichen I 
Wesen zugeschrieben hat. Je höher ein Mensch 
oder ein Volksstamm stieg, je mohr er selbst 
veredelt wurde, desto mehr veredelten und poe- 
tisirten sich auch soine Ansichten Uber die ver- 
meintlichen Wesen , wolehe alle Naturerschei- 



nungen hervorbringen; er strebte nach dem Ab- 
strnctum. Diesem Streben aber verdanken wir 
die poetischen Schilderungen der Griechen und 
Römer, ja sogar der alten Arier, deren Natur- 
anschauungen aus den Rig- Vedas zu uns herüber- 
tönen. 

Wir, die wir bereits eine höbe Stufe der Kultur 
erklommen haben, erfreuen uns an den poetischen 
I Darstellungen sowohl der klassischen, wie der mo- 
I dernen Dichter aller Nationen, trotzdem sie sich 
in dem Gedankenkreise des Volkes, dos alle Natur- 
erscheinungen weniger poetisch auffasst, bewegen, 
nennen die Schilderungen jener „Poesie“, die 
Schilderungen des letztem „Aberglauben“. Ich 
meine, es geschehe dies mit Unrecht; wir müssen, 
meiner Ansicht nach , in allen diesen uns aber- 
gläubig erscheinenden Aeusserungen des Volkes 
das Streben, die Wahrheit ergründen zu 
wollen, anerkennen. Je mehr ein Theil eines 
Volkes sich der Erkenntnis» der Wahrheit nähert, 
desto mehr vergisst dieser gehobene Theil der 
Gesellschaft den Ursprung der Naturanschauungen 
seiner eigenen Vorfahren und des zurückgebliebenen 
Theils des Volkes, das zähe festhält an den Tra- 
ditionen seiner Vorfahren, oder, wie es selbst 
sagt, am „Glauben seiner Väter“, aber 
immer bestrebt bleibt, die Wahrheit zu ergründen. 
Für den ernsten Forscher aber haben solche ver- 
meintliche, im Volksglauben lebende Vorurtbeile, 
ganz den hohen Werth, den die Volkspoesie 
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und die naive Religionsanschauung des 
Volkes hat. 

Um ein Beispiel dafür anzuführen , dass wir 
in allen abergläubigen Anschauungen des Volkes 
sein Streben nach Ergrtindung der Wahrheit 
sehen müssen , weise ich auf die verschiedenen 
kosmogenisehen Ansichten hin , welche wir bei 
den verschiedenen Völkern linden. Alle schildern 
das Entstehen der Erde und des Himmels in ver- 
schiedener Weise zwar, aber mit einer solchen 
Prilcision , als ob ihre Ahnen , von denen sie 
diese Schilderungen überkommen haben , beim 
Acte der Schöpfung — Gevatter gestanden hätten, 
während wir, gestützt, auf wissenschaftliche Forsch- 
ungen, alle diese Erzählungen belächeln. So geht 
es mit allen Naturanschauungen des Volkes, so 
namentlich auch mit den meteorologischen Er- 
scheinungen. 

Wer von uns hat am Himmel noch kein Schiff, 
keinen feurigen Wagen , keinen Drachen, keine 
Schlango oder keine Riesen und Zwerge, keine 
Hirten und Herden, ja keine Bilder, wie Muril- 
lo's Madonna gesehen ? Freilich sagten wir uns 
beim Anblick solcher Gebilde, dass es Wolken 
seien, ohne uns weiter die Mühe zu nehmen uns 
zu fragen, wie lange wohl die Menschheit geistig 
gearbeitet hat, um den Begriff „Wolke“ zu 
schaffen , um die Ursachen ihres Entstehens und 
Verschwindens zu ergründen. Und doch ist es 
klar und einleuchtend, dass solche Erscheinungen 
auf den rohen Urmenschen einen ganz anderen 
Eindruck hervorbringen mussten, als auf uns, — 
dass die Form für seine Begriffsbildung ent- 
scheidend werden musste. 

Steigen wir, exetnpli gratia, noch einmal ins 
Leben hinein. Es erscheint ein Komet am Himmel. 
Der Gelehrte beobachtet ihn, um seine Bahnen 
zu berechnen; der Gebildete sucht sein 
Erscheinen mit Hülfe des Kampfes ums Da- 
sein am Himmel zu erklären, dos Volk, dem 
hauptsächlich, ja lediglich der lange Schweif ins 
Auge fällt, glaubt, es sei die furchtbare feu- 
rige Ruthe, mit der Gott die sündige Menschheit 
züchtigen, oder ein Feuerbesen , mit dem er die 
Sünder von der Erde fegen will; ihm ist also 
die ganz natürliche kosmische Erscheinung, das 
Prognostieum einer nahen grossen Plage, nament- 
lich aber die Vorbedeutung eines furchtbaren 
Krieges. Ganz in ähnlicher Weise deuteten rus- 
sische Bauern in Sibirien dem Schreiber dieses 
eine andere Erscheinung, — das Nordlicht. Wenn 
wir jedoch den bei solchen Denkoperationen noth- 
wendigen geistigen Prozess näher ins Auge fassen, 
so finden wir, dass auch heute noch der civili- 
sirte Mensch unbekannten Erscheinungen gegen- 



über ganz ebenso verfährt , wie der rohe Ur- 
mensch, und wenn er sich aus ihnen nicht gleich 
ungeheuerliche Fetische verschafft, so ist dies ledig- 
lich dem Umstande zu verdanken, dass überhaupt 
sein geistiger Horizont weiter ist, und dass er 
sich auf wissenschaftliche Resultate stützt, welche 
viele Generationen angesammelt, haben. 

Für den Forscher, ja für jeden Gebildeten, der 
sich für die geistige Entwickelung des mensch- 
lichen Geschlechts interessirt, sind die Naturan- 
schauungen des Urmenschen , wie sie uns noch 
heute in vielen Ausdrucksweisen des gemeinen 
Mannes und — unserer bedeutendsten Dichter 
entgegentreten , von hoher Wichtigkeit, denn sie 
sind ein sicheres Maas zur Bestimmung des Fort- 
schritts, welchen der menschliche Geist seit dem 
Augenblicke , in welchem der Mensch auf der 
Erde erschien, bis auf unsere Tage gemacht hat ; 
ihre Deutungen sind um so wichtiger, als sie ja 
in den uns bekannten sogenannten „heiligen Bü- 
chern“ der verschiedenen Kulturvölker eine Stelle 
gefunden haben. Freilich erklären heute Exegeten 
solche Ausdrucks weisen für Hyperbeln , Meta- 
phern u. dgl., doch unterliegt es keinem Zweifel, 
dass sie von denen, die sie aufgezeichnet haben, 
eben so als unumstössliche dem Wortlaute ent- 
sprechende Wahrheiten geglaubt wurden , wie 
von denen , für dio sie aufgeschrieben waren. 
Sie sind also unwiderlegliche Zeugnisse für die 
Kulturstufe der Völker, bei denen sie entstanden, 
für welche sie aufgeschrieben worden sind. Und 
hierin finden wir den hohen Werth von Samm- 
lungen, welche uns mit den Naturanschauungen 
der verschiedenen Völker bekannt machen, sie 
für künftige Generationen erhalten, auf dass diese 
Zeugnisse der geistigen Entwickelung des mensch- 
lichen Geschlechts nicht verloren gehen. Zu diesen 
werthvollen Sammlungen gehört das vor uns lie- 
gende Buch des Herrn Dr. Schwartz, „Wolken 
und Wind, Blitz und Donner“, welches den >. Band 
seines vor mehreren Jahren erschienenen Werkes : 
„Die poetischen Naluranschauungen der Griechen, 
Römer und Deutschen“ bildet. 

Es ist ein ausgedehntes Gebiet, auf dos uns 
der gelehrte Verfasser führt, und das er, wie 
selten einer, beherrscht. Jahre lang hat er unterm 
Volke geforscht, gesucht, seinen Aeusserungen 
über Naturanschauungen gelauscht , Hunderte 
von dichterischen Ergüssen der alten und mo- 
dernen Völker gesammelt , um ein Gesammtbild 
der Naturanschauungen der Völker des Erdballs 
zu schaffen, aus dem wir mit einer Klarheit, die 
nichts zu wünschen lässt, ersehen, wie in prä- 
historischen Zeiten, bei niedrig stehenden Indivi- 
duen und Völkern sich das religiöse Gefühl und 
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mit ihm der Gottesbegriff, der in ihrer Mytho- 
logie verkörpert, entstanden ist und sich ent- 
wickelt hat. Was der Hebräer, Grieche, Römer, 
Germane, Slawe und Finne, was der Indoeuro- 
päer in seiner Urheimath im fernen Asien, und 
seine spätem Nachkommen in ihren derzeitigen 
Wohnsitzen beim Anblicke von Wolken und Blitz, 
unter dem Einflüsse von Donner und Sturm, ge- 
dacht und empfunden haben , führt uns Dr. 
Schwärt z möglichst gedrängt, sowohl in der 
kernigen Ausdrucksweise des Volkes, wie im 
edlen Gewände , in das es die Dichter gekleidet 
haben , vor Augen , und hierdurch ermöglicht 
er, uns selbst ein möglichst klares Bild von der 
geistigen Verwandtschaft aller Völker zu 
schaffen. 

Es sei mir gestattet , um ein Beispiel dieser 
geistigen Verwandtschaft, welche sich in den Natur- 
anscliauungen der verschiedenen Völker offenbart, 
vorzufübren, auf die S. fl des hier besprochenen 
Werkes gebotene Schilderung der drei spinnen- 
den Schwestern hinzuweisen, welche bei den 
Deutschen, Griechen und Römern die drei Schick- 
salsguttinnen bedeuten ; man dachte sie sich uls 
den Faden des menschlichen Lebens 
spinnend. Eine dieser den Lebensfaden der 
Menschen spinnenden Schicksalsfrauen hat neuer- 
dings der russische Forseher Majnow bei den 
Mordwinern und zwar speciell beim Stamme Mo- 
kscha unter dem Namen „Wjcdawa“*) oder 
„ W j e d y n - a s y r - a w a “ (das W asserweib oder 
die alte Hauswirthin des Wassers) gefunden, wo 
sie noch heut’ den Schicksalsfaden der Menschen 
spinnt , indem sie Liebespürchen begünstigt und 
Ehen scbliesst, aber auch den Sterblichen Leid 
zufügt. Die Mordwiner (Mokscha) sagen: 

„Kato war ein schönes Mädchen ; Kato war 
so schön, dass man in der ganzen Umgegend kein 
eben so schönes Mädchen Anden konnte. Kato 
hatte sich in Iwan verliebt, doch liebte Iwan 
die Kato nicht, ging in die Schänke, ging auch 

*) Auch da» polnische Volk kennt eine Art Schick- 
aalsweib unter dem Namen „Wjedma“, du« jedoch 
nicht mit der Hexe (csarownica oder ciota) zu ver- 
wechseln i«t. Die Wjeduia ist da» Bild und die Ver* 
kflnderlh des Elends und der Notli. Sie ist imgemein 
hager, bleich, geht mit zerzausten Haaren und in Lum- 
pen gehüllt einher und bringt Noth in das Haus, in 
welches sie einkehrt. Böse scheint sie nicht zu sein, 
denn das böse Prinzip wird durch ein anderes Weib, 
durch die Kurie „J cd za“ dargestellt. Beide Weiber 
sind zerlumpt. Mit einem Schicksal* faden stellt 
man sich jedoch diese beiden Gestalten nicht vor. 
Immerhin ist die Aehnlichkeit der polnischen Be- 
zeichnung Wjcdnia und der mordwinischen Wje- 
d u w a bezeichnend. In der polnischen ist die Radix 
Wjed, davon wjedzieC, wissen, enthalten. 



zur Frau des (in weiter Ferne weilenden) Soldaten, 
die im Dorfe lebte. Und Kato ging, um sich in 
den Fluss zu stürzen, — da sah sie am Ufer 
ein altes Weib, das Fäden in dor Hand hielt 
und etwas zu suchen schien. „Was suchst du 
— Akat“, frug Kato. „Ja, sieh’, ich suche einen 
Faden, Kalo-mosaY, er ist mir aus der Hand in’s 
Wasser gefallen und ist weggeschwommen , ich 
weiss nicht wohin !“ antwortete die Alte. — „Sieh’, 
ist ers nicht?“ sagte Kato und reichte der Alten 
einen Faden , der auf einem Steinehen lag. — 
„Jetzt kann man es nicht erkennen“, sagte dio 
Alte, und flocht zwei Fäden zusammen. Und 
Iwan lieht« von nun an die Soldatenfrau nur 
noch mehr wie früher, so dass er sie sogar hei- 
rathete, — Kato hat selbst der alten Wjedawa 
den Faden der Soldatenfrau gegeben , sie hat 
selbst ihr Gosch ick bestimmt , und stürzte sich 
, in den Fluss“. 

Aus diesem Bilde scheint zwar heraus , dass 
der Mordwiner glaube , der Mensch habe die 
Wahl seiner Schicksalsfädon ; immerhin spinnt 
sio jedoch die Wjedawo, hält sie in ihren Händen, 
verflechtet sie mit andern, wie die Schicksals- 
mäclite der indoeuropäischen Völker. 

Das vorliegende Werk des auf diesem Gebiete 
luugst bekannten Forschers zeichnet sich durch 
| eiserne Consequenz der Schlüsse aus, und wenn- 
gleich wir nicht glauben können, dass die Mythen 
der Alten, so wie der Volksglauben von Stämmen 
auf niederer Kulturstufe logische Reflexe sind, 

I die wie Radien aus einem Centrum ausstrahlen. 

im Gegentheil sogar annehmen müssen, dass sie 
I phantastische Ranken seien, die häufig wohl sehr 
weit über dio Peripherie greifende Luftwurzeln 
; trieben und treiben, so müssen wir doch zuge- 
stehen, dass es Herrn Dr. Schwarte gelungen 
ist, uns von der Einheit des in den Mythen 
(und im Volksglauben) liegenden Grundgedankens 
bei allen Völkern , namentlich aber davon zu 
| überzeugen, dass die Anfänge der prähistorischen 
Mythologie und Religion zugleich mit den ersten 
Denkoperationen und Begriffsentwickelungen be- 
gonnen und sich stetig im Laufo der Jahrtausende 
entwickelt haben. Der Faden , den die Urmen- 
schen zu spinnen begannen , wurde von Genera- 
tion zu Generation fort gesponnen, zog sich durch 
die Poesie der klassischen Zeit hindurch bis in 
die der Neuzeit, und fand sogar Eingang in die 
Schöpfungen der Bildhauer und Maler. Die Schlange 
dor Gelten, Finnen und Egypter finden wir in der 
ehernen Schlange der Hebräer noch gedacht, in 
Laokoon (von Göthe ein festgeh altenerBlitx 
genannt) aufs Höchste indealisirt wieder, und Mu- 
| rillo hat die griechische Mythe von der Thetis in 

6 * 
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seiner Madonna christianisirt (indem er den Regen- I 
bogen durch den Mond ersetzte). 

Dass es hohe Zeit sei, die Naturansehauungen I 
der europäischen Völker zu sammeln , und vor 
dem gänzlichen Verschwinden zu bewahren, wird 
uns wohl jeder zugestehen, der Sinn hat für die 
Kulturgeschichte, der es liebt, nicht allein die 
geistige Entwickelung des Volkes, dem er ange- 
hört, sondern auch die Entwickelung des eigenen 
Geistes von der Stufe der Kindheit bis zur Reife 
des Mann&salters wie in einem Zauberspiegel vor- 
geführt zu haben. Noch wenige Jahrzehnte und | 
die allgemeine, immer fortschreitende Bildung wird 1 
alle heute noch unterm Volke lobenden alterthüm- 
lichen Naturanscbriuungen verwischen und nur in 
Poesien werden einige derselben fortleben, losge- | 
löst von der Wurzel und desshalb unfähig, uns 
über die Auffassung derselben seitens des Volkes I 
Aufschluss zu geben. Darum gebührt Herrn 
Dr. Schwartz für seine Arbeit unstreitig der : 
wärmste Dank nicht allein der Forscher, sondern j 
des ganzen gebildeten Publikums. 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

1. Münchener anthropologische Gesellschaft 

Sitzung den 1. April 1831. 

Das älteste Kulturvolk Babyloniens. 

Vortrag von Dr. C. Besold. (Skizze.) 

Seitdem die Inschriften von Persepolis ent- 
deckt und entziffert worden sind , ist es der 1 
Wissenschaft der babylonisch-assyrischen Sprach- 
und Alterthumskunde, der Assyriologie, ge- 
lungen, ein längst für immer verloren geglaubtes 
Gebiet der orientalischen Philologie aufs neue 
zu behauen und nutzbar zu machen. Aber nicht 
nur die semitischen Sprachen wurden hier- 
durch um eine in jeder Hinsicht ausgezeichnete 
Schwestersprache vermehrt, sondern es gelang durch 
die Entzifferung der Keilinschriften auch, ein ur- 
altes Sprachidiom zu entdecken, welches bisher 
mit keiner der bekannten Sprachen verglichen 
werden konnte, auf keinen Fall aber semitisch noch 
auch arisch ist. Der englische Forscher Layard 
entdeckte nämlich 1850 zu Niniveh-Kuyundscbik 
in der sogenannten Bibliothek AssurbanipaPs eine 
ungeheure Menge von Thontafeln, welche neben- 
einander in zwei Kolumnen Assyrisch und jene 
alte Sprache enthalten. Man lernte nun mit 
Hülfe des Assyrischen den Inhalt der Täfelchen ver- 
stehen und erfuhr, dass derselbe lexikogra phischer 
und grammatischer Natur sei. Ihr Zweck war, 
hei den assyrischen Gelehrten die Kenntniss einer 
Sprache und Literatur wach zu erhalten, die den 



Assyrern selbst für heilig galt. Eine zweite Gruppe 
von Thontafeln, deren Texte theils wie die der 
ersteren in dem von Sir. II. Rawlinson edirten 
grossen englischen Inschriftenworke ,*) theils in 
einer kleineren Sammlung von Dr. Paul Haupt**) 
veröffentlicht werden, enthält zalreiche Theile der 
heiligen Literatur selber, die grösst eo theils religiös- 
mythologischen und magisch-lithurgischen Inhalts 
ist. Lange Zeit blieb man nun im Zweifel da- 
rüber, welchen Namen man der nichtsomitischen 
Sprache geben solle, erst die neuesten Forsch- 
ungen, vor allem eine Entdeckung Dr. Haupt ’s 
führten zu dem Resultate, dass die uns überkom- 
menen Texte in z w e i D i a 1 e k t e n ein und des- 
selben Spracbidiomes abgefasst sind, von denen 
der eine, ältere der sumerische oder süd-baby- 
lonische, der andere dagegen der akkadische 
oder nord babylonische heisst, Namen, mit welchen 
zugleich geographisch Süd- und Nordbabylooien 
selbst bezeichnet wurden (Sumer vom 30—32® 
nördlicher Breite und von da ab nördlich Akkad). 

Die Frage nach dem Gesanimtnamen dieser 
alten Sprache und des Volkes, welches sich ihrer 
bediente, um jene heilige Literatur zu schaffen, 
wird gegenwärtig im Zusammenhalte mit der seit 
anderthalb Jahrtausenden besprochenen Frage nach 
der Lage des Paradieses von Prof. Friedrich 
Delitzsch***) in einer binnen kurzem erscheinenden 
Monographie behandelt. 

Schon bei dem ältesten nachweisbaren Volke 
Babyloniens, bei den Sumeriern und Akkadern, 
finden wir die Spuren einer vorgerückten Civili- 
sation, die Grundzüge der Kultur vor. 

Die Gräberfunde, vornehmlich Gegenstände 
aus Gold, Bronze, Eisen und behauenem, polirten 
j Kiesel ,• ergaben , dass das Eisen noch nicht als 
Werk-, sondern als Werthmetall galt. — Acker- 
j bau und Viehzucht lassen sich beide bei dem 
Volke nach weisen. Sowohl für Nutz- und Zier- 
pflanzen und ihre Verwendungen, als auch für die 
zahlreiche Fauna haben wir umfängliche Wörter- 
I Verzeichnisse. — Die Staatsform war die Despotie ; 

I für Verwaltung und Verfassung gewähren eine 
Menge von Beamtennamen Anhaltspunkte, für 
ein ausgebildetes Gerichts wesen sprechen eine 
1 Reihe aufgezeichneter Gesetze, insbesondere hoch- 

*i Jhe cuneiform inscriptiom of Western Asm’; 
vol . 1 London 1861: vol. II L. 1366; vol. 111 L- 1870; 
vol. IV L. 1375; vol. V, purt I L. 1880. — 

*•) .Akkadische und Sumerische Keilschrift texte' 
als erster Band der von Friedrich Delitzsch und Paul 
Haupt hcraiwgegebenen .Amv riologischon Bibliothek', 
Lieferung 1 — 8: Leipzig (Hinricbx) 1881, — 

***) .Wo lag das Parodie* V eine historisch-kritische 
Untersuchung. Nebst zahlreichen assyriologi sehen Bei- 
trägen zur biblischen Geographie* I Leipzig, Hinriohs). — 
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interessante Familiengesetze, denen zufolge das I 
Weib in ziemlichen Rechten und Ehren stand. — | 
Unter den Beschäftigungen und Gewerben des j 
Volkes sind Jagd und Fischerei, Weberei und | 
Färberei, und besonders auch die Töpferei anzu- ' 
führen. Auch die Magie, zusammenhängend mit j 
der weltberühmten chaldäischen Astrologie, galt 
als eigenes Handwerk. — Die grossartigen Bauten 
Babyloniens, Tempel, Paläste, Kolossal thore, sowie 
ausgedehnte Strassen- und Wasserbauten und Be- 
wässerungssysteme lassen sich ebenfalls bis in 
die vorsemitische Zeit zurück verfolgen. — 

Was die wissenschaftliche Bildung der Su- 
merier-Akkader anbelangt, so pflegten sie die ! 
Geographie , Anatomie und Pathologie und vor 
allem die Mathematik. Die Zeiteintheilung, astro- 
nomische Begriffe und Aufzeichnungen, das Münz-, 
Muss- und Gewichtssystem , ja sogar das Zalen- 
systern und die Keilschrift , deren Entstehung 
aus Bilderschrift noch nachweisbar ist, wurde von 
ihnen erfunden und von den babylonischen Se- 
miten entlehnt. Das Gleiche gilt von den religiö- 
sen Anschauungen , indem nicht nur die Ideen 
von Himmel, Erde und Unterwelt, nicht nur ver- 
schiedene Götternamen, sondern auch die religi- 
ösen Grundgedanken selbst von ihnen ihren Aus- 
gang nahmen , um zu den Semiten zu wandern. 
Die Schönheit ihrer Literatur lernen wir haupt- 
sächlich aus den zahlreichen Beschwörungsformeln 
und Busspsalmen kennen, uud sie war sogar in der 
Form, dem sogenannten „Parallelismus der Glieder“ 
der späteren , semitischen massgebend. Selbst 
die Spracho der Babylonier-Assyrier ist von der 
sumerisch -akkadischen aufs tiefste beeinflusst. 
Die Wanderung der alten nichtsemitischen Worte 
erstreckte sich aber nicht nur bis zu den He- 
bräern, Syrern und Arabern, sondern ging von 
da auch in die kla&sischeu Schriftsteller über und 
hat in einzelnen Spuren bis in unsere modernen 
Sprachen gereicht. 

2. Groppe Hamburg • Altena. 

Sitzung um 11. März 1881. 

Der Vorsitzende Herr Dr. Krause eröffnet um 
8 Uhr die Sitzung und erstattet den Jahresbericht: 
Die Gruppe ist im Jahre 1880 viermal versam- 
melt; Vorträge haben gehalten: am 31. Januar 
Dr. R. Krause „Über Schädeltypen und ihre 
Vertheilung auf den Inseln der Südsee“ unter 
Vorzeigung des Überaus reichen Materiales des 
Museums Godeffroy; (vgl. Katalog des Museums 
Godeffroy, Hamburg 1880); am 16. März Dr. 
Rud. Krause „Über prähistorische Alterthümer 
aus Nord- Amerika“ und Dr. Kautenberg 
über „Sprachgeschichte und prähistorische Forsch- 



ungen“ ; am *29. Oktober Dr. R. Krause „Uber 
die ethnologische Stellung der Eskimos“ mit Vor- 
zeigung einiger dem Herrn Ilagenbeck gehörigen 
Eskimoschädel aus älteren Gräbern ; Dr. Kauten- 
berg „über einen Urnenfriedhof zu Basthorst in 
Lauenburg“ ; am 25. November Professor Dr. 
Fraas aus Stuttgart „über alte Kultusstätten 
auf den Berghöhen und am Wasser“. 

Aus den Berichten über neue Erwerbungen 
der Sammlung vorgeschichtlicher Alterthümer in 
Hamburg sind hervorzuheben : 

Der Bericht über die. von Direktor Dr. Wibel 
und Dr. Krause gemachten Funde am Stocksee 
bei Ploen (Holstein) in Hügelgräbern mit Stein- 
setzungen. (Correspondenzblatt des Gesammtver- 
eines der deutschen Geschiehts- und Alterthums- 
voreine 1881 Nr. 1 und 2 pug. 6); der Bericht 
Uber die Urne von Stiuinitz mit vier Thierxeich- 
nugen (Wasservögel; Vgl. Katalog der Berliner 
Ausstellung pag. 146, 1. Photograph. Album 

Sect. V. 7). Der Bericht über die von Dr. Kauten- 
berg in Basthorst (Lauenburg) gemachten Funde, 
die im Wesentlichen mit den Fundgegenstünden 
von Darzau übereinstimmen ; wichtig sind be- 
sonders die Urnen und Urnenscherben mit eigen- 
artig entwickelten Hummermäanderlinien, die mit 
einem Topferrädcben eingedrückt sind (Corrc- 
spondenzblatt des Gesammt Vereines 1881. Nr. 1 
und 2, pag. 1 und 7). 

Nach Erledigung der sonstigen Vereinsgeschäfte 
giobt Dr. Prochownick: Mittheilungen 
über anthropologische Beckenmossung. 

In der rein anatomischen Anthropologie ver- 
danke man das meiste uud beste der Kraninlogie ; 
doch sei es wünsebenswerth , dass auch andere 
Vergleiehsobjekte als nur der Schädel zu Rathe 
gezogen würden , namentlich der Üeekengllrte). 

| Die wenigen zuverlässigen Beckenmessungen, die 
l existirten , seien vom geburtshilflichen Stand- 
punkte aus gemacht, einige vom anatomisch-physio- 
logischen, vom rein anthropologischen Standpunkte 
aus sei fast gar kein Material vorhanden. Mes- 
sungen männlicher Becken z. B. existirten bei- 
nahe gar nicht. 

Sodann wurde der Arbeitsplan entwickelt. 
Es könnten die Messungen erstens an Lebenden 
I vorgenommen werdeu , namentlich um die Neig- 
ungsverhältnisse des Beckens zur Horizontalen, 
zur Beiuachse und zur Wirbelsäule zu konstutiren. 
Die Untersuchungen au todtom Material könnten 
sowohl am getrockneten oder an frisch dem Ka- 
| daver entnommenen oder an skelettirten Becken 
! vorgenommen werden. Bei der geringen Anzahl 
getrockneter Becken müsse man sich mit skelet- 
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tirten begnügen, welche freilich Fehler, wenn 
auch bei Aufmerksamkeit und Sorgfalt sehr ge- 
ringe, mit sich brächten. Für die Südsee besitze 
dos Museum Godeffroy werthvolles Material an 
getrockneten Becken. Die Resultate der Unter- 
suchungen an Lebenden wird der Vortragende 
demnächst ausführlich veröffentlichen. 

Bei der Messung an Lebenden ist in einer 
Ebene, welche durch den Dornfortsatz des fünften 
Lendenwirbels zur Symphyse gelegt ist, eine Linie 
von der Spitze des Dornfortsatzes zur Symphyse 
gedacht, als Hypotenuse zu einem in der Ebene 
liegenden rechtwinkligem Dreieck, dessen eine 
Kathete parallel mit der horizontalen läuft. Misst 
man bei einem aufrecht stehenden Menschen den 
Abstand vom Boden zur Spitze des Dornfort- 
satzes und den Abstand vom Boden zur Sym- 
physe , so findet man die vertikale Kathete des 
Dreieckes ; die Hypothenuse ist mit einem Taster- 
cirkel zu messen und somit sind die Winkel be- 
stimmbar. Dr. Prochownick bedient sich 
zum Messen besondrer M assinst runiente, senkrecht 
stehender Meterstäbe, die vorgezeigt werden ohen- 
sowie ein Apparat, durch welchen die Winkel kon- 
struirt werden, damit man nicht längere trigono- 
metrische Berechnungen vorzunelimen brauche. 

^ sin a ^=2 c conjugatn j Als Mittel- 

werth habe sich für die Bevölkerung Hamburgs 
ergebet» bei Männern c. 50°, bei Weibern c 5 1 
oder 55° in ziemlicher Uebereinstiiumung mit den 
Zahlen früherer Forscher. Individuelle Schwank- 
ungen seien sehr bedeutend. 

Mittels der Apparate könnten Reisende ohne 
grosse Umstände schnell die wenigen Masse, die 
zur Feststellung der Neigungswinkel genügen, ab- 
nehmen. 

Nach todtem Material ist der Beckencingang 
bestimmt worden. Es werden eine grosso Anzahl 
von Zeichnungen vorgelegt, welche nach Blei- 
streifen, die dem Innern des Beckens fast ange- 
passt sind, gemacht sind, sowie Darstellungen auf 
gewisse Grundtnasse reducirter mathematischer 
Profildurchschnitte. Vor der photugraphi>chen 
Aufnahme habe die Bleistreifen-Methode manche 
Vorzüge Die bearbeiteten Austral- und Südsee- 
Bccken de* Museum Godeffroy sollen in cinoni 
späteren Vorträge näher besprochen werden. 

Es wird sodann die Aussendung von einfachen 
Fragebögen an Schiffskapitäne der Handelsmarine, 
Kaufleute, Missionare etc. nach einem von Herrn 
Eckardt in Hamburg entworfenen Schema auf 
Antrag von Dr. Krause beschlossen; auf An- 
trag von Dr. R a u t e n b e r g die Anschaffung des 



| photographischen Albums der Berliner Ausstel- 
lung prähistorischer und anthropologischer Funde 
Deutschlands herausgegeben von Dr. A. Voss. 

Ö. Leipziger Anthropologischer Verein. 

Sitzung aiu 17. Februar 1881. 

In den Vorstand wurden gewählt: Präsident: 
Herr Dr. R. Andree, Vicepräsident: Herr 

Prof. C r e d n e r , Sekretair : Herr Dr. C h u n, 
Kassier : Herr Buchhändler Credo er. 

Herr Professor His hielt einen Vortrag über 
den neuesten Stand der Schwanz- und Allantois- 
frage bei dein Menschen. 

Sitznng am 4. März 1881. 

Herr Dr. Obst legte die neuesten Erwerbungen 
des Museums für Völkerkunde, darunter nament- 
lich sehr werthvolle melanesische Schild elmaskeu 
vor. Hierauf hielt Herr Dr. Ploss einen Vortrag 
über: Tragen, Legen und Wiegen des Kindes 
bei verschiedenen Völkerschaften. Als Grundlage 
! für den Vortrag benutzt der Redner sein im 
Erscheinen begriffenes und mit zahlreichen Illu- 
strationen versehenes Werk über den gleichen 
j Gegenstand. 

Sitzung vom 4. Mai 1881. 

Herr Dr. Obst legte als neueste bemerkens- 
werthe Erwerbungen des Museums für Vfilker- 
i künde zwei grosse in Thüringen gefundene Stein- 
beile und ein Nephritbeil aus Neucaledonien von 
besonderer Schönheit und Grösse vor. 

Hierauf hielt Herr Direktor Presuhn aus 
i Coburg einen Vortrag Uber den physischen Menschen 
iu Pompeji. Indem der Redner zunächst darauf hin- 
wies, dass die Bevölkerung des von oskischen Cam- 
panern gegründeten Pompeji keine einheitliche war, 
insofern® sie aus Italikern, Griechen und zahlreichen 
j eingewanderten Aegyptern bestand, bedauerte er, 
i dass bezüglich der Ausgrabung und Konservirung 
der Skelette (es sind deren bereits über 300 ge- 
funden worden) durchaus noch nicht mit der 
nöthigen Sachkenntnis» und Sorgfalt vorgegangen 
würde. Es wäre in hohem Grade wünschens- 
wert^ dass von kompetenter Seite aus Anregung 
gegeben würde, die Skelette, welche grösst enth ei U 
vergraben oder mit anderen zusammengeworfen 
werden, zu erhalten. An der Hand von Leichen- 
abgüssen und bildlichen Darstellungen , speziell 
Portraitmalereien und Abbildungen von Volks- 
scenen schilderte er die Pompejianer als einen 
derben Menschenschlag von groben Zügen. So- 
wohl die Haarfarbe (die Haare werden auf den 
Bildern rotbbraun, sehr selten schwärzlich gemalt), 
als auch die Kleidung, Nahrung und Lebensweise 
der Bevölkerung fanden ausführliche Berück- 
sichtigung. 



Digitized by Google 




47 



4. Naturforschende Gesellschaft In Danzig. 

Sitzung der anthropologischen Sektion um 8. Febr. 1881. 
(Auszug der Reduktion aus dem gedruckten Bericht.) 

Von Quaschin sind eine Reihe von Gesiehts- 
urnen überwiesen worden. Dieselben zeichnen sich 
durch hochinteressante Ornamente und durch die 
eigentümliche Ausführung der Öesichtsdarstell- 
ungen aus. Insbesondere finden sich hier wieder- 
holt Bürte in einer Art angedeutet, wie die Ge- 
sichtsurnen unserer Sammlung Aehnliches noch 
nicht aufweiseu. Auch unter den Funden aus 
dem Kreise Lauenhurg, von Herrn Gymnasial- 
Oberlehrer Dr. Schmidt eingesendet, befinden sich 
einige Gesiehtsurnen mit eigentümlichen inter- 
essanten Verzierungen , sodann einige im Moor 
gefundene Geweibstücke vom Hirsch, und eine 
Statuette von Bronze. Dr. Marsch all übersendete 
ferner die Abbildungen zweier Gesichtsurnen, 
welche er 1879 in Willenberg-Braunswaldo aus 
Steinkisten gehoben hat. Durch diese Funde wird 
das geographische Gebiet für die Auffindung der 
interessanten Grabgefässe wiederum erweitert. 

Ober-Stabsarzt Dr. Froling halt Vortrag 
über die K U c h e n u b f ü 1 1 e der Steinzeit 
bei Toi kemit: 

Vor 5 Jahren entdeckte Herr Professor 
Dr. Berendt in der Nähe des Städtchens Tolkemit, 
bei seinen geognostischen Bodenuntcrsuchungen 
unserer Provinz, den dänischen Kiöckenmöddings 
verwandte Ablagerungen von Küchenabfllllen der 
Steinzeit angehörig. Im letzten Sommer unter- 
nahm ich mit Herrn Postrath Seiler eine zwei- 
malige Exkursion nach Tolkemit, um die einzigen 
bis dahin bekannt gewordenen Kiöckenmöddings 
unserer Gegend kennen zu lernen und wo mög- 
lich neue Resultate zu gewinnen. Wir langten 
gegen Abend an und untersuchten vom Strande 
des frischen Haffes aus die steile Ufer wand öst- 
lich von Tolkemit aufs Sorgfältigste mit unseren 
guten Feldstechern, ohne etwas der Berendt’schen 
Beschreibung Aehnliches aufzutinden. Erst nach- 
dem wir bereits die von Berendt. bezeichnete 
Stelle über 1 Kilom. überschritten hatten, ent- 
deckten wir in einer Höhe von etwa 20 m Über 
dem Strande, nahe unter der Kante der steilen 
Uferwand in der Ausdehnung von etwa 3 m eine 
horizontal verlaufende , 1 m mächtige dunkle 
Schicht, welche etwa ebenso hoch von Sand Über- 
lagert wurde. Ich bemerke, dass die Uferwälle 
dem Diluvium angehüren und in ihnen der köst- 
liche, zur älteren Periode desselben zähleude pla- 
stische Thon eingebettet ist, welchen seit Jahr- 
hunderten das Töpfergowcrk des Städtchens aus- 
beutet. Wir erkletterten den schroffen Absturz 
und fanden unsere Vermuthung, auf Küehenab- 



lagerungen gestossen zu sein , bestätigt. Hier 
tritt der über die Höhe nach Frauenburg führende 
Weg in einer Kurve, deren Tangente die Ufer- 
kante bildet, bis direkt an den Abhang und ist 
durch Dornsträuche geschützt. Die dunkle Kultur- 
schicht füllt den Keil zwischen Weg und Ufer- 
wand und scheint sich auch jenseits des Weges, 
nach den auttretendeu Scherben zu schliessen, 
noch fortzusetzen. Unsere sofort begonnenen Nach- 
grabungen wurden durch interessante Funde, 
welche schon das Wesentliche der von Berendt 
entdeckten Thonscherben und animalischen Reste 
umfassten , reichlich belohnt. Bei unseren am 
nächsten Morgen eingezogonen Erkundigungen 
nach der Berendt'schen Fundstelle, welche wir 
dann später in Begleitung des Herrn Fischmeisters 
Klein uns näher ansahen, wurde es uns klar, 
dass dieselben durch unvorsichtiges Graben ent- 
weder in die Tiefe gerutscht und mit ihrem In- 
halt von den Wassern des Haffs entführt, oder 
vom michstürzenden Sande verschüttet seien. Wir 
fanden nur noch in der Uferwund steckende, meist 
ornamentlose rohe Thonscherben von derselben 
Technik , wie die der KüchenabfäUe , aber keine 
Spur einer l m mächtigen Kulturschicht. Weitere 
Nachforschungen waren ohne Beschädigung des Ufers 
nicht ausführbar und mussten daher unterbleiben. 

Unsere am Vorabende aufgedeekte Fundstelle, 
obsehon von verhält nissmässig geringer Aus- 
dehnung entschädigte dafür roichlich, sowohl bei 
diesem mit Herrn Klein, als auch bei unserem 
späteren mit dem Stadt kümmerer Herrn Hoppe 
unternommenen Besuche. 

Wir fanden ziemlich genau Berendt’ s Angaben 
bestätigt . Auch die von uns an (gedeckte Kultur- 
schicht bestand zumeist aus Fischresten , mehr 
oder weniger wohl erhaltenen Theilen des Skeletts : 
Schädel- und Wirbel-Frugmenten, Gräten, Flossen, 
vorwiegend aber Schuppen. Letztere hatten meistens 
eine bräunliche Farbe und zeigten , obwohl sehr 
mürbe, sich in ihrer Gestalt und ihrem Gefüge 
kaum verändert. Sie bildeten in der dunklen, 
mit vielen Kohlenstückchen gemengten Humus- 
Masse Ansammlungen von 10 bis 30 cm Länge 
und 6 bis 10 cm Dicke. Auch hier stammten 
die Schuppen meistens von Cyprinoiden. 

Es fand sich aber auch im Verhältnis» zu der 
nur etwa 3 Kubiktn. einnehmenden Schicht eine 
ziemliche Menge Knochen anderer Wirbolthiere, 
so vom Huhn und der Taube; von Säugethieren 
waren der Hase, das Schaf, das Rind vertreten, 
die Mehrzahl der Knochen ist noch nicht näher 
bestimmt. Sie liefern den Beweis, dass die alten 
Bewohner dieser Gegend Abwechselung in ihren 
Küchenzettel zu bringen wussten. 
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Von Geräthen oder Waffen aus Stein oder 
sonstigen Stoffen war die Ausbeute gering. Es 
fanden sich : 1 ) ein 4 cm langes, unten 1 */i cm 
breites Bruchstück eines aus einem Röhrenknochen 
gefertigten messerartigen Instruments. 2) Ein 
von beiden Seiten aus, wahrscheinlich mit einem 
scharfen Flintsplitter, deren Berendtja mehrere 
auffand, durchbohrter Ecksahn wohl eines Fuchses, 
zu einem Schmuck gehörig. 3) Herr Kämmerer 
Hoppe fand ausserdem dort ein 8 cm langes, 
2 cm breites, oben falzbeinartig abgerundetes, 
an den Rändern zugescbärftes Stück eines Röhren- 
knochens , welches unten an seiner quer ver- 
laufenden Bruchstelle die obere Hiilfte eines Bohr- 
loches erkennen Hess. Es ist leider verloren ge- 
gangen. (Schluss folgt.) 



Kleinere Mittheilungen. 

I. Rennlhier und Edelhirsche. In unserm Museum 
befindet sieb eine Uennthierstnnge (halbes Geweih), 
welches tief im Moore lim Kreise Schloehau) zusam- 
men mit einem starken Geweih unser* heutigen Edel- 
hirschen (cenrus elapltus) gefunden wurden. Das Henn- 
thier hat also auch hier in «1er gegenwärtigen Kultur- 
periode zasamruengelebt und Caesar (hell. Gail. VI *261 
hat Hecht. In demselben Moor ist eine Elchschaufel 
gefunden und wenige Meilen davon ist im Sande des 
Flussbetts das Horn eines alten Auerochsen gefun- 
den. Auerochsenschädel auch im Flussbett des Kreises 
Gmudenz. 

Regierungs-Rath v. Hirsch feld, Vorsitzender des 

historischen Vereins f. <1. K. B. Marienweiler. 

II. Urnenfund in Niederschlesien. Glogau, 20. Mai. 
Beim Graben nach Sand in einer Grube unfern Mangel- 
witz funden Arbeiter wenige Für* tief eine Urne, die 
beim Ausheben leider zerbrochen wurde. Dieselbe 
enthielt mehrere sogenannte Paalstäbe oder Kelte, 
einen Meissei und einige Spiralfeder- Armringe au* 
Bronze. Möglicher Weise stammen diese Gegenstände 
au» Etrurien, eine Annahme, die deshalb an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt . weil schon früher auf der 
Mangelwitzer Feldflur Bronzesachen un«l darunter eine 
Fihnlu , gefunden worden sind , die mit den in den 
etruskischen Gräbern bei Marino, Narni und Valen tani 
gefundenen Bronzearbeiten üboreinstiinnu-n. Einer der 
bei Mangelwitz, gefundenen Kelte hat diesdW Form, 
wie jen«*r aus Narni, den Professor Rossi mit andern 
Gegenständen dem anthropologisch - archäologischen 
Kongresse in Bologna vorlegte. Die älteste etruskische 
Handelsstraße, welche aus Italien durch Noricum Über 
Hallntndt, Lin* und das Budorgis de» Ptolemäu» nach 
Schlesien und der Bernsteinküste führte , theilte sich 
in der Nähe des Zobten, von wo ein Weg über das 
unterp Krieg (das heutige Dyhemfurth I und ein an- 
derer über Glogau ging, welche an der Obra zwischen 
Gostyn und Dölzig sich wieder vereinigten. Dieser 
Weg ist. durch Funde etruskischer Bronzearbeiten und 
bemalter thönerner Gefüsse bezeichnet, welche letztere 
etruskische, auf den Sonnenkultus bezüglich«* Zeichen 
enthalten. von der Wengen. (Niederschi. Anz.) 

III. Die Römergräber von Nomi. ln jüngster Zeit 
mehren »ich die Funde römischer Grabstätten in 
höchst erfreulicher Weise; auch für Südtirol haben 

Druck der Akademischen Bucfulr uckcrci von F. Straub i 



wir eine letzthin gemachte merkwürdig«* Entdeckung 
dieser Art zu verzeichnen , worüber wir mu h dem 
. KaiTOglitore'* Folgendes im Auszüge mittheilen : Auf 
einem Landgute des Barons von Moll , nur wenige 
Schritte von Nomi und rechts an der nach Aldeno 
führenden Strasse stiemen Ende des vorigen Monats 
Bauern zufällig während ihrer Arbeit auf einen römi- 
schen Sarg, welcher sofort auf die Spuren von 7 an- 
«lern Gräbern führte, von denen sich 5 in einer Reihe 
und 2 n«d>ennn befanden. Im ersten lag ein ziemlich 
beschädigter roher Sark«»phag aus weisadichcr Kalk- 
tuassa, dessen Länge aussen 2.30, inn«*n 1.85, die 
Höhe aussen 0.80, innen 0.37, mit der Breite zu Hüupten 
aussen 1.00, innen 0.75, zu Füssen aussen 0.85 und 
innen 0.67 b«*trägt. Das Innere zeigt, wie derartige 
To«ltensärge überhaupt, eine Erhöhung für die Kopf-, 
läge und in der Mitte eine leichte Aushöhlung mit 
einer runden Oeffnung, wo die ,.Tabes‘ (die feinen 
Bestandtheile' des Verwesungsprozesse» am Cadaver) 
ihren Ausweg zur Erde finden soll. Der eben be- 
schriebene Sarg enthielt 2 in verkehrter Ordnung ge- 
legte Skelette und war nur einen halben Schuh tief 
in «lie Erde gesenkt, von der der Sarg angefüllt war. 
Da» 2. und 3. Grab enthielten bei flüchtiger Besich- 
tigung nur 1 Skelet. Ebenso beschaffen waren die 
beiden Gräber nebenan; das eine, klein, enthielt eine 
Kindesleiche. «las andere, sehr gross und fast in qua- 
dratischer Form, schloss 7 — 8 Kinderlpichen in sich. 
Im 4. Grabe in der Reihe ruhte ein sehr gut erhal- 
tener Cudaver, die Vorderarme auf dem Bauche ge- 
faltet. nur der Kopf etwas seitlich verschoben und 
stark beschädigt , ho dass man an demselben zum 
allerwenigsten eine kraniologische Studie anntellen 
konnte. Das 5. Grab fand man bereit« eingestürzt, 
Bruchtheile von Steinen und Gebein lagen umher ; 
oflenbar war dassellte schon einmal geöttnet und durch- 
sucht worden, was auch die Arbeiter hier bestätigt«*«. 
Befremdend ist eben auch, dass sieh ausserdem keine 
anderen Funde in den Gräbern ergaben, ein kleines 
unförmliche» Bronzestüek und eine kleine Münze von 
Constantin II. (387 — 340 n. Chr.) können ebensowohl 
von der nächsten Umgebung herrühren, so dass man 
im allgemeinen nur sagen kann, es handle sich wahr- 
scheinlich um Gräber «1er Hpätrömischen Kaiserzeit, 
die früher schon einmal «lurchsucht wurden. Adam 
Chiusole noch im vorigen Jahrhundert und P. Flavian 
Orgler erst jüngst wiesen auf den interessanten Um- 
stand hin, dass man in dieser Gegend alte Gräber mit 
Cadavem un«l römischen Münzen gefunden habe. 
Landleute sagen auch aus. dam nach ihrer Erinnerung 
manch' altes Grab da und dort entdeckt wurde. Es 
darf also mit einiger Sicherheit behauptet werden, 
dass hier ein neuer Ort (vicus) im alten römischen 
Muniripium von Trhlentmn erschlossen worden »ei, 
nämlich Nomi, die römische Begräbnisstätte, welche 
wahrscheinlich noch mehrere Gräber enthält. Wenn 
auch die archäologisch«*: Ausbeute bislang eine sehr 
bescheidene ist, so hat doch die ganze Entdeckung 
eine eminent hwale Bedeutung und dürfte die Basis 
weiterer N achforsc h u ng«- n bilden. Bei dieser Gelegen- 
heit m«1chte ich wohl auf die Wichtigkeit von Lokal- 
museen Hinweisen und behaupten, dass die Anlegung 
solcher an geeigneten Punkten fiir eine programm- 
mässige Erforschung des vaterländischen Alterthnms 
eine unabweisbare Nothwendigkeit wäre. (Tirol. Bote.) 

IV. Nach den neuesten Nachrichten ist unser 
verehrtes Mitglied der Afrikareisende Herr Dr, Max 
Büchner gesund auf dem Rückweg in die Heimath. 

i München. Schluss der Redaktion am 22. Mai 1881. 
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Die Ludwigsburger Fürstenhügel 

von Dr. Oscar Fr aas. 

In den Berichten der Tagesblätter über das 
wohlgelungene städtische Ludwigsburger Wasser- 
werk ist wohl von der Pilugfelder Pumpstation 
und von dem Hochreservoir auf dem sogenannten 
Römerhügel die Rede, aber nicht von dem hohen 
archäologischen Interesse, das beide für das Stu- 
dium der schwäbischen Vorgeschichte gewähren. 

Um unser volles menschliches Interesse in 
Anspruch zu nehmen, müssen Qnelle und Hllgel 
sich beleben, die vermoderten Wurzelknorren um 
die Quelle müssen wieder treiben und die alten 
Kecken sich lagern unter den Eichen. Auf der 
Hochfläche gegen Ludwigshurg muss wieder Volk 
sich tummeln, das geschäftig den Hügel zusam- 
menträgt, unter welchem ihrer Fürsten einer mit 
dem Goldreif um die Stirne zur ewigen Ruhe 
gebettet wird. Tritt doch die Natur erst dann 
unserem Herzen recht nahe, wenn wir wissen, 
dass am selben Orte vor Zeiten schon Menschen 
geliebt und getrauert haben. Und wenn nun 
vollends Bilder einer grossartigen deutschen Ver- 
gangenheit vor unseren Augen sich aufrollen, 
wenn die Leiber der Fürsten und edler Frauen 
aus ihren Gräbern erstehen, wenn die Beigaben 
in den Gräbern mit ihren kulturhistorischen Merk- 
malen verkündigen , was vor dritthalbtausend 
Jahren Menschen hier planten und schufen, da 
begrüsst das Herz mit doppelter Liebe den alten 
schwäbischen Boden, auf dem ein Stück schwä- 
bischer Geschichte, ob auch längst vergessen, in 
altersgrauen Zeiten sich abgespielt hat. 

Als zu Anfang des Frühlings 1877 die Fass- 
ung der Pilugfelder Quelle vorgenommen und die 



Pumpstation in dem Moorgrund an der Quelle 
fundirt wurde, zogen die Arbeiter ein Haufwerk 
Knochen , Geweihstücke und Zähne aus dem 
Schlamm, darunter allerdings Hirsche, Wild- 
schweine und Rinder, auch Schafe und Ziegen 
als die gewöhnlichen Schlachttiere sich kennt- 
I lieh machten. Neben denselben lagen aber auch 
j die Knochen von Wisent und Elch, die zwar dem 
Mönche von Weingurten*) im 10. bis 11. Jahr- 
hundert noch bekannt sind, aber auch schon in 
alt germanischen Pfahlbauten und auf den Opfer- 
stätten der Bergeshöben sich finden. Unwillkürlich 
I reihen wir die geheimnisvoll aus der Tiefe spru- 
I delnde Quelle mit ihrer Fülle klarsten Wassers, 
das, der Schwarzwaldmoräne entstammend , jetzt 
der zweiten Residenz des Landes zugeleitet ist, 
an die Zahl der heiligen Quellen, an deren Saume 
Wodan die Opfer dargebracht und wo im Schat- 
ten der urwüchsigen Eichen die Geschicke des 
Stammes beratheil wurden, der hier seinen Wohn- 
sitz aufgeschlagen hatte. Eine künstlich abge- 
I rundete Kugel aus Schwarzwälder Sandstein war 
ausser den zerschlagenen Thierknochen die einzige 
Spur von Menschenhand, die hier zu Tage kam. 
War die faustgrosse Sandsteinkugel ein friedlicher 
Kornquetscher oder, wenn iu Leder vernäht, eine 
| nicht zu verachtende Handwaffe? Jedenfalls 

*) In der kgl. öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
I befindet sich unter Nr. 210 der Manuscripte des Co- 
de* theol. et philos. auf Blatt 135 eine von derselben 
| Mönchshand beschriebene Seite . welche auch das 
; „hexutneron Ambroaii“ abschrieb. Auf dieser Seite 
i steht eine augenscheinliche Privatstudie des Mönchs: 
: die Aufzählung der wilden Thiere in lateinischen 
Hexametern, lieber jedem der lateinischen Namen 
steht auch der deutsche Name, über „bubolus, alx“ 
steht „wisent, ellio“. 
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gleicht sie aufs Haar den vielen Sandsteinkugeln, 
die bald im Torfmoor, bald nuf Bergeshöhen, 
bald sonst im schwarzen Moderboden in der Nähe 
alter Niederlassungen gefunden werden. 

Ueber das fruchtbare Lehmfeld zwischen Pflug- 
felden und dem Neckar ging damals schon der 
Pflug und bauten die Anwohner das Feld. 
,, Langes Feld“ heisst heute noch die Quadrat- 
meile des besten Fruchtlundes, auf der Ortschaften 
wie ,, Korn westheim, Kornthal, Pflugfeld“ an alte 
Ackerbau treibende Bevölkerung erinnern, welche 
die ersten Besiedelungen des Landes mit den be- 
zflglichen Namen belegte. In der Natur der 
Sache liegt es, dass die am besten ausgestatteten 
Felder vor den Feldern zweiter und dritter Quali- 
tät bebaut wurden, und da die natürliche Be- 
schaffenheit eines Feldes immer als unveräusser- 
licbo Grundlage bestehen bleibt, so darf wohl 
die Anschauung keinen Widerspruch finde«, dass 
Gegenden in Sehwaben wie das Langefeld zu den 
ältesten Kulturfeldern gehören. Halten wir sonstwo 
Umschau in Schwaben , so begegnen uns Grab- 
hügel ausschliesslich nur auf vortrefflichen Kul- 
turböden, auf den mageren Böden der Schichten- 
gebirge suchen wir sie vergeblich. 

Eben darum mag auch das Langefeld zum 
Oefteren von Stoss und Hieb erdröhnt haben, 
wenn feindliche Stämme lüstern nach der reichen 
Ernte in der Ansiedelung einbrachen. Die Hufe 
der flüchtigen Rosse zerstampften dann das Feld 
und der eherne Kriegswagen des Fürsten rasselte 
über die Ebene. Eines Tages aber erscholl dort 
Jammer und Wehklagen , denn der Fürst und 
Heerführer lag erschlagen und sollte jetzt mit 
allen ihm gebührenden Ehren bestattet werden. 

Auf der höchsten Erhebung des Feldes erhob 
sich sichtbar auf weite Entfernung hin ein Hügel 
von 6 Meter Höhe und 60 Meter ‘Durchmesser. 
Das lebende Geschlecht nannte den Hügel Bei- 
remise, weil er den württembergischen Herzogen 
bei ihren Hasen- und Hühnerjagden diente; an- 
dere nannten ihn Römerhügel, weil ein gelehrter 
Pfarrer der Nachbarschaft zur Zeit der Romano- 
manie den Hügel für einen Wachthügel der Rö- 
mer erklärt hatte. Kurz vor dem Bau des 
Wasserwerks hatte ich die „Heroengräber“ an der 
Bcsikabai mir angesehen, und unwillkürlich kamen 
mir diese in den Sinn, als es sich darum ban- 
delte, auf Belremise das Hochreservoir zu grün- 
den Es ward daher der befreundete Oberin- 
genieur des Wasserwerks, Dr. v. Ehmann, mit 
in’s Vertrauen gezogon, der beim Verkauf des in 
.Staatseigenthum befindlichen Hügels an die Stadt- 
gemeindc das Eigenthum etwaiger kulturhistori- 
schen Funde für die k. Sammlungen reservirte. 



| Zu Anfang Aprils begannen die Grabarbeiten in 
dem Hügel zur Aushebung des Reservoirs. Immer 
fand sich stets ein und derselbe fruchtbare Acker- 
I boden olme eine Spur von Stein, endlich wurde 
| mir bei dem Besuch am 23- April verkündigt, 
inan „spüre“ Steine. So war es denn auch : ein 
■ Haufwerk roher Steinklötze, von denen die Mehr- 
I zahl dem Eckenkohlendolomit des Kugelbergs ent- 
nommen war, andere aber nach Kornwestheim 
wiesen, lag augenscheinlich auf der alten Erdfläche 
und über dem Steinhaufen war erst die Erde zum 
Hügel aufgeführt. Bereits hatten die Arbeiter, 
als ich in den Hügel eintrat, angefangen, die 
Steinklotze abzuftihren , bereits hatten sie aber 
auch einen Bronze-Eimer zerschlagen und lagen 
die Fetzen von Bronzeblech zerstreut umher. Hier 
durfte kein Augenblick mehr versäumt werden, 
und die grösste Vorsicht war geboten, um nicht 
Unersetzliches zu verlieren. Dank dem wohl- 
rnögenden Freunde, desseu Autorität es ermög- 
lichte, ungehindert von 30 wühlenden Erdarbeitern 
und lärmenden Fuhrleuten, deren Wagon im zähen 
Lelun einsankon, ein Grab blosszulegen, dos, 3,5 m 
1 lang und breit, mit Holzdiehlen umrahmt war, 
die, ob auch der Moder das Holz zerfressen, 

1 durch den Hohlraum, den sie bildeten, das Grab 
bezeichneten. Der obengenannte Bronze-Eimer 
stand, wie sich im Verlaufe zweier aufregenden 
Stunden erwies, zu den Füssen eines männlichen 
Skeletts, das genau im Meridian lag, den Kopf 
I im SüdeD , die Füsse im Norden , so dass das 
Gesicht des Todten nach der mit Asche gefüllten 
„situla“ zu seinen Füssen und am Himmel auf 
das Gestirn des grossen Bären gerichtet war. Zur 
Rechten der Leiche lag ein Dolch von 37 cm 
Länge, dessen Griff 10 cm misst. Der reich ver- 
zierte Griff, wie der Bügel und die Scheide, ist 
von Bronze; die Klinge war einst von Eisen, 
aber jetzt nur noch eine Rostmnsse, welche die 
Scheide gesprengt und auf der Unterseite voll- 
ständig zerstört hatte. Auf der Innonseite war 
die Scheide mit einem gewobenen Zeug belegt, 
das sich in der Rostinasse abgedruckt hatte. 
Statt einer Beschreibung der eben so künstlerisch 
durchdachten, als künstlerisch ausgeführten Ar- 
beit verweise ich auf das photographische Album 
der prähistorischen Ausstellung in Berlin von 18ö0 
(VH, Taf. 17, Nr. 65). 

War der Fund des Dolches schon ein freu- 
diger Au fang, so erhöhte sich die Spannung, als 
auf der rechten Seite der Leiche zwar kein Schwert 
— denn dieses war vollständig vergangen und 
als Rost von den Wassern ausgeführt — aber 
ein in der Nähe der morschen Handwurzel ein 
Goldreif glänzte. Während die Rippen des Ske- 
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letts zerstört waren, war die Wirbelsäule so weit 
erhalten, dass man ihr nachgraben konnte, dem 
Kopf entgegen. Ein Fläschchen von farbigem 
Glas, wie ich ganz ähnliche im Museum zu Bu- 
laq bei Kairo gesehen zu haben mich erinnere, 
und ein 10 cm langer Wetzstein aus schwäbi- 
schem Sandstein waren die einzigen Beigaben auf 
der Brust des Todten. Erwartungsvoll liess ich 
den schweren Stein, der in der Kopfgegend lag, 
heben. Kaum aber sah ich Gold blinken, so 
ward auch mein Taschentuch darüber gebreitet 
und das Gold vor gierigen Augen verdeckt, um 
es uuter dem Tuch in aller Stille und Ruhe zu 
bergen. Es war ein Goldreif von f> cm Höhe 
unter der Last des Steins zerdrückt und ver- , 
bogen, dazwischen lagen die morschen unter der 
Hand zerfallenden Knochenfetzen des Schädel- 
daches, welche sich später nur kümmerlich wieder , 
zusammenfUgen Hessen. Der wieder in seine ur- 
sprüngliche Form zurüekgcbrachte Goldring zeigte 
eine lichte Weite von 20 cm, eine Breite viel zu l 
gross nicht nur für den Gräberschiidel , um den 
er gelegt war, sondern überhaupt für jeden noch 
so grossen Menschenkopf. Der Goldreif kann 
daher nicht als Diadem, sondern als Verbrämung 
der Kopfbedeckung, etwa einer Pelzmütze, ange- 
sehen werden , für welche er passt. Die Orna- » 
mente , die in das Goldblech eingetrieben sind, 
bestehen aus zwei Perlstäben , zwischen denen 
einfache Linien gezogen sind. 

Die Leiche unseres Helden lag an der West- 
seite der Grabkammer und nahm einen verschwin- 
dend kleinen Th eil des Grabraumes ein. Der 
übrige grosse Grahraum war mit den Resten 
eines Todten wagen« erfüllt, von dem freilich nur 
die aus Kupfer getriebeue Bekleidung der Rad- 
naben und eines Theils der Speichen erhalten 
war. Das Gestell des Wagens, Achsen und Räder, 
waren aus Birnbaum- und Birkenholz gearbeitet, ! 
aber leider nur so weit erhalten, als sie mit der 
Bronze in Berührung waren, dessen Kupfersalze 
conservirend auf das Holz eingewirkt hatten. Wo 
kein Kupfersalz ins Holz eingedrungen war, fand 
sich das Holz zu Moder und Staub zerfallen. 
Der Kasten des vierräderigen Wagens scheint 
mit Eisenblech beschlagen und mit einem Stoff 
gepolstert gewesen zu sein ; denn auch hier war 
in der mehr als 2 m grossen unförmlichen Rost- 
platte auf dem Boden verschiedenes Gewebe ab- 
gedruckt. Kenntlich auf der Rostplatte waren 
eiserne Gegenstände, wie Radreife, eiserne Ketten, 
Beschläge, Trensen, Aufhalter, Nägel u. s. w. 
Zwischen den vier Rädern theils auf, theils unter 
ihnen lag eine Menge Pferdeschmuck aus getrie- 
benem Kupferblech mit Vergoldung, dabei fanden j 



sieb Ketten aus Bronze, Messereben aus Bronze, 
eine Anzahl Hohlringe, kleine Bronzeornamente, 
welche Vögel und Vierftlssler darstellen mit Oasen 
zum Anhängen u. dgl. Der Wagen wie die 
Leiche war innerhalb des durch Holzdiolen be- 
zeichneten Raumes auf der frühereu Erdfläche, 
somit in keinem ausgehobenen Grab Indessen 
stiess man am nächstfolgenden Tag bei der tiefer 
fortgesetzten Ausgrabung auf ein nördlich vom 
Flachgrab gelegenes 1,20 m in den Boden ein- 
gelassenes und mit Feldsteinen ausgefülltes Grab. 
Ein Skelett war nicht in dem Grabe zu finden, 
dagegen lagen Fetzen von Bronzegeräthen , wie 
ein Dolchgriff, Bronzebleche, Ringe, Pendeloques 
von Bernstein, Goldbleche, goldene Nietnägel zer- 
streut unter den Steinen in einem Haufwerk von 
Asche, Kohle und Lehm, ln aller Eile musste 
gearbeitet werden, denn sobald die Erdarbeiter 
den Hügel verliessen, kamen sogleich die Maurer, 
und wenige Tage nach der Hebung des Schatzes 
gab es nur noch Gement und wasserdichte 
Mauern, zwischen welchen jetzt das Wasser ge- 
schwätzig sich hören lässt, und plätschernd in 
stiller Nacht die Geschichte vom alten Hünen 
erzählt, der hier zwei Jahrtausende gelegen. 

Der Schatz von Beiremise war kaum gebor- 
gen , so beschloss ich , einen zweiten nur 3 km 
von Beiremise entfernten Fürstenhügel , das so- 
genannte „Kleinospergle“, zu untersuchen. Ver- 
schiedene Hindernisse und komplicirte Eigen- 
tumsverhältnisse verzögerten den eigentlichen 
Anfang der Arbeit bis zum 19. Mai 1879. Eine 
Abgrabung ward von den Eigentümern nicht 
gestattet ; es sollte sich jetzt zeigen , was im 
Stollenbau bei Grubenlicht das Grab uns offen- 
bare. Höhe und Durchmesser des Kleinaspergle 
war derselbe, wie bei Belremise, und so lag die 
VermuthuDg nahe, dass in dem nahen Zwillings- 
grab die Verhältnisse in Betreff der Lage der 
Gräber die gleichen seien. Dicsa bestätigte sich 
auch; der Hügel wurde in einem Stollen von 
West nach Ost angefahren und in der That ein 
Grab bei 18m Stollenlängo aufgefunden , das 
von Nord nach Süd lag. Auch dieses Grab war 
durch Holzrahmen mngränzt und man 3 und 2 m. 
Zeltstangen waren gesteckt uin ein Zeltdach zu 
tragen, das, aus Linnenzeug, den Grabinhalt zu- 
deckte. Holz und Linnen waren selbstredend 
längst vergangen, hatten sich aber in dem fetten 
Lehm deutlich abgedrückt. Die Ausräumung des 
Grabes am 29. bis 31. Mai geschah in der voll- 
kommensten Ruhe und Abgeschiedenheit. Bald 
hatte sich das Auge an das Grubenlicht gewöhnt, 
bei dem es die kleinsten und zartesten Gegen- 
stände zu erkennen vermochte. Von den zu 
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Hülfe geeilten anthropologischen Freunden*) löste | 
stets einer den anderen bei der mühseligen Grab- 
arbeit ab; unwillkürlich fühlte jeder sich während 
der Arbeit in eine gewisse feierliche Stimmung 
versetzt, die durch den Gedanken an die rührende 
Sorgfalt noch erhöht wurde , mit welcher die 
Grabkammer ausgestattet war. In stattlicher 
Reihe standen neben einander au der Ostwand 
des Grabes vier prachtvolle Bronze- und Kupfer- 
gefösse ; an Grösse übertraf alle ein riesiges 
Mischgefäss aus Kupfer (sogenanntes labrurn) von 
1 m Durchmesser. Die Flüssigkeit , die in der 
Wanne einst stand und wohl hundert Liter be- 
tragen haben mag , ist natürlich spurlos ver- 
schwunden ; dass aber im Grabe noch Trankopfer 
dargebracht wurden, be weist die hölzerne Schapte, 
die, freilich sehr vergangen, in dem Gefüsse lag. 
Neben dem labrum stand eine Cyste aus Bronze- 
blech, genau von der Höhe und Weite der in 
Beiremise zu Füssen des Skeletts gestandenen 
Cyste oder der Cysten von Hunaersingcn , Hall- 
stndt oder Bologna, Uber welche wir am Schlüsse 
noch einiges zur Bestimmung des Alters beifügen 
werden. Das dritte GefUss war ein zweihenke- 
liges Bronzegefäss mit massiven Griffen, verziert 
mit den schönsten Löwen- und Panther-Orna- 
menten aus der edelsten etrurischen Kunstperiode, 
das heute noch als ein Musterbild des Geschmacks 
und der Schönheit gelten muss. Nicht minder 
ist das vierte GefUss als rein etruriscbe Arbeit 
zu verzeichnen, eine einhenkelige Kanne, deren 
Schnauze sowohl, als deren Henkelfuss mit phan- 
tastischen Tbierküpfen verziert ist, wahren Muster- 
bildern der Schönheit und Harmonie. 

Lag dieses alles auf der Ostseite des Grabes 
in Reib’ und Glied aufgestellt , so lag auf der 
gegenüberstehenden Westseite der Leichenrest, 
d. h. ein Häufchen Asche und weissgebrannter 
Knochen, mit eiuetn goldverbrämten Tuch einst 
sorgfältig zugedeckt ; runde Goldplütlchen und 
längliche Besatzstreifen, zum Annähen durchlöchert, 
lagen auf der Asche, dergleichen ein King aus 
Ebenholz mit goldenem Knopf, der auf einen 
Frauen arm passt. Zwischen den OpfergefÜssen 
und dein Leichenrest , also in der eigentlichen 
Mitte des Grabes, waren die Kostbarkeiten bei- 
gesetzt : zwei attische Schalen aus lemnischev 
Erde von vollendeter Form, innen bemalt roth 
auf schwarz und aussen mit aufgenietetem Gold- 
blech besetzt. Die Malerei der einen Schale stellt 
eine Priesterin dar, die mit einem brennenden j 
Holzscheit den Opferbrand auf dem Altar ent- j 

Es waren die HH. Major v. Tröltsch. Profeasor 1 
Hiibcrlin um! Paul Stotz von Stuttgart, welche ihre 
Zeit und Kraft gern der Sache zum Opfer brachten. 



zündet. Der Rand der Schale ist mit einem Epheu- 
kranz bemalt, während auf der zweiten Schale 
mit gelhgrüner Farbe ein Kranz aus Mohn und 
Binsen aufgemalt ist. Die Unterseite auf der 
zweiten Schale ist mit Goldblech drnpirt, das mit 
goldenen Nietnägeln auf die zierlichste Weise be- 
festigt ist. Neben den Schalen lug eine Art 
Prätension oder Gürtelschnalle von Eisen und 
Gold, ein goldener Armschmuck mit einer silber- 
nen Kette, deren Gelenke auf’s Künstlichste in- 
einanderhiingen. Der Glanzpunkt von Schönheit 
und Kostbarkeit aber war ein Paar goldener 
Füllhörner von 18 cm Länge. Das Horn ist von 
der Gestalt eines Stierhorns , an dessen unterem 
spitzigen Ende ein Widderköpfchen sitzt. Die 
Technik der Arbeit besteht darin, dass ein eiser- 
ner Dorn mit doppelter Krümmung gleich dem 
Horn der Kuh das Gerüste bildet, um welches 
Holz gelegt ist ; das Holz ist mit Kupferblech 
belegt, auf welchem erat das reich ornamentirte 
Goldblech liegt. Das Ende verläuft in zierlichen 
Zacken gleich den Blättern eines Blumenkelches. 

Die beiden BronzegefUsse hatten wohl ebenso 
wie das Mischgefftsa und der Eimer für Opfer- 
zwecke gedient , waren sie doch bis zum Rande 
mit einer mehligen , korkartigen Masse erfüllt, 
die sich als ein freilich sehr verändertes Harz er- 
wies, das aber noch beim Erhitzen auf Platina- 
blech das Zimmer mit Weihrauchduft erfüllte. 

Angesichts dieser Funde steigerte sich selbst- 
verständlich die Spannung aufs Höchste. Ent- 
hielt das Nebengrab, darin augenscheinlich die 
Reste einer edlen Frau bestattet lagen , schon 
solche Schätze, weleho kostbaren Beigaben werden 
erst bei der Leiche des Fürsten im Hauptgrabe 
zu erwarten sein? Am 12. Juni waren wir im 
Mittelpunkte des Hügels angekommen. Es war 
aber bereits höchst verdächtig, dass der Boden 
in der Mitte sich lockerte, dass zerstreute Men- 
schen- und Pferdeknochen zwischen Schnecken- 
schalen und Thonscherben sich fanden. Bald 
genug schwand leider die Hoffnung auf Funde 
vollständig, denn das 2,3 m unter die alte Krd- 
flächo vertiefte Kesselgrab, zwar auch mit Holz- 
dielen umgrän/t, war vollständig geleert. Grab- 
rUuber waren längst durch einen Schacht von 
oben her in dos Fürstengrab eingedrungen und 
hatten, mit Ausnahme der Menschen- und Pferde- 
knorhen, dessen Inhalt geräumt. 

Auf Grund dieser merkwürdigen Funde auf 
der Ludwigsburger Höhe treten wir im Geiste 
der feierlichen Stätte wieder nahe, da die Ftirsten- 
leichen der Erde übergeben werden sollten. Auf 
der höchsten, die Umgebung beherrschenden Höhe 
war der Leichenwagen angekommen , darin sass, 
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wie sonst, wenn es zum Kampfe ging, der todto 
Fürst mit der gold verbrämten Mütze und dein 
goldenen Armring, Dolch und Schwert an der 
Seite. Vor der erwartungsvoll harrenden Menge 
begannen die Opfer. Der Opfer grösstes brachte 
die Fürstin , die sich selbst nach alter Sky- 
tbensitte den Tod gab und auf den Holzstoss 
niedersank , den die Priester entzündeten und 
weihten. Die geliebte Asche aber ward, reichlich 
besprengt mit dem duftenden Weine , in der 
Cyste gesammelt. In dem einen Grab stellten 
die Priester die Cyste zu den Füssen der Leiche, 
im anderen füllten sie dieselbe mit einem Opfer- 
trank und stellten sie zwischen dem grossen 
Miscbgefliss und der Weibrauchvasc ins Grab. 
Die Üpterfeierlichkeiten nahmen ihren Fortgang. 
Die Lieblingsrosse fielen zuerst und wurden ver- 
branut, denn der Wagen, den sie zum letztenmal 
gezogen hatten , sollte die geweihte Stätte nicht 
mehr verlassen, hornach wurden die gefangenen 
Feinde dem Tode geweiht, indem sie mit Keulen 
erschlagen wurden. Ihre Leichen nebst den 
zerbrochenen und verbogenen Geräthschaften 
und Ringen warf inan einfach in die Grube, 
welche abseits von der Fürstenleiche in den Bo- 
den gegraben wurde und mit der Leichenfeier 
au der Oberfläche in keine Berührung mehr 
kommen durften. 

Nach vollbrachten Opfern beginnen die Be- 
erdigungsarbeiten. In der Mitte liegt die fürst- 
liche Leiche, zu ihrer Rechten der Todtenwagen, 
mit. allerlei Schmuckwerk verziert und behängen. 
Nach den vier Himmelsgegenden werden 3 m 
lange Spiesse gesteckt und von diesen aus die 
Abstände genommen , um bei den wochenlang 
währenden Beerdigungsarbeiten den Hügel richtig 
aufzuschütten und dessen Centrum nicht zu ver- 
lieren. Selten fehlte es bei diesem Geschäfte an 
Schmausereien, die zerschlagenen Geftisse und die 
Menge von Thierknochen , im aufgeschtitteten 
Boden zerstreut, sprechen dafür. Monate lang 
währt heutzutage die Abtragung eines Fürsten- 
hügels für Kulturzwecke, zum Mindesten eben so 
viele Zeit hatte die Aufführung des Hügels in 
Anspruch genommen. 

Die Frage nach der Zeit unserer Fürsten- 
grftber muss natürlich zur Sprache kommen. Prä- 
historisch sind sie unter allen Umständen , denn 
weder eine Münze , noch eine Urkunde ward in 
einem der Gräber gefunden. Um so mehr müssen 
die Beigaben Auskunft geben. Die griechischen 
Schalen, die Henkelgefässe, die Cysten sprechen 
für eine vorrrömische Zeit, vorrömisch jedenfalls 
in Betreff der Berührung Germaniens mit dem 
Volke der Römer, vorrömisch aber auch wohl im 






weiteren Sinne, denn jene Arbeiten weisen noch 
dein Osten und mögen ihren Weg in’s Herz von 
Schwaben eben so gut auf dem Völkerweg längs 
der Donau gemacht haben, als auf dem Umweg 
Uber Italien , wo um jene Zeit umbrische und 
etruskische Kunst blühte. Der Weihrauch jeden- 
falls, ob Myrrhe oder Olibanum, weist nach son- 
nigeren Gefilden als die Abhänge des Asbergs 
und Hasenbergs. 

Am werthvollsten dürfen in Betreff der Zeit- 
frage die Cysten oder „situlae“ sein , welche in 
keinem der Gräber fehlen , nach der ganzen 
Art ihrer Technik auf eine gemeinsame Quell« 
hinweisen und zu den eben so leicht kenntlichen 
als am meisten verbreiteten Todtengefässen ge- 
hören. Auf der Berliner Ausstellung waren 
zwar nur drei Stück vertreten, eines aus Posen, 
ein zweites aus Lübeck, das dritte aus Hannover. 
In Anbetracht der Technik ihrer Erstellung 
mittelst Nietens und Ineinanderrollens der fein- 
ausgehttin inerten Bronzebleche hängen sie alle 
nicht nur unter einander zusammen , sondern 
auch mit Hallstadt und mit den schwäbischen, 
badischen und elsässischen Funden , die alle zu- 
sammen nach dem alten Kirchhof des Bologneser 
Carthäuserkloster nach Certosa weisen , wo ira 
Untergründe der Kirche eine lange Reihe solcher 
Cysten mit den gebrannten Todtenbcinen gefüllt, 
aufgedeckt wurden. 

Weit entfernt, den Gedanken hegen zu wollen, 
Bronze-Cysten von Nord- und SUddeutschland 
stammen aus Bologna, soll nur vielmehr damit 
die Thatsache constatirt werden , dass lange vor 
der Berührung der Römer mit den Germanen 
diese aus derselben Kulturquelle schöpften, welche 
später den Römern und zwar in noch viel höherem 
Maas zu gute kamen, als es hei den germanisch- 
gallischen Völkern der Fall war. Man trägt 
gegenwärtig, namentlich in Bologna seihst, kein 
Bedenken, die Funde der Certosa in ein sehr 
hohes Alter zu verlegen , das der etruriseben 
Zeit sogar noch vorangeht und als umbrische 
Kultur bezeichnet wird. Die Funde in Pommern, 
an der Wolga, in der Krim weisen jedenfalls auf 
ein im Osten gelegenes Centrum hin , von dein 
aus das Licht der Kultur nach allen Richtungen 
ausstrablte. (A. Allg. Ztg.) 



Mittheilungen aus den Lokalvereinen. 

1. Naturforscheiide Gesellschaft in Danzig. 

Sitzung d. anthropo). Sektion, 8. Febr. 1881. {SchluHH.) 

Unser vorwiegendes Interesse nahmen die Thon- 
scherben der Küchenabfälle in Anspruch, welche die 
ganze Kulturschicht durchsetzten. Sie bestanden 
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durchweg aus einem ungereinigten . mit absicht- 
lich beigemengten Glimmerblftttchen und Quarz- 
stUckchen gemengten Thon, waren meistens schlecht 
gebrannt, so dass die graue, erdigsplitterige Bruch- 
fläche nur aussen und innen einen schmalen rothen 
Baum zeigte, und waren offenbar nicht auf der 
Drehscheibe angefertigt. Die Wände bald steil, 
bald bauchig, zuweilen ist schon ein Fuss und 
Hals angedeutet, und der Hand bald an den 
Kanten abgerundet, bald wagerecht abgestricben ; 
die Mündung weit, die Wände meistens dick von 
0,5 — 1,2 cm, der Boden bis 3 cm und darüber. 
Die Mehrzahl hatte Henkel oder henkelartige 
Ansätze , welche entweder mit dem Topfe aus 
einem Stück oder besonders an die noch weiche 
Thomnasse angeklebt waren. Sie befanden sich 
entweder am Rande, oder dicht unter ihm, und 
treten bald als einfacher oder durchbohrter Buckel, 
bald als hornartiger Zapfen, wagerecht, aber auch 
mit aufwärts oder abwärts gekehrter Krümmung 
hervor. Die Henkel hatten eine meistens runde, 
engere oder weitere Oeffnung, welche anscheinend 
mittelst Hindurchtreibens eines runden Stäbchens 
hervorgebracht war. Die Aussen- und Innen- 
fläche, meistens rauh und von grau-röthlichein, 
schwärzlichem oder ziegelrothem Ansehen , ist 
zuweilen geglättet und zeigt den Wachsglanz. 
Der grossen Mehrzahl nach unverziert , zeigten 
viele am Halse oder am Bauche beachtenswerthe 
Ornamente aus sehr einfachen Grundelementen 
zusammengesetzt. Wir unterscheiden : l) Finger- 
kuppencindrücke ; 2) mannichfaeh gestaltete, wohl 
mit einem Stäbchen aus Holz oder Knochen, dessen 
Ende als Stempel diente , erzeugte Eindrücke, 
punktartige, runde, ovale, drei- nnd viereckige, 
linearo, Grülichen, von */t mm bis 1 cm Durch- 
messer und zu fortlaufenden Reihen vereinigt, 
bald einfach, bald mehrfach Uber einander, allein 
oder in Verbindung mit andern Ornamenten ver- 
wendet ; 3) ausser diesen mehr mathematischen 
kommen auch eingegrabene oder gedrückte Muster 
vor, welche ein gestieltes Blättchen oder Frücht- 
chen nachzuahtnen scheinen; 4) buchtige, in 
scharfer senkrechter Kante an einander grenzende 
Vertiefungen auf parallelen Bändern, welche das 
Gefäss als ausgezackte oder ausgebuehtete, rippige 
Reife umziehen. 5) Das sogen. Sch nurorna ment. 
6) Ein lineares Ornament, zweimal gefunden: 
erstere sechs Reihen nicht besonders geschickt 
gezogener Horizontalen, nahe unter dem buchtig- 
gekerbten Rande beginnend und mit einer Reihe 
runder Grübchen schließend ; ähnliche, aber fast 
hohl kehlart ig vertiefte Linien. 

Herr Kämmerer Hoppe führte mich noch 
zu einer ähnlichen Fundstelle, etwa 1 Kilom. Öst- 



lich der von uns ausgebruteten. Hier fand man 
vor Kurzem den unteren Thoil eines gut gearbeiteten 
Steinbeils. 

Die Auffindung steinerner und knöcherner 
Werkzeuge und Schmucksachen bei gänzlicher 
Abwesenheit solcher von Metall, ferner die eigen- 
tümliche Technik, besonders aber die charakteri- 
stische Ornamentik, vor Allem das Schnurornament 
der aufgefundenen Thonscherben lassen keinen 
Zweifel darüber, dass wir es mit den Ueberresten 
der Steinzeit zu thun haben. Wir. dürfen an- 
nehmen, dass zur Steinzeit die Bewohner desHaff- 
ufers dem germanischen Stamme »»gehörten. — 

Zur Vergleichung mit den bei Tolkemit auf- 
gefundenen Küchen abfUllen legt Dr. Lissauer 
Proben einer solchen Ablagerung vor, wie sie bei 
Gelegenheit des letzten internationalen Kongresses 
bei Lissabon aufgedeckt worden ist. Gleich den 
Ablagerungen auf Seeland bosteben dieKüchen- 
ahfallhnufen in Portugal grösstenteils aus 
Resten von Seemuscbeln, worunter sich Knochen 
von verschiedenen Thieren und Artefacte vorfinden. 
Interessant ist, dass die portugiesische Fundstelle 
heute vom Meere entfernt liegt , während das 
Abfall-Material darauf schließen lässt, dass die 
See in prähistorischer Zeit nahe war. 

Herr Dr. Lissauer trug eine zur Ver- 
öffentlichung für die Schriften der naturforsebenden 
Gesellschaft bestimmte, von Herrn Sanitätsrath 
Dr. Marsch all kurz vor seinem Tode verfasste 
Abhandlung Uber „heidnische Funde im 
Weichsel-Nogat-Delta u vor: Die Arbeit 

konstatirt von sechszehn verschiedenen Orten Funde 
mannichfaltiger Art von Stein, Eisen, Bronze, 
Thon, Horn und Glas. Die Fundobjekto selbst 
befinden sich in der Marsch all’schen Sammlung 
des Provinzial-Museums in Königsberg. Nach 
diesen Fanden ist das Delta vor der Ein- 
dämmung durch den deutschen Orden bewohn- 
bar, ja es ist wirklich bewohnt gewesen. Die 
aus dem Schoosse der Gewässer der unzähligen 
Flüsse und Flüsschen des Deltas, der Ostsee im 
Laufe der Jahrhunderte cinporgetauchten Land- 
striche inmitten des oft undurchd ringbaren Baum- 
und Sumpf-Gewirres haben genügend Raum für 
Einzelne und Genossenschaften gewährt. Die auf 
alt preußische oder slavische Abstammung zurtick- 
zuführenden Ortsehaftsnnraen wie Milenz, Gnojau, 
Leske, Lesewitz, Warnau, Piockel, MoDtau, Orloff, 
Bröske, Schlablau, Paswark etc. dürften auf eine 
grössere Zahl von Niederlassungen hindeuten. 
Für ein genossenschaftliches zusammenhängendes 
Verhältnis« dürfte noch das Auffinden von häus- 
lichen Gerätschaften , mit denen sich ein Ein- 
zelner oder Jagdabenteurer für gewöhnlich nicht 
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zu behängen pflegt, sprechen, nämlich die schweren 
Mahlschalen von Granit, die wohlgestalteten Todten- 
gefUsse, nächstdem die auf dem Wiudmühlenberg 
von Lesewitz und Pruppendorf-Paswark aufge- 
fnndenen Steinsetzangen, endlich dürfte auch wohl 
die Auffindung eines für die damaligen Bewohner 
sehr kostbaren und seltenen Glugeftoes für stabile 
Niederlassungen sprechen. 

2. Anthropologischer Verein zu Kohurg. 

Der Fund auf dem Bausenberg bei 
M ährenhausen. 

Nachdem schon zum Oefteren auf der Höhe 
des Bausenherges l^ei Mfthrenliausen antike Bronze- 
funde gemacht worden waren, gab die neuerliche 
Auffindung eines Bronzearnibnndes und kurzen 
Dolches in einer dortigen Steinaufsehüttung Herrn 
Oberförster Müller Veranlassung, dem anthro- 
pologischen Verein zu Koburg hiervon Mitteil- 
ung zukommen zu lassen , und fand in Folge 
dessen am 14. d. M. eine genauere Untersuchung 
der Fundorte durch diese Gesellschaft statt. Es 
wurde eine Anzahl rundlicher, flacher Steingräber 
vorgefunden , welche leider mehr oder weniger 
durch Grabungen nach Steinmaterial gelitten 
hatten, und bot auch jener Hügel, welchem Dolch 
und Armband entnommen waren, ausser zahl- 
reichen Skeletresten einer höchst wahrscheinlich 
weiblichen Leiche trotz sorgfältiger Durcharbeit- 
ung keine weitere Ausbeute. 

Ein b 668er erhaltener Grabhügel, etwas weiter 
entlegen, wurde Nachmittags entdeckt, und sofort 
in Angriff genommen. Er hatte einen Durch- 
messer von etwa 15 in bei einer Mittelhöhe von 
1,5 m, lag am nordöstlichen Abhange des Berges 
und bestand , wie die übrigen , aus einer losen 
Steinaufhäufung, in welcher sich auch von ande- 
ren Bergen beigeschleppte Sandsteine vorfanden. 
Seine südliche Hälfte war früher bereits theil- 
weise abgetragen, und wurde er nun direkt im 
Centrum eröffnet. Schon nach kurzer Zeit kamen 
Knochenbruchstüche zu Tage, und fanden Bich 
schliesslich die Ueberreste einer bejahrten weib- 
lichen Person, welche in gestreckter Lage in der 
Richtung von Nordoet nach Südwest auf den 
blossen Felsboden gebettet war, von Mittelgrösse 
und sehr zartem Knochenbau , don wenigen er- 
haltenen Zähnen nach einem Jäger- oder Hirten- 
volke angehörig. Ihr zu Füssen stand eine roh 
gearbeitete , ungebrannte und mit Erde gefüllte 
Urne. Die würdige Matrone hatte vermuthlich Alles, 
was sie an Schmuck besaß , mit in's Grab ge- 
nommen und bot hierdurch dom anthropologischen 
Verein, der sich schon oft bei mühsamster Arbeit 



mit nur sehr dürftigen Resultaten batte begnügen 
müssen , einen wahren Schatz von Fundstücken. 

Zuerst fand sich ein starkes Bronzearmband 
einfachster Arbeit am rechten Vorderarm, welcher 
wie der linke geschlossen am Körper lag, — 
dann ein gleiches am linken, Uber den Knöcheln 
die noch erhaltenen Vorderarmröhren umschlics- 
send. Ueber diesem Arjnband lagen in gleicher 
Weise die Bruchstücke einer aus Kupferblech ge- 
schnittenen, bandförmigen Armspirale. Ara gleich- 
seitigen Oberarm wurde, ebenfalls die Röhre um* 
schließend , ein prächtiges starkes Armband mit 
zwei grösseren, spiralförmig aufgowundenen Roset- 
ten aufgedeckt. In der Gegend des durch die 
ursprünglich aufgelagerte Steinlast zerdrückten 
und sehr defekten Schädels wurden vier Stück 
Bronzeplättchen gewannen, welche einem Diadem 
angehört zu haben scheinen , wie ebenso neben 
dem Schädel , zu beiden Seiten desselben , zwei 
sehr gut erhaltene Haarnadeln mit einer grossen 
Verzierung in Gestalt eines Doppelrades mit 
Speichen an ihrem oberen Ende. Dieses Doppel- 
rad hat bei der einen einen Durchmesser von 48, 
bei der anderen, an welcher die Spitze fehlt, von 
58 mm Die unverletzte Nadel selbst zeigt eino 
Länge von 23 cm. 

Ueber dem Kopfe entdeckte man einen un- 
scheinbaren , aber hochinteressanten Fund: ein 
Stück Harzkuchen , wie solcher zum Befestigen 
von Pfeilspitzen und besonders von Steinäxten in 
Hirschhorn häufig gebraucht wurde, — in unserem 
Falle vermuthlich der Kern des aus dünnster 
Bronze gefertigten Diademes. 

Längs des Skeletes wurden , unregelmässig 
verstreut, sieben hohle, kegelförmig spitz zulau- 
fende und mit je zwei seitlichen Oeffnungen ver- 
sehene Knöpfe aufgohoben , welche höchst wahr- 
scheinlich zum Zusammenhalten des Gewandes 
gebraucht worden waren, möglicher Weise aber 
auch als Halschumck gedient haben können. Sie 
zeigen eine stahlglänzende, polirte und nur stellen- 
weise vom Roste zernagte Oberfläche und dürften 
aus sogenannter Stahlbronze (?) gefertigt sein. 
Sie sind jedenfalls, wenigstens für hiesige Gegen- 
den , als Unica zu betrachten und wohl nur in 
sehr wenigen Museen vertreten. Säromtliche 
Bronzen sind mit ächter Patina überzogen. 

Die kleine Urne endlich, welche sich zu Füssen 
der Leiche befand und von welcher nur wenige 
Bruchstücke zu erhalten waren, erschien von ein- 
fachster Form und sehr roher Mache. Sie war 
mit der Hand aus ungeschlemmtein Thon mit 
zahlreichen Kiesstückchen vermischt gefertigt und 
nicht gebrannt. 
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Im Gegensatz zu den bisher, und speciell auf 
dem grossen Mirsdorfer Grabfelde, geöffneten vor- 
geschichtlichen Kisten grttbern reprfiaentirte sich so- 
uach der auf dem Mührenhauser Bausenberge er- 
schlossene litlgel als reines Skeletgrab, ohne Grab- 
kammer und Deckplatten, mit einfacher Bestattung 
der Leiche auf dem natürlichen Boden, Umgrenz- 
ung des Platzes mit grossen, ringförmig gestell- 
ten Steinen und Bedeckung des Ganzen mit lose 
und regellos aufgeschütteten , kleineren Stein- 
massen. Kohlenreste und calcinirte Knochen 
fehlten vollständig. 

Die Frage: von welchem Volke und zu wel- 
cher Zeit der betreffende Grabhügel errichtet 
worden sein mag? ist vor der Hand noch schwer 
zu beantworten. Die Urnenreste vindiciren durch 
ihre ausserordentlich primitive Komposition, welche 
hinter den Mirsdorfer Urnen z. B. bei Weitem 
zurückbleibt, dem Grabe ein sehr hohes Alter — 
jedenfalls noch weit vor den Beginn unserer 
christlichen Zeitrechnung. 



Kleinere Mittheilungen. 

Inititution Efhnographique. 

Herr Hermann von Schlagintweit-Sakun- 
lünski theilte in der Mai-Sitzung der Münchener 
anthropologischen Gesellschaft mit , nach Correspon- 
denz. die er aus Berlin Mitte Mai, und g|ieziell zur 
Vorlage in der Sitzung de« 26. Mai diesen Morgen 
noch liehst Beilage erhalten hatte, dass die Institution 
Efhnographique, ein wissenschaftlicher Verein internatio- 
nalen Charakters, der seit 17. Dezember 1879 besteht, 
gegenwärtig auch eine .Generaldelegation für Deutsch- 
land* zu Berlin aufgestellt hat. In dem ersten Briefe 
war ihm, als Ehrenmitglied«* des Vereines, gemeldet, 



dass Dr. Wilhelm Löwenthal Generaldelegirter 
wurde, und dass jetzt in Berlin W. Fried richstr. 78/1, 
nahe «len Linden, ein Spezia Ibureau eingerichtet ist, 
welches mit Lese- und Korr**Hpondeny.-Sälen etc. jedem 
Mitglie<le zur unentgeltlichen Benutzung offen steht; 
dem zweiten Briefe war das Annuaire von 1HK0 zur 
Vorlage in der Sitzung Ungetilgt. 

Es ist vorzüglich Professor L*ion de Kosny, be- 
kannt durch zahlreiche und vielfache Arbeiten über 
japanesische wie über chinesische Spruche und Lite- 
ratur , an der Gründung der Gesellschaft betheiligt 
gewesen : er ist auch bei der jüngsten Neuwahl der 
Vorstandschaft wieder zum Präsidenten ernannt worden. 

Nach «len Statuten, die im Annuaire S. 20 bis 
26 gegeben sin«! , besteht die Gesellschaft aus drei 
Klassen. Diese sind: 1. Membres Protecteum oder 
Ehrenmitglieder; II. Membres Donateurs, die als Gabe 
zum Fond des Vereines ein Minimum von 100 Frcs. 
einmal gegel>en haben; III. Membres Associe«, aufge- 
! nommen auf empfehlenden Vorschlag eines Mitgliedes 
j und durch Zahlung einer Kintritt*sutiitne von 85 Frcs., 

1 zu welcher noch 5 Frcs. für das .Diplome l’irculaire* 
hinzutreten: irgend eine weitere Verpflichtung zu 
jährlichen Beiträgen besteht nicht. 

Das Annuaire erhalten alle Mitglieder unentgelt- 
lich durch ihren Delegirten. 

Die Institution Etbnogruphique umfasst auch 
1 1 die Societe d'Ethnographie. 

2> die Societe Amcricamc de France, 
il) diis Athdnde Oriental (12 Sectionenl, und 
4) di«» Societe des etudeM.la|Mmais< a s (5 Sectionen l; 
es ist jedes Mitgliinl einer jener Gesellschaften zugleich 
Mitglied der Institution. 

Zweck der Gesellschaft ist Förderung der ethno- 
graphischen Forschungen und 8tudi«*n. auch Erleich- 
terung der Publikation wissenschaftlicher Untersuch- 
ungen. Es sind hiezu unter Delegirten Bureuux mit 
Bibliotheken, vorzüglich in fernen Gebieten ausser- 
halb Europas, eingerichtet worden ; die Gesellschaft 
hatte schon 18^0 ein Kapital von 100,000 Frcs. sich 
sichern können, und es ist unter diesen Verhältnissen 
auch für die Folge entsprechende Zunahme der Be- 
theiligung und des Erfolges zu wünschen. 



Die II. Versammlung österreichisch erAnthropologeu und Ur geschieht s- 
forscher tritt am 12. und 13. August 1. «Ts. in Salzburg zusammen unter Vorsitz 
der Herren: Dr. Ed. Freiherr von Sacken, Dr. Aug. Prinzinger, Dr. Much, Fried. Pirkmuyer. 

Die VerNuminlungstage gestatten es, dass di«* Besucher des Kongresses unserer Gesellschaft in Re- 
gensburg (8., 9. und 10. August) auch noch rechtzeitig in Salzburg eintreffon können, w«ihin sie zur Theilnahme 
an «1er Österreichischen Versammlung auf «las Freundlichste «ungeladen sind. 

Wir theilen das reichhaltige Programm der .Salzburger Versammlung mit: 

Donnerstag, den 11. August. Abends: Gesellige Zusammenkunft zur gegenseitigen Begrünung in 
den Lokalitäten der Landeskundigen Gesellschaft zu St. Peter. 

Freitag, «len 12. August. Vormittags 9 Uhr: 1. Sitzung im Saale der Oberrealschule. Vorträge und 
Erörterungen über die Kultur und nationale Stellung der ältesten Bewohner der öatKchen Alpcnlande. insbe- 
sondere Norikum». (lieber diesen Thema worden sprechen Dr. Prinzinger, Dr. Zillner, Dr. Much.) Mit- 
tags: Gemeinsames Mahl im Kurealon. Nachmittags: Besichtigung des Museums. AbemU: Gemeinsamer 
Spaziergang auf den Mönchsberg und gesellige Zusammenkunft. 

Samstag, «len 18. August. Vonnittags 9 Uhr: 2. Sitzung, Vorträge. (Vorträge für diese Sitzung 
haben zugesagt Graf Wurmbrand, Prof. Müllner, Dr. Prinzinger, Dr. Much.) Mittags: Gemeinsames 
Muhl. Nachmittags: Besichtigung des Domschatzes und amlerer Sammlungen. Abends: Gesellige Zusammen- 
kunft im Kuntalon. 

Sonntag, den 14. Aufnist. Morgens: Fahrt auf den Dürnberg bei Hallein und Einfahrt in die schon 
von den Kelten betriebenen SaSzgraben. Nachmittags : Weiterfahrt nach Bischofshofen und Besichtigung «1er 
Kingwälle auf dem Götschenberge nebst Versuchsgrabungen daselbst. 

Montag, den 15. August. Fahrt nach Mühlbach, Besuch der prähistorischen Kupfergruben auf «lern 
M itterberg und Besichtigung der Funde daselbst. Besteigung de» Aussichtspunktes auf dem Hochkeil. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion am 5. Juli 1681 . 
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Der Schädel von Kirchheim. 

Sitzung der N iederrheiniachen Gesellschaft in Bunn 
am 20. Juni 1881. (Cfr. diene Nr. S. 64.) 

Professor Schaaf Ihausen legt den ihm 
von Herrn Dr. Mehlis in Dürkheim übersen- 
deten Schädel von Kirchheim *) vor , der einem 
Skelette angehört, welches in hockender Stellung 
auf dem Hochufer des Eisbaches 1 m tief in einem 
diluvialen Letten gefunden worden ist. Die 
hockende Stellung konnto daraus geschlossen 
werden , dass Ober- und Unterschenkel einen 
spitzen Winkel bildeten und das Becken tiefer 
lag als der Schädel. Die schmale hohe Form 
mit stark vorspringenden Scheitelhöckern weicht 
von der gewöhnlichen Form des Gernianenschädels, 
die wir aus den Reihengräbern kennen, ab und 
nähert sieh mehr dein Typus einiger heutigen 
rohen Rassen, wenn auch bei diesen die Schmal- 
heit in einem höheren Maasae vorhanden ist. 
Auch die Begräbn iss weise muss als eine sehr alte 
gedeutet werden , sie kommt in den skandinavi- 
schen SteingrUbern vor und war die der Guanchen 
auf Teneriffa, sowie die der alten Peruaner. Der 
Schädel erinnert, an den Höhlenschädel von Engi.s 
und ist dem von dem Redner im Jahre 1864 
beschriebenen von Nieder-Ingolheim Uli n lieh, den 
er als der vorrömischen Zeit ungehörig bezeich- 
net hatte. Auch bei diesem wurden nur Stein- 
geräthe als Beigaben des Grabes getunden. Der 
Todte von Kirchheim hielt mit beiden Händen 
vor seiner Brust ein 13 cm langes Steinbeil aus 
Melaphvr-Mandolstein, der am rechten Ufer der 
Naho vorkommt. Auch die groben , aus der 
Hand geformten Thongefhsse gleichen denen von 

*) Vgl. Auslund 18*0, Nr. 16. 



[ Ingelheim. Eigentümlich und an den späteren 
germanischen Töpfen und GefUssen nie vorkom- 
mend, sind Ornamente, welche Pflanzenformen 
durstellen. Eine kleine Schale von letzterem Ort 
ist mit aufrechtst eh enden Blättern reich verziert. 
An einigen schwarzen Scherben sind die scharf 
eiogeschnittenen Strichverzierungen mit einer 
I weissen Masse ausge füllt, die aus der in dortiger 
Gegend vorkoramendon und noch heute vielfach 
1 benutzten weissen Thonerde besteht. Linden- 
I sch mit hat die gleichen Tkongeräthe auf dem 
Grabfelde von Monsheim gefunden , das er als 
i einen der ältesten Friedhöfe des Rheinlandes be- 
zeichnet. Auch hier schienen die stark zerfalle- 
I nen , mürben , von Pffanzenwurzcln benagten 
J Skelette, deren Köpfe meist auf dem Gesichte 
lagen , in sitzender Stellung bestattet zu sein. 

I Ecker fand an einigen dieser Schädel dieselbe 
, schmale lange Form wie hei dem von Nieder- 
: Ingelheim und deutete sie mit dem Redner als 
altgermanisch. Auch die schmalen Schädel von 
Höchst und Steeten dürfen mit dem vorliegenden 
i verglichen werden. In der Nähe des ©rsteren 
wurde ein Steinbeil, hei dem letzteren aber Tlion- 
gerätke gefu^pen , die mit weissem Kitte einge- 
legt waren. 

Der Schädel von Kirchheim ist hoch , lang 
und schmal, die hochstehenden Scheitelbeinhöcker 
] springen vor. Die nur wenig zurückliegende 
| Stirn ist kurz und schmal und über den ziemlich 
starken Augenbrauenbogen etwas eingesenkt. Die 
Hinterhauptsclmppc ist ein wenig vorgewölbt, die 
1. nuchae bildet eine massig starke Querleiste. Die 
Zitzenfortsätze sind klein aber doch durch den 
sulcus tief eingeschnitten. Die Schläfengegend 
ist auffallend flach. Die Nähte sind wenig ge- 

x 
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zackt, die in der Mitte geschlossene a. sagittalis 
bildet in ihrem vorderen Theile nur eine ge- 
schlängelte Linie, die for. parietalia fehlen. Der 
Schädel ist prognath die er. naso-facialis fehlt. 
Das Gebiss war vollständig und ist ziemlich abge- 
schliffen. Der Unterkiefer hat einen stumpfen 
Winkel von 50°, das Kinn ist schmal und vor- 
springend, so dass der Schlidcl fast ein Proge- 
naeus ist. Der bereits von Herrn Professor 
Waldeyer in Strassburg aus seinen Bruch- 
stücken zusammengesetzte, aber unvollständige 
Schädel wurde später von Herrn Dr. Mehlis 
nach Bonn gesendet, kam aber zerbrochen an, so 
dass er auf das Neue zusammengefügt und t heil- 
weise in Gypa ergänzt wurde. Die Muasse sind 
die folgenden: L. 190, B. 138, Index 72,6. Ge- 
rade Hohe 141, aufrechte Höhe 141, Längen- 
Höhen Index 74,2, Breiten-Höhen Index 102,1. 
Untere Stirnseite 90, geringste Breite des Schä- 
dels in den Schläfen 98, FK. 109, FN. 114, 
dies Maass ist nur geschätzt, MB. 119, Gg. 87, 
HU. 522, Qu. U. 325, C = 1350 ccm. Dieses 
Maass kann, da ganze Theile des Schädels in 
Gjps ersetzt sind, nur annähernd richtig sein. 
Der Schädel ist platyrrhin mit einer Breite der 
Nasenöffnung von 30 mm, er ist phaneroxyg. 

Noch unter den Reihengräberschädeln ist 
diese Form erkennbar, deutlicher ist sie an älte- 
ren Schädeln. Der Engisschädel hat eine etwas 
breitere Stirn und bessere Nähte, auch ist die 
Schläfengegend weniger flach. Gross ist die 
Aehnliebkeit mit dem Schädel von Nieder-Ingel- 
heini . wiewohl die Gesichtsbildung verschieden 
ist. Die Maas se des Kirchheimer Schädels sind: 
L. 190, B. 138, H. 141, HU. 522, Qu.U. 325, 
die des Ingelheimer : L. 190, B. 137, H. 144, 
HU. 523, Qu. U. 335. Eigentümlich ist bei- 
den Schädeln das tiefstehende Grundbein, dessen 
Gelenkhöcker tiefer stehen als die Zitzenfortsätze, 
so dass die basis cranii nach unten gewölbt er- 
scheint. Bei beiden schneidet die Horizontale 
fast den Nasengrund und die Ebene des for. 
magnum liegt horizontal. 

Das Vorspringen der Schoitelhöftcr veranlasst 
vorzugsweise die Pentagonulfurm der norma occi- 
j'italis bei alten Schädeln wie bei niederen Rassen. 
Thum am bildet sie bei Britenschädeln ab, B. 
Davis und R. Krause bei Inselbewohnern 
des stillen Meeres, A. B. Meyer bei den Papuas. 
Man ist berechtigt-, diese Eigentümlichkeit prä- 
historischer Schädel mit einem niedern Bildungs- 
grad in Verbindung zu bringen. Die Scheitel- 
beine haben die stark gekrümmte kindliche Form 
bewahrt, weil die volle Entwicklung des Gehirnes 
fehlt, welche den Schädel mehr und mehr abrundet. 



Schon in seiner ersten Mittheilung Uber den 
Nieder-Ingelheimer Schädel vom Jahre 1864 habe 
j er diesen dem Engisschiidel verglichen und einen 
rohen und ursprünglichen Typus genannt, wie er 
von den alten Skandinaven, den Kelten und Briten 
bekannt sei und zum Theil in höherem Grade 
uns bei den heutigen Wilden begegne. Im Jahre 
1868 fügte er den früher genannten Merkmalen 
einige hinzu , die an den Typus der heutigen 
Wilden erinnern und sagte, dass er durch diese 
| Eigenschaften von der bekannten Form des Ger- 
! inanen Schädels bedeutend abweiche. Damit sollte 
nicht gesagt sein, dass er einer anderen Rasse 
angehöre. Mit der vorgermanischen mongoloiden 
oder finnisch- lappischen Rasse haben der Ingel- 
heimer und Kirchheimer Schädel keine Verwandt- 
schaft. Wir haben eine ältere Form des Ger- 
manenschädels vor uns als die, welche wir aus 
den Reihengräbern kennen. Vielleicht ist es die 
keltische, der schon Rctzius die schmalen 
Skandinaveosch&del zuschrieb. Wenn Schlie- 
ni an n in Hissarlik dieselben mit weissem Kitt 
eingelegten ThongefÄsse fand, so spricht das für 
nahe Kulturbeziehungen der Kelten und Pelas- 
ger. Wiewohl beide Schädel eine ältere Form 
. darstellen, so fehlt ihnen doch nicht ein gewisser 
Kulturgrad, der sich beim Ingelheimer in dem 
geringen Prognathismus und dem Fehlen starker 
Brauenwülste ausspricht, bei dem Kirchheimer 
I in dem vorspringenden Kinn, das auf den griechi- 
schen Vasenbildern so gewöhnlich ist. Auch sei 
hier noch bemerkt, dass ein von Virchow 
untersuchter Trojanerschädel schmal , hoch und 
lang ist, Schliemann, Uios, 8. 568- Eine 
ausführliche Beschreibung des Kircbheimer Fundes 
wird Herr Dr. Mehlis demnächst im XL. Jahres- 
bericht der Pollichia veröffentlichen. 

Mittheilung on aus denLokalvereinen. 

1. NatorwissenschafUlcher Verein in Braunschwelg. 

Sitzung vom 25. November 1881. 

Herr Dr. N eh ring stattete mündlich den 
Dank der Bibliothek in Wolfenbüttel für den 
übersandten Jahresbericht des Vereins ab. Der- 
selbe machte sodann dem Vereine mehrere Mit- 
theilungen. 

Er knüpfte zunächst an seine vorjährigen Be- 
merkungen über das Vorkommen der Knoblauchs- 
kröte (Pelobates foscus) in unserer Gegend an 
und berichtete, dass ihm inzwischen zwei grosse 
Exemplare dieses bei uns noch seltenen beobach- 
teten Batrachiers aus dem Garten des Herrn 
Bürgermeisters Brinkmann in Hornburg zu- 
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gegangen seien. (Vergl. Sitzungsbericht vom 
30. Oktober 1879.) 

Sodann zeigte Herr Dr. Nehring zwei rund- 
liche, mit abgeschliffenen Flächen versehene Kie- 
selsteine vor, welche der Magen eines in einer 
hiesigen Restauration zubereiteten Birkhahnes 
enthalten hot. Bekanntlich verschlucken die 
sämmtliclien Hühnervögel Steinchen und andere 
harte Gegenstände, um dem Magen das Zerreiben 
der ihnen zur Nahrung dienenden Körner und 
Sämereien zu erleichtern . Die vorgelegten Steine 
sind von auffälliger Grösse, so dass man kaum 
begreifen kann, wie der botr. Birkhahn dieselben 
hat hinubwürgen können *, der eine derselben wiegt 
etwa 70 g. Herr Dr. Nehring knüpft daran 
die Bemerkung . dass , wenn man bei Ausgrab- 
ungen in Höhlen und sonstigen Lagerstätten 
fossiler Knochen solche abgeschliffene Kieselsteine in 
grösserer Menge vorfinde, man bisher stets geneigt 
gewesen sei, anzunehmen, dass diese nur durch 
Anschwemmung an den Ablagerungsort und zwi- 
schen die fossilen Knochen gekommen sein könn- 
ten. Wenn man aber bedenke, dass Höhlen und 
Felsenspulten häufig die Wohn- und Nistorte von 
Füchsen, Mardern, Eulen und- ähnlichen Raub- 
thieren bilden , dass diese Raubthiere zahlreiche 
Hühnervögel (vom Auerhahn bis zur Wachtel 
herab) verzehren , und dass so mit dem Magen- 
inhalte der letzteren im Laufe der Jahrhunderte 
Tausende von abgeschliffenen Kieselsteinehen in 
jene Höhlen und Felsspalten gelangen müssen, so 
darf man aus dem Vorhandensein solcher Stein- 
chen an diesen Orten noch nicht ohne Weiteres 
auf Anschwemmung schlossen . Es würde natür- 
lich noch durch weitere Beobachtungen festzu- 
stellen sein, bis zu welcher Grösse solche Magen- 
steine, z. B. beim Auerhahn, Vorkommen, um die 
Grenze festzustellen , bis zu welcher dieser Er- 
klärungsversuch möglich resp. berechtigt ist. 

Endlich machte Herr Dr. Nehring Mittheil- 
ungen über zahlreiche und wichtige Funde von 
diluvialen Thierresten, welche ihm neuerdings zur 
Untersuchung zugegangen sind. Dahin gehören 
zunächst Reste einer Stachelschweinart , welche 
theils einer oberfränkischen Höhle, tbeils einer 
diluvialen Ablagerung bei Saalfeld entstammen : 
der Vortragende glaubt diese Roste auf Grund 
mehrerer Kriterien nicht der südeurop&iscben Art 
(Hystrix eristata) , sondern der in den osteuro- 
päischen und westasiatischen Steppen gegen den 
lebenden Art (Hystrix hirsutirostris) zuschreiben 
zu müssen. Die betreffenden Reste gehören theils 
dem Vortragenden, theils dem mineralogischen 
Museum der Universität Jena. — 

Ein anderer wichtiger Fund von charakteri- 



l stischen Steppenthieren ist dem Vortragenden aus 
dem Königl. mineralog. Museum zu Dresden durch 
Herrn Geh. Hofrath Professor Geinitz zuge- 

I sandt. Die betreffenden Reste sind 1809 in einem 
Lösslager bei Püssneck in Thüringen ausgegraben. 
Dr. Nehring erkannte darin Reste des grossen 
Pferdespringers (Alactaga jaculus) , des Altai- 
Ziesels (Spermophilus altaieus), des Zwergpfeif- 
hasen (Lagomys pusillus) mehrerer Wühlmaus- 
' Arten (z. B. Arvicola ratticeps), des Birkhuhns 
j und des Moorschneehuhns, also von lauter Thier- 
arten , welche heutzutage in den westsibirischen 
Steppen gegenden zahlreich Vorkommen nnd zum 
Theil für diese charakteristisch sind. 

Die umfassendsten Funde sind dem Vortra- 
genden aus Ober-Ungarn zugegangeu. Hier hat 
| kürzlich Herr Professor Roth (Leutschau) seine 
schon in einer früheren Sitzung (am 22- Januar 
j d. J.) erwähnten Ausgrabungen im Aufträge der 
| k. ungarischen Akademie der Wissenschaften in 
Pest , sowie des ungarischen Karpathen Vereins 
fortgesetzt und eine ebenso reichhaltige, als wich- 
tige Ausbeute erzielt. Fast sämmtliche Thier- 
reste sind dem Vortragenden zur Bestimmung 
übersandt worden. Am interessantesten erschei- 
nen zwei Höhlen , welche nahe bei dem Dorfe 
O-Ruzsin unweit Kasch au gelegen sind. Die 
kleinere derselben hat eine sehr reichhaltige und 
merkwürdigen Fauna geliefert, wolche theils der 
heutigen Fauna der nordsibirischen Moossteppen 
(Tundren), theils derjenigen der westsibirischen 
Grassteppen entspricht ; zu der erstcren rechnet der 
Vortragende den Haisbandlemming, den Eisfuchs, 
das Rennthier, zu der letzteren einige Wflhlinaus- 
j Species, eine sehr kleine Hamsterart vou der 
I Grösse des Oricetus phaeus und den Zwergpfeif- 
| bösen, während mehrere 4rten , wie das Moor- 
schneehuhn beiden Faunen angehören und zwischen 
ihnen vermitteln. Auch eiuige alpine Thiere 
I spielen hinein , wie die Gemse, die Schneemaus, 
das Gebirgsschneehuhn. Reste des Höhlenbär 
I sind in dieser Höhle nur schwach vertreten, 
i Die zweite (grössere) Höhle von O-Ruzsin ist 
von grossem anthropologischem Interesse; sie 
liefert den Beweis, dass sie schon in der Ilöhlen- 
bären-Zeit vorübergehend von Menschen bewohnt 
1 worden ist. Herr Professor Roth hat die ein- 
zelnen Huhlenschichten mit der äussersten Sorg- 
i falt untersucht. Zu oberst fand er eine jüngere 
| Kulturschicht, welche mit Holzkoklen, Thonscher- 
j ben, Knochen recenter Thiere erfüllt war. Dar- 
| unter folgte eine starke Schicht ohne menschliche 
1 Spuren, aber mit Resten vom Hamster, Schnee- 
huhn, Auerhahn, Gemse (oder von einer anderen 
I Antilope), vom Rennthier, Wolf und Höhlenbär. 

8 * 
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Unter dieser Schicht zeigte sich eine mit Holzkohlen 
orfüllto, ältere Kulturschicht, und unter dieser 
lagen wiederum zahlreiche Höblenbärenreste, welche 
bis auf den Felsboden hinabreicht nn. Hiernach 
scheint durch das Vorhandensein der älteren, 
mitten zwischen Höblenbärenresten abgelagerten 
Kultursehicbt der Beweis geführt zu sein , dass I 
der Mensch in jener weit entlegenen Periode jene I 
O-Ruzsiner Höhle (welche nach Angabe des Herrn 
Professor Roth sehr gerämig ist) zeitweise be- 
wohnt und in derselben sein Herdfeuer angezün- 
det hat. 

2. Anthropologischer Verein fOr Schleswig-Holstein. 

Sitzung vom 14. Dcceniber 1H80. 

Nach Erledigung der geschäftlichen und 
einer Mittheilung des Herrn Professors Handel- 
mann aus einem Briefe des Herrn Zollinspektors 
Gross in Lübeck über Skelet grftber bei Putbus j 
im nordöstlichen Holstein, Über deren Alter jedoch 
jede Andeutung fehlt, berichtet der Vorsitzende, 
Herr Professor Pansch, über die Seitens des 
Vereins vollzogenen Ausgrabungen bei Innnenstadt 
in Dithmarschen. Von Kiel aus waren am 20. 
bis 22. «Juli die Herren Pansch und Bebncke 
anwesend, im Oktober grub Herr Pansch allein. 
Der Vorstand des Meldorfer Museums, welcher 
schon im vorigen Jahre dort gegraben hatte und j 
auch in diesem Jahre au den Ausgrabungen 1 
sich betheiligte, war auch bei den Arbeiten 
im Juli anwesend. Ueber die Resultate ist ein 
ausführlicher Bericht in Aussicht , wegshalb wir 
uns auf ein kurzes Resume des Vortrages be- 
schränken. Das Gräberfeld, im Volke „der Kark- 
hof“ genannt, obwohl von einer ehemals dort 
exist irendeu Kirche nichts bekannt, ist, wie einige 
grosse Grabhügel aus älterer Zeit bezeugen, schon 
in früheren Perioden als Friedhof benutzt ge- 
wesen , und war vor etlichen Jahren noch mit 
kleinen wellenförmigen Bodenanschwellungen von 
1 — 2 und G — 7 m Durchmesser und V* — lm 
Höhe förmlich bedeckt. Der Haideboden ist nuu 
in letzter Zeit aufgebrochen und unter Pflug ge- 
legt, so dass nur eine Nordwestecke noch unge- 
stört war. Dort war es, wo von dem Vorstande 
des Dithmnrschen Museums und dem Anthropo- 
logischen Verein circa 30 Hügel untersucht wur- 
den. Die Gräber waren in den Erdboden hinein- 
gegraben und zeigte der Querschnitt stets eine 
nur einige Millimeter breite dunkle muldenför- 
mige Linie, die auf einen muldenförmigen Sarg 
sc li Hessen Hess, wesshall» auch von den Meldorfer 
Herren angenommen wurde, dass die Beerdigung 
der Leichen auf dem Immenstadter Karkhof in 
ausgehöhlten Baumstämmen (Todtenbäumen) statt- 



I gefunden habe. Ueber den muthmasslichen Sarg- 
I deckel waren grosse Steine gewälzt, einige Hügel 
waren mit einem Steinkran/, versehen. Sargnägel 
fand man niemals. Die Knochen waren weich, 
erhärteten indes« später, einige Schädel Hessen 
sich, wiewohl plattgedrückt , ausheben. Die 
Beigaben beschränkten sich auf ein Messer, eine 
Schnalle, Pfeilbündel, Lanzenspitzen; nur ein 
Männergrab und zwei Frauengräber waren reich 
mit Waffen , Schmuck und Geräth ausgestattet, 
uud diese bestätigten die anfänglich von Frl. 
Mestorf geäusserte Verinuthung , dass hier 
Gräber aus der letzten heidnischen Zeit (Ende 
des 8. oder Anfang des 0. Jahrhunderts) vor- 
| Hegen. Dio Sargfrage ist bis weiter unentschie- 
den, Herr Behncke vertrat die Ansicht, dass 
das Grab mit Rinde bekleidet und die Leiche 
auch mit solcher bedeckt worden sei. Eine 
mikroskopische Untersuchung der Substanz führte 
indessen zu dem Resultat , dass keine vegetabi- 
lischen , sondern animalische Ueber roste erkannt 
wurden , was zu dem Schluss berechtigt« , dass 
der Todte in einer Thierhaut eingesenkt worden, 
wofür auch die von Herrn Panse h beschriebene 
höckerige Oberfläche des vermeintlichen Deckels 
zu sprechen schien. Die Wichtigkeit dieser 
Gräber ist für die Kunde der heimischen Vorzeit 
um so grösser, als es die ersten aus so später 
Periode sind, die zur Kennt niss gelengt, und um 
so mehr müssen wir beklagen, dass nur ein kleiner 
1 Rest der grossen Menge erhalten war, da sich 
aus den Beigaben in dreissig Gräbern auf den 
Wohlstand und die Lebensstellung und Lebens- 
weise der Bevölkerung keine sicheren Schlüsse 
ziehen lassen. Beachtenswerth ist noch , dass 
zwischen den Skeletgräbern Brandgruben und 
Urnengräber vorkamen , welche derselben Zeit 
anzugehören scheinen. 

Sitzung von» 30. April 1881. 

Vorstandswahl. Die Vorstandsmitglieder wer- 
den auf's Neue erwählt; für Herrn Professor 
llenscn, welcher vorher ausgetreten, wird Herr 
Dr. phil. Gottsche wieder gewählt. — Auf 
Antrag des Herrn Behncke wird die Aenderung 
des § 3 der Statuten genehmigt , dass hinfort 
das Etatsjahr vom 1. April zum 1. April zu 
rechnen sei. Die Mitgliederzahl beträgt 105. 
Herr Geheimrath Professor Thaulow hält 
Vortrag über Natur und Kunststeine. Redner 
führt aus, dass gleichwie Kunstgehilde bis- 
weilen für Naturgebilde gehalten würden, so 
pflege man auch Naturgebilde als symbolisch, als 
Kunstwerk zu betrachten, und zieht die Sonnen- 
steino der Phönieicr , den pyramidenförmigen 
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Stein zu Stonehenge, die Steine hei Carnac u. s. w. 
in Betrachtung; ferner Naturgebilde von Green 
River, Riesentöpfe, Grotten, Monolithen u. s. w. j 
Hauptsächlich lenkt er die Aufmerksamkeit auf , 
die Wackelsteine (rokkedysser , rockingstones, 
pierres branlantes) , deren er vor vielen Jahren 
auf einer Fusswanderung ira norwegischen Ge- 
birgslando ein ausgezeichnetes Exemplar fand und 
schon damals als Naturgebilde erkannte. Redner 
legt Zeichnungen von Wackelsteinen aus ver- 
schiedenen Lflndern vor, darunter einen aus Eng- 
land (Busses), Great upon little genannt, TV hoch, 
67' im Umfang, 4000 Centner schwer. In Nor- 
wegen schaukelte eine Damenhand einen solchen 
Stein so kräftig , dass er stürzte. Da sah man 
unten deutlich die Verwitterungsfläche. Herr 
Dr. Gott sc he findet die Bildung solcher Steine 
erklärlich, wenn man annimmt, dass Gesteine 
verschiedener Härte in einander eingeschlossen 
sind , dass die minder harten verwitterten , der 
härtere Kern sich erhielt und den Punkt bildet, 
auf dem der ganze Stein ruht. 

3. \atnr forsch ende Gesellschaft ln Danzig. Section 
flir Anthropologie und prähistorische Forschung. 

Sitzung vom 30. Mürz 1881. 

Der Herr Landrath von Stump foldt in 
Kulm , welchem das Provinzial-Museum bereits 
eine grose Zahl von hochinteressanten Fuudobjco- 
ten verdankt , hat die Sammlung wiederum um 
werthvolle Gegenstände bereichert. Die Geschenke 
des genannten Gönners sind für die Wissenschaft 
um so kostbarer, als der Geber sich stets bemüht, 
hat, authentische Fuudgeschichten festzustellen. 
Dr. Li ss au er demonstrirt die Funde mit dem 
lebhaften Ausdruck des Dankes für den Geber, 
ln einem Torfmoor bei Briesen, Wstpr., (aus 
welcher Gegend unsere Sammlung bereits ver- 
schiedene Funde besitzt), sind eine Anzahl römi- 
scher Bronze- und Silbermünzen aus der Kaiser- 
zeit gefunden worden. Als weiteren Beleg für 
die Verbindung der prähistorischen Bewohner 
dieter Provinz mit der Kulturvölkern des Mittel- 
meeres hat Herr von Stumpfeldt den Inhalt 
eines Skelettgrabes überwiesen, welches in einer 
Kiesgrube bei Kondson, Kreis Graudenz, aufge- 
funden wurde. Es besteht dieser Gund aus einem 
charakteristischen Bronzegcf tlss mit Stiel , zwei 
silbernen Fibeln und einem goldenen Ohrschmuck. 
Die Fibeln und die Ohrbominel sind sehr ge- 
schmackvoll geformt und verziert. Nach Ana- 
logien in der Danziger Sammlung und in anderen 
Museen lässt sich der Fund dom älteren Eisen- 
alter (vielleicht dem 2. — 3. Jahrhundert, unserer 
Zeitrechnung) zuweisen. 



Direktor Dr. Conwentz hielt hierauf einen 
Vortrag über „Schalen und Näpfchen- 
steino“. Näpfchonsteino ist ein KollcktivbegrifF 
für eine Reihe Erscheinungen heterogener Natur. 
Im Allgemeinen versteht man darunter Steine 
oder Gestein, welche schalen- bis napfformige 
Aushöhlungen zeigen , die mehr oder weniger 
regelmässige Contouren begrenzen. Diese treten 
nicht allein an anstehenden Felsen und eratischen 
Blöcken auf, sondern werden auch in gewissen 
Fällen an Kunststeinen beobachtet; und zwar 
zeigen manche Kirchen an ihrer südlichen Aussen- 
maucr kleine Grübchen , oft in grosser Häufig- 
keit. Nachdem zuerst Dr. Veck en stedt diese 
Erscheinung an mehreren älteren Kirchen in der 
Lausitz eonstatirt und später Stadtrath F r i e d e 1 
dieselbe an pommerschen Kirchen nachgewiesen 
hotte, wurden jene eigentümlichen Konkavitäten 
auch in unserer Stadt entdeckt. An der Pfarr- 
kirche sind sie gegenwärtig in der Gegend zwi- 
schen dem nach dem Scbnttffelmarkt und dem 
nach der Frauengasse hin belegenen Portale, be- 
sonders an der rechten Seite des einsprigenden 
Winkelg, in der senkrechten Mauer etwa lm 
hoch deutlich vorhanden. Ausserdem finden sich 
an zwei Stellen ähnliche Grübchen auf der ge- 
neigten Oberfläche des aus natürlichem Kalkstein 
gebildeten Vorsprungs der Grundmauer. Die 
Katharinenkirche enthält in ihrer nach der Kleinen 
1 Mühlengasse zu gelegenen Mauer, zu beiden Seiten 
| des dortigen Portals, ganz ähnliche Aushöhlungen 
; in beträchtlicher Anzahl. Aus der Form, Lage 
und Vertheilung dieser Näpfchensteine geht zweifel- 
; los hervor, dass sie künstlichen Ursprungs sind. 
Wahrscheinlich verdanken sie einem, in früherer 
Zeit verbreiteten Aberglauben ihre Entstehung, 
ähnlich wie es neuerdings aus Voanas, unweit 
Bourg, bekannt geworden ist, dass Kranke noch 
( heutigen Tags Löcher in einen Stein gruben und 
; den gewonnenen Staub trinken, welcher sie vom 
| Fieber heilen und ihre Lebenskraft erneuern soll. 

Anderer Art sind die frei in der Natur vor- 
koinmenden Schalensteine, welche man in ver- 
schiedenen Ländern Europas , auch in Asien 
beobachtet hat und über deren Genesis die ab- 
weichendsten Hypothesen aufgestellt wurden. Die 
meisten Archäologen halten dafür , dass diese 
mulden- oder napfartigen Aushöhlungen durch 
Menschenhand hervorgerufen seien und erkennen 
1 darin alte Stätten, an welchen geopfert wurde. 
Nachdem schon früher schwedische Geologen diesen 
Objekten ihr Augenmerk zugewendet und sie für 
, Auswaschungen erklärt hatten , ist in jüngster 
| Zeit I)r. Grüner, bislang in Proskau und nun- 
I mehr Professor an der neubegründeten landwirth- 
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schafilichen Hochschule in Berlin, eingehend da- 
mit beschäftigt gewesen, die Natur der Schalen- 
steine zu erforschen. Seine Untersuchungen be- 
ziehen sich auf einige Gegenden Niederschlesiens 
sowie auf das Fichtelgebirge und sind in der 
durch getreue Zeichnungen illustrirten Abhand- 
lung, „Opfersteine Deutschlands, Leipzig 1881,“ 
veröffentlicht. An beiden Ufern des Quais, 
zwischen Lauban und Webrau, in der Bunzlauer 
„Stahlkammer“ und an andern Orten des dortigen, 
wohl zum Ueberquader gehörigen Kieselsandstein- 
Gebietes treten in abgelösten Blöcken und noch 
anstehenden Felsen mehr oder weniger regel- 
mässige, schlissel- oder napfartige Aushöhlungen 
auf , die Opferzwecken gedient haben sollen. 
Grüner weist nach, dass viele derselben noch 
unter Lehm- und Sandbedeckungen verborgen 
sind, woraus erhellt, dass dieselben nicht künst- 
lich erzeugt sein können , vielmehr natürlichen 
Agentien ihre Entstehung verdanken. Seitdem 
gewisse Beobachtungen in den letzten Jahren 
f Friktionsstreifen, Riesentöpfer, Dreikante) darauf 
hinweisen, dass die skandinavischen Inlandglet- 
scher bis nach Norddeutschland hinein sich er- 
streckt haben, können wir annehmen, dass auch 
hier in dem niederschlesischen Gebiete Gletscher 
gestanden, deren Schmelzwasser in Spalten liinab- 
fiel und die darunter lagernde Gesteinsmasse 
aushöhlte. Die«e ZufUckführung der Näpfchen- 
steine des Lauban er und benachbarter Gebiete 
auf natürliche Gletschertöpfe schliesst nicht aus, 
dass der eine oder andere derselben beiläufig irgend 
welchen religiösen Zwecken gedient haben mag. 

Abgesehen von diesen, bis 1 m Durchmesser 
und Tiefe messenden Vertiefungen finden sich in 
der gedachten Gegend häufig auch kleinere 
cylindriscbe Aushöhlungen , deren Entstehung 
Grüner dem Umstande zuschreibt, dass hier 
und da das kieselige Bindemittel gelockert war 
und durch Einwirkung der Atmosphärilien diese 
Löcher entstanden sind. Dahingegen bemerkt 
der Vortragende, dass er in den Sammlungen 
der naturforsch endeu Gesellschaft in Görlitz Hand- 
stücke jenes Gesteines gesehen habe, welche viel- 
fach Holzeinschlüsse zeigten, die an einzelnen 
Stellen theilweise oder gänzlich ausgewittert 
seien und dadurch wahrscheinlich Anlass zu jener 
eigentümlichen Canalbildung gegeben hätten. Er 
demonstrirt auch ein solches Exemplar, welches 
mehrere , etwa 1 cm dicke und viele Centimeter 
lange Perforationen enthält, deren innere Wand- 
ungen durch versteinerte Holzfasern austape- 
ziert sind. 

Auf mehreren Höhen des Fichtelgebirges 
werden eigenartige Einsenkungen im Granit an- 



getroffen, die man für Opfermulden, Blutschüs- 
seln, Hiebt ersitze u. A. hält. Grüner hat die- 
selben einer sehr sorgfältigen und erschöpfenden 
Prüfung an Ort und Stelle unterzogen und seine 
Ausführungen weisen mit Evidenz darauf hin, 
dass auch diese Bildungen natürlichen Ursprungs 
sind. Grossentheils finden sie sich an den äusser- 
sten Rändern der unzugänglichsten Höhen, so 
dass sie für Opferzwecke der möglichst unge- 
eignetste Ort waren ; an vielen Stellen würde der 
für die Üblichen Ceremouien und die versammelte 
Menge erforderliche Raum gemangelt haben. 
Ferner sind alle Schüsseln unter einander un- 
gleich , verschieden an Tiefe und Durchmesser, 
von unregelmässiger Form, an welcher man alle 
Stadien der Entwickelung vom kleinen Grübchen 
bis zur umfangreichen Wanne verfolgen kann. 
Die sog. Ablaufrinnen sind nichts Anderes als 
•Sprünge oder Wasserrinnsale und endlich spricht 
die Lage, mitten im Gesteins- Choas versteckt 
oder an vertikalen Wänden ganz gegen eine 
künstliche Entstehung. Vielmehr sind diese man- 
nichfachen Aushöhlungen im Gestein des Fichtel- 
gebirges alleinige Folge des Zerwitterungsprocesses. 
Dem Einfluss der Atmosphärilien und niederen 
Organismen, im Laufe ungezählter Jahrtausende, 
kann auch der harte Granit nicht widerstehen: 
seine einzelnen Bestandteile werden angegriffen, 
erhalten kleine Risse, welche dem Wasser, der 
Wärme und dem Frost genügende Berührungs- 
fläche darbieten, uni das Verstörungswerk auch 
im Innern auszuführen. Dazu kommt, dass der 
Granit des Fichtelgebirges eine schalige Struktur 
besitzt, in Folge dessen einzelne Partien des Ge- 
steins in konzentrischen Systemen leicht sich ablösen. 

Auch unter den erratischen Blöcken in der 
norddeutschen Ebene finden sich Näpfchensteine, 
die wohl theilweise künstlichen und theilweise 
natürlichen Ursprungs sind. Der Vortragende 
bespricht oin Objekt der ersteren Art , welches 
von dem Rittergutsbesitzer Herrn Mac Lean auf 
Roschau dem hiesigen Provinzial-Museum geschenkt 
wurde. Der hochverdiente Kustos des norwegischen 
Landes-Museums, Herr Ingwald Undset aus 
Christiania, glaubte hierein, vor einigen Jahren, 
einen ächten Näpfchenstein zu erkennen, hingegen 
meint der Vortragende, iin Verein mit Dr. FrÖ- 
ling u. A. , dass der besagte Stein als Unter- 
lage für den Zapfen einer grossen Kirchen- und 
Schlossthüre gedient hat ; die eine halhkugclför- 
mige V ertiefnng mag als Näpfchenstein fungirt haben. 

An den Vortrag knüpfte sich eine Diskussion, 
an welcher sich die Herren Dr. Lissauer, Dr. 
Fröling, Dr. Conwentz, Helm und Schück 
betheiligten. Wenn einerseits die natürliche 
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Entstehung vieler der betreffenden Vertiefungen 
nicht in Abrede gestellt werden kann , so ist 
doch noch manchen im Umkreise solcher Steine 
gemachten Funden anzunohmen, dass diese StHtten 
vielleicht gerade wegen dieser zum Opferdienat 
von der Natur gleichsam selbst hergericbteter 
Schalen zuweilen zu Kultuszwecken, insbesondere 
als Opferplätze, gedient haben. 

Literaturbesprechung 

von Dr. C. A. Ewald in Berlin. 

Das Studium der Physiologie ist j 
dem Anthropologen unentbehrlich. Wenigstens die i 
Grundbegriffe physiologischen Wissens und Denkens | 
müssen ihm geläufig nein. Jedes Werk, welches ihm ; 
die Erwerbung dieser Kenntnisse ermöglicht, ohne diu 
Ansprüche einer fachmännischen Vorbildung zu stellen, 
muss er mit Dank uufnehmen. Um so mehr befrem- 
det uns in Nr. 4 de» Correspondenzblattes die trockene 
Anzeige eine» Buche», welches dem oben bezeichneten 
Bedürfnis» in hervorragender Weise Genüge leistet, 
der Physiologie von J. Ranke. Da der verdienst- 
volle Herausgeber des Correspondenzblattes offenbar 
nicht pro domo sprechen wollte, so erlaube ich mir 
um den Abdruck einer von mir für die Deutsche Lite- 
raturzeitung geschriebene Anzeige des Buches zu bitten. ! 

J. Ranke, Grundzüge der Physiologie de» Menschen mit | 
Rücksicht auf die Gesundheitspflege. Für das prak- i 
tische Bedürfnis« der Aerzte und Studirenden zum 
Selbststudium bearbeitet. 4. umgearbeitete Auflage. 1 
Mit 247 Holsachn. Leipzig, Engelmann , 18dl. 
XXIV u. 1005 8. gr. 8®. M. 14. 

Der Rankeschen Physiologie , welche in vierter, 
überall den neuesten Ergebnissen der Wissenschaft 
Rechnung tragender Auflage vor uns liegt, ein Wort 
der Empfehlung mitzugeben, bedarf es nicht. Das 
Werk erfreut sich durch seine klare, ungeschminkte 
und leicht verständliche Darstellung seit Jahren und j 
besonders in Süddeutschland der weitesten Verbreit- 
ung unter Studierenden und Aerzten. Es sind eben 
in der vcrhältnissmässig überaus kurzen Zeit von 1868 
bis 1880 vier Auflagen desselben nothwendig geworden, 
in denen sich die Seitenzahl von 798 auf 1065 ver- 
mehrt hat. Hier mögen nur die Besonderheiten des ' 
Rachen Boches gegenüber anderen Compendien der 
Physiologie, welche dasselbe unseres Erachtens nach 
vorzugsweise befähigt machen, nicht nur dem engeren , 
Kreise der Fachgenosaen zu . dienen , sondern allen, , 
die au» irgend welchen Gründen Interesse an einem 
genaueren Studium der Physiologie nehmen, hervor- 
gehoben werden. Ein wesentlicher Theil derselben | 
ist »chon in dem Titel durch den Passus „mit Rück- i 
sicht auf die Gesundheitspflege' ' zum Ausdruck ge- 
bracht. In der That kennen wir von all den zahl- 
reichen „Physiologien“ alteren und jüngeren Datums ' 
keine einzige (mit Ausnahme vielleicht der Valentins, 
die aber nach vielen Richtungen hin antiquiert ist), 
welche dieser so tief ins praktische Leben eingieifen- 
den Seite «1er Physiologie in gleich ausgedehnter und 
ausgezeichneter Weise Rechnung trüge. Die vom 
Verfasser sehr bescheidener Weise „Bemerkungen zu 
einer physiologischen Gesundheitspflege" überschrie- 
benen Abschnitte : atmosphärische und klimatische 

Einflüsse auf die Gesundheit, Beziehungen der Wohn- 
ung zur Gesundheit, Einfluss der Ernährung, der 



Reinlichkeit auf die Gesundheit, und einige Einflüsse 
der äusseren Lebensstellung auf die Gesundheit, 
dürften «dnen jeden in diesen leider noch viel zu 
sehr unterschätzten und stiefmütterlich behandelten 
Zweig neuerer Wissenschaft in bester Weise cin- 
führen und sind zudem so geschrieben, dass sie auch 
ohne besondere ärztliche Spezialkenntnisse verständ- 
lich nein müssen. Dasselbe möchten wir auch dem 
rein physiologischen Theil des Werkes nachrühmen, 
obgleich man sich ja genule nach dieser Richtung als 
Fachmann leicht täuschen kann. Jedenfalls wird 
das Verständnis» dadurch, «lass überall die einzelnen 
Kapitel, wie z. B. die Ernährungslehre, die Verdau- 
ungslehre , die Lehre von dem Blut und den Blut- 
drüsen, die Athmung u. s. f„ durch äusserst klar und 
gemeinverständlich geschriebene anatomische , physi- 
kalische und chemische Vorbemerkungen eingeleitet 
werden, in hohem Grade erleichtert Das Buch war 
ursprünglich in dem Sinne verfasst, „dein ärztlichen 
Publicum die Hauptlehren «1er Physiologie in leicht 
verständlicher Form und mit Rücksicht auf die prak- 
tische Verwerthung ‘ darzubieten. 

I 

Kleinere Mittheilungen. 

Römische Alterthümer. In der nächsten Umgeb- 
ung Stuttgarts hat der königlich württembergiache 
Oberlandes gerichtaratb Föhr, der schon lange pri- 
vatim das Ausgraben römischer und germanischer 
Alterthümer mit erfolgreichem Eifer betreibt, neuer- 
dings einige wichtige Funde gemacht Bereits sind 
der hübsche Torso eines etwa leben» grossen 
Merkur und die kleinem und weniger gelungene 
Statue einer Göttin in die Staatesammhmg würtUsm- 
bergiacher Alterthümer verbracht worden; dergleichen 
ein merkwürdiger römischer Helm, respektive die 
Bruchstücke von zwei Heimen. Letztere Stücke wur- 
den an H. Lindenschmit in Mainz geschickt, «1er 
sie als äusserst interessant erfunden haben soll. Da- 
bei wurden auch Münzen des zweiten Jahrhunderts 
ausgegraben. — In Kärnten fand man vor einigen 
Wochen einen Schatz, bestehend aus einer Masse rö- 
mischer Münzen in einem Topf bei einander; dieselben 
sollen verschleudert worden sein. Wäre es nicht gut, 
wenn die HH. Lundeskonservatoren durch Belehrung 
in den Zeitungen und auf andere Weise dafür sorgen 
wollten, dass wenigstens allemal die jüngsten Münzen 
eines r Schatzes* an das nächste Alterthumskabinet 
abgetreten werden möchten, damit der Geschieht«- 
freund ermitteln könnte, wann ullemal ein Schatz 
vergraben und vergessen wurde? Denn sehr häufig 
kann daraus auf die Zeit eines feindlichen Einfalls 
und der Zerstörung der betreffenden römischen Nieder- 
lassung geschlossen werden. Graz, 12. April. 0. K. 

Ein Rheinischer Skelettfund aus der Steinzeit.*) Am Ab- 

luing des Hartgebirges, der für die Prähistorie bereits 
eine Reihe wichtiger Objekte geliefert hat , Ring- 
mauern und .Stein Werkzeuge, Grabhügel und Bronzen, 
ward !>ei Kirchheim a. d. Eck, westlich von Worms, 
vor einigen Monaten im Sommer 1880 auf dem süd- 
lichen Hochufer des Eckbuche» ein nicht gewöhnlicher 
Fund gemacht. Bei Verlegung eine» Schienenstrange» 
ain dortigen Hahnhofe fand »ich etwa in der Tiefe 

*) Der Fund wird demnächst in extenso in eige- 
ner Publikation dargestellt werden. (Inzwischen er- 
schienen. D. R. — Cfr. auch diese Nr. des Corr.-Bl. 
S. 57 — 58.) 
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von */* üa lehmigen Erdreiche ein fast vollständiges 
menschliches Skelett. Dasselbe nahm mit den» Kopfe 
nach Süden, den Klinsen nach Norden liegend eine 
halb liegende, halb kauernde Stellung ein. In den 
Knochen der beiden Hände stak eine undurchliohrte 
wohlerhaltene Steinaxt von 13 cm Länge und 4'/» cm 
Schneidebreite. Das dunkle Gestein besteht aus Me- 
laphyr oder Aphanitmuiulelstein, welches zunächst bei 
Waldböckelheim un der Nahe anstehend verkommt. 
Das Instrument selbst bildet auf der einen Fläche 
fast eine Horizontale, während die andere mit ahlau- 
fender Schneide versehen konvex gestaltet erscheint; 
der Querschnitt des Werkzeuges bildet, demnach eine 
bogenförmige Gestalt. Nach L i n d en sc h m i t '* Er- 
läuterungen zu den Monsheimer Steinartefakten (Ar- 
chiv für Anthropologie. 111. Bd., S. 104 — 105) benütz- 
ten die Menschen der Vorzeit dort gestielte Steinbeile 
in der Art, »lass die Breit flächen geschäftet wurden 
und die Schneide in horizontaler, nicht in vertikaler 
Weise wirkte. Noch heute gebrauchen die Einwohner 
der Samoainseln ähnliche in Holz gefasste und mit 
Bast gefestigte Steinwerkzeuge zum Aufschürfen des 
Bodens als Hacken (der Verfasser besitzt ein dem 
Kirchheimer Funde ganz entsprechendes Steinbeil von 
Samoa aus der Sammlung Godeffroy zu Hamburg, 
Nr. 2025). Zu den Füssen des Skeletts staken im 
Boden Gef&wreste von zwei verschiedenen Arten. Die 
eine Scherbe , dick und ungefüg . gehörte zu einer 
weitbauchigen . schüsselartigen Urne und zeigte auf 
der gelbrothen Oberflüche das Tupfenomament und 
eine horizontale Leiste, sowie mehrere Buckel. Ein 
anderes Stück, dünnwandig, feingebrannt, von schwärz- 
licher Farbe, gehörte einem eleganteren GcfÜsse von 
topfartiger Gestalt an. Die Verzierungen bestehen 
aus zu verschiedenen Reihen kompoitirten , ungleich- 
seitigen Dreiecken, welche offenbar mit einem Stichel 
in den weichen Thon vor der Brennung eingestochen 
wurden. Die Reihen schmücken das Gefüss an seiner 
horizontalen und vertikalen Ausdehnung und bilden 
unregelmässige Rauten und blattförmige Gestalten. 
Gefünse und Werkzeug haben in Technik und Orna- 
mentik die grösste Aelmüchkeit mit den nur etwa 
zwei Stunden nördlich unter gleichem Meridian, gleich- 
falls am Abhange des Hartgebirges von Linden- 
schmit seinerzeit entdeckten Grabfunden von Mons- 
heim (die Literatur darüber vergl. bei Mehlis: 
.Studien“, 111. Abth., S. 24); auch jene Gräber waren 
in blossem Boden ohne Steinsetzung angebracht, und 
die Todtcn lagen mehrfach in der Richtung von Nord- 
west nach Südost. In gleicher Höhe mit dem Leiehen- 
befunde stiess man bei Kirchheim auf zerhauene Thier- 
knochen; dieselben lugen einige Meter von dem Grabe 
entfernt und gehören nach der Bestimmung von Prof. 
Dr. Oskar F raus zu Stuttgart dem Moschusochsen 1?), 
dem Urochs , dein gewöhnlichen Rinde, dem Haus- 
hunde, dem Schaf, dem Wildschweine an. DenMetatar- 
huh des I fraglichen d.RJOvibos moschatus fand Oskar 
Fraas in einem Lehmklumpen, in welchen die Ulna 
des Skelettes stekte. Die Gleichzeitigkeit beider Ge- 
schöpfe itn Rheinthul wäre damit strikte bewiesen. Diese 
Thiere bildeten aller Wahrscheinlichkeit nach die Opfer 
der Leichenmahlzeit, welche die Stammeogenossen am 
Grabe abhielten. 

Das Skelett selbst , welches von Prof. Pr. W a 1- 
deyer zu Straasburg anatomisch genau untersucht 
wurde, lässt es mit dem ganzen Körperbau unent- 
schieden, oh es einem Manne oder einer Frau ange- 
höre. Die Länge desselben erhebt sich nicht Über 



I das Mittelmass. Der Schädel dagegen zeigt starke 
Dimensionen auf. ist in seinen Muskelansätzen kräftig 
entwickelt und deutet so auf ein männliches lndivi- 
| duurn. Nach der Gestalt der Schädelkapsel gehörte 
der alte Kirchheimer zu den entschiedenen Policbo- 
| kephuh-n : der Längenbreitenindex beträgt 09,5 «nach 
i Scbaaffhausen 72,6 cfr. Seite 58. P. Red.); der 
! Längenhöheoindex 73,3; der Breiten höbenindex 105,9. 
Mit seinen starken Augenbrauen Wülsten, der niederen 
fliehenden Stirn . ferner besonders dein am Hinter» 
haupte befindlichen , in Form eines Y ausgebildeten 
Tonis trägt er die Hauptmerkmale einer rohen» jedoch 
nicht schlecht beanlagten Raum. Die Masse des 
| Schädels entsprechen im Ganzen gleichfalls den von 
dem Monsheimer Schädel bekannten (vgl. Archiv für 
Anthropologie, Hl. Bd.» S. 123 — 133). 

Dem Archäologen fällt bei diesem Hunde beson- 
ders auf die überraschende Konzinnität dieser von 
Kirchheim a. d. Eck herrührenden Artefakte, welche 
/»ich bis in das Detail der Ornamentik erstreckt, mit 
den prähistorischen Funden an Gefäßen und Stein- 
werkzeugen . welche die Ringmauer von Dürkheim, 
sowie die Wohnstätten auf der Limburg lieferten 
(vgl. Mehlis: .Studien“, II. Abth. und IV. Abth., 
S. 101 — 114). Ganz gleiche Steinwerkzeug*» und Scher- 
ben von identweher Technik und Ornamentik lieferten 
ausserdem Einzel- und Kollektivfunde von folgenden 
um Hunde des Gebirges liegenden Ortschaften : Leisel- 
heim a. d. Pfrimtn, Albaheim am Eisbach. Dürkheim 
und zwar am Feuerberg, Ellerstadt. Forst, Neustadt. 
Nehmen wir die analogen Funde von Monsheim, 
Ingelheim. Oienheim und Herrnsheim in Uheinhesaen 
dazu, so erhalten wir eine Reihe von prähistorischen 
: Niederlassungen , welche von Neustaut bis Bingen 
j reichen, am westlichen Rand des Hartgebirges und 
' der rheinischen Ausläufer des Donners berges lagern 
! und ihre Central- und Kückzugspunkte in den grossen 
! prähistorischen Festungen der Pürkbeimer Ringmauer 
und des Donnersberges besitzen. Die Rasse , welche 
in vorgeschichtlicher Zeit dies von jeher durch Frucht- 
barkeit ausgezeichnete Land bewohnte, ernährte sich 
nach den Fundstücken von primitivem Ackerbau und 
der Jagd : diese l J rrhcinläuder benützten Stein. Knochen, 
Horn zu ihren Werkzeugen, trieben bereits einen ein- 
fachen Tauschhandel, um manche Steinarten, Muscheln 
i etc. zu ihren industriellen Zwecken zu erhalten, und 
waren im Allgemeinen nichts weniger als kriegerisch. 
Ihre Schädelform weist sie zu den Dolichokephulen 
mit verhältnismässig schmaler niederer Stirn; der 
Bau des Schädels trägt die Indic-ien einer primitiven, 
jedoch gut veranlagten Rasse an sich. Ecker hält 
diese Schädel für ultgcniuuiische und Lindenschuii t 
setzt diese Bevölkerung etwa in das fünfte Jahrhun- 
dert vor Christus. Der Kirchheimer Grabfund bean- 
sprucht nach den Indicien der Fauna, welche an da« 

| Ende der Eiszeit gemahnt (V d. H.), sowie nach sonstigen 
| Momenten das verhält nbsmässig höchste Alter unter den 
I genannten mittel rheinischen Stationen. Wir möchten 
' auf Grund langjähriger Untersuchungen und Vergleich- 
ungen diese später entwickelte Population kulturell 
betrachtet in die neolithische Zeit setzen und zwar 
an das Ende derselben, denn eine Reihe von Anzeichen 
und Funden (besonders auf der Limburg und der King- 
mauerl sprechen dafür, dass der Handelsverkehr mit 
dem Süden in einzelnen Exemplaren dos Exportpro- 
dukt der Mittelmeerländer — die Bronzen, ja sogar 
i die erste Bekanntschaft mit dem Bronzegusse in diese 
| Gegenden brachte. Dr. G» Mehlis. 
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Bericht über die XII. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Regensburg 

am 8., 9. und 10. August 1881. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen 
redigirt von 

Professur Dr. Johannes Hanlto in Manchen. 

Generalsekretär der GeHellurlmü. 



I. 

Wissenschaftliche Verhandlungen der XII. allgemeinen Versammlung. 

Ernte Sitzung. 

Einleitungsrede des Vorsitzenden Herrn Frans »1« Stellvertreter für den durch Krankheit verhinderten 
Herrn Ecker. — Begrüßungsreden: 1. Herr Regierungspräsident von Pracher. — 2. Herr Oberbürgermeister 
von Btoh&ns. — - 3. Herr Graf H. von Wal derdorff, Lokaigttcbiftsfilhrcr. Herr J. Ranke, General* 
Sekretär, tcig*en*cha ft lieber Jahre*- Bericht. — Herr Weismann, Schatzmeister. Kassenbericht. — Der Vor- 
sitzende. — ■ Wahl de« Bechnungs-Anwchnsses. — Berichterstattung der Commiesionen: I. für die kartogra- 
phische Commission Herr von Troeltsch; Diskussion: Herr Virehow; 2. für die kraniologische 
Commission, Statistik des anthropologischen Materials in deutschen Sammlungen, der Vorsitzende dieser 
Commission Herr Schaaffhausem — Der Vorsitzende. 



Am Montag den 8. August 1881 Vormittags 
9 Uhr wurden in dem reichgeschmückten ehr- 
würdigen Keichstagssanle des Rathhauses zu 
Regensburg vor einer grossen Zahl von Tbeil- 
nehmern die Sitzungen der XII. allgemeinen Ver- 
sammlung in Vertretung des durch Krankheit 
verhinderten I. Vorsitzenden der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft Herrn A. Kcker, Frei- 
burg i. 13. (von dessen fortschreitender Genesung 
wir inzwischen mit Freude vernehmen) durch 
den II. Vorsitzenden der Gesellseilschaft Herrn 
0. Frans, Stuttgart, mit folgender Hede er- 
öffnet : 



Der Vorsitzende Herr 0. Fr aas: 

Als hei der vorjährigen XI. Generalversamm- 
lung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte in Berlin der Antrag 
gestellt und einstimmig angenommen wurde, für 
die XII. Generalversammlung die Stadt Regens- 
burg zu wählen, da schwebte uns der Ge- 
danke vor, dass wir keinen zweiten Ort Deutsch- 
lands finden können , in welchem die Versamm- 
lung ersprießlicher für das Gedeihen der Gesell- 
schaft nbgehalten werden könnte, als diese uralte 
deutsche Stadt um Donaustrande; dieses alte römi- 
sche Vorwerk an der Donau gegen den borbari- 
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sehen Norden, diese langjährige Herzogstadt der 
Bajuvaren und die kaiserliche Residenzstadt der 
Karolinger, deren letzter Sprosse hier in der 
Gruft von St. Erneran seit nahezu 1000 Jahren 
schlummert.. 

In der That wird Ihnen Niemand , nament- 
lich kein Naturforscher eine Stadt Deutschlands 
nennen können, welche von der Natur mehr be- 
gnadigt wäre, als Regensburg und seine Umgebung. 

Es kommen hier von Norden her 3 Flüsse 
zusammen, um aus sämmtlichen bekannten Forma- 
tionen unseres Planeten lösbare Theile diesem 
glücklichen Erdenwinkel zuzuführen. 

Da ist in erster Linie der Regen, der am 
hohen Arber und Rachel geboren, von den Wol- 
ken gesäugt, aus dem Urgebirge horniederfliesst. 

Die Wasser zwar braun und düster gefärbt, 
führen dort eine Menge alkalischer fruchtbarer 
Stoffe in die Ebene , um eben diese zu einer 
der wohlhabendsten und fruchtbarsten Süddeutsch- 
lands zu machen. 

Der Regen entspringt und läuft in einem 
Gebirge, welches der Altmeister deutscher Geo- 
gnosie unser Freund G ü m b e 1 in München für 
das klassische Gebirge erklärt hat, dem er seine 
Gliederung und Eintheilung jeglichen Urgebirges 
entnommen hat. 

Das bayerische Waldgebirge liegt am Fusse 
des böhmischen Felsenriffs, das im europäischen 
Schichtenmeer gleich einer uralten Urgebirgs- 
klippe seit Ewigkeit feststeht. Hier treten die 
ältesten Erdschichten Europas, die der „bojischen 
Stufe“ oder der alten rothen Gneisformation zu 
Tage. An sie reiht sich dann als zweite Stufe 
die hercynische Gneisfortnation, die zum Unter- 
schied von der bojischen Hornblende führt : in 
ihr findet sich der Keichthum ebenso seltener als 
wichtiger Minerale, wie Graphit und Porzellan- 
erde. Dieser Stufe gehört auch der „Pfahl“ an, 
ein einzig in seiner Art dastehender 132 km 
langer, zackig und mauerurtig in bizarren Formen 
senkrecht aufsteigender Quarzgang. Hieran reiht 
sich drittens der hercynische Glimmerschiefer mit 
Granaten , Magneteisen und Gold , und viertens 
die hercynische Urthonschieferformation mit den 
Knoten- und Dach Schiefern. Zum fünften gliedert 
G Ü in b e 1 noch die grosse Gangformation ab und 
die Felsitporpliyre. Diese Massen liegen jetzt in 
wellenförmig auf und abwärts gebogenen Falten, 
unter welchen sich die Nordost - Richtung am 
meisten bemerk lieh macht, mit welcher die ganze 
Configuration des europäischen Gebirges zusammen- 
hängt , dessen Ostabdachung bei Regensburg anhebt. 

Aus diesen Stufen des Urgebirges schafft der 
Regen den Detritus herunter in das Land , mit 



dem sich im Donauthal die den anderen Forma- 
tionen entführten löslichen Theile vermengen, zu- 
nächst die von der Naab zugeführten Bestand- 
theile. Die Naab stammt aus dem Fichtelge- 
birge ; auf ihrem Lauf vom Fichtelgebirge bis 
ltegensburg kommt sie durch alle Flözformationen 
unserer Erde hindurch, oder fliesst wenigstens 
an denselben vorüber. — Da ist dos alte Stein- 
kohlengebirge wenigstens angeschnitten, da ist das 
permische Gebirge oder Dyas, die Trias, der Jura, 
die Kreide und das Tertiäre, was will man weiter? 

Mit diesen wenigen Worten sagt man alles, 
was es auf der Erde gibt, dazu kommt noch die be- 
sondere Eigentümlichkeit, dass am Naabfiuss die 
Formationen, die er berührt und die gegen Westen 
anschwellen , in ihrem ersten Anfang getroffen 
werden, den sie an der Felsenklippe des böhmi- 
schen Gebirges nehmen. Was im Westen von 
Formationsgliedern 200 — 300 m mächtig ist, 
das wird hier in der Regensburger Ecke 20 und 
30 in mächtig. — Hier sind die Anfänge der 
Formationen, Sand- und Strandbildungen, die um 
so klarer und leichtfasslicher vor Augen liegen, 
als weniger Masse durch den menschlichen Geist 
zu bewältigen ist. 

Der dritte Fluss endlich, der vor den Thoren 
Regensburgs oberhalb der Stadt in die Donau 
mündet, ist die Laber. Gleich dem Regen und der 
Naab ist sie auch ein Fluss, der an der grossen 
Wasserscheide zwischen Nordsee und schwarzem 
Meer entsteht , da , wo jetzt die Verbindungs- 
wege von der Donau zum Rhein hinüberführen. 

Die Laber hat zum Unterschied von der 
der Naab im Jura ihren Ursprung, läuft in diesem 
in der Kreide und im Tertiären weiter, um aber 
auf ihrem Wege Formationsglieder anzuschneiden, 
die zu don allerwichtigsten für die menschliche 
Industrie gehören. Ich darf Ihnen ja nur die 
Stadt Solnhofen nennen, Lithographie und alles, 
was darum und daran hängt. — Wie das vom 
Norden her gegen Regensburg läuft, so kommt 
nun von Süden her eine Menge kleinerer Flüsse 
heran geschlichen durch das weiche Sand- und 
Lehmgebirge, Flüsse, von denen ein liebenswür- 
diger Schriftsteller sagt-, sie wissen selbst nicht, 
wo sie hinfiiessen sollen. 

Sie durchschleichen das Land , dass es selbst 
in einer trockenen Zeit, wie die unseres Sommers, 
immerdar grün, frisch und saftig ist. 

Hier sind die Glieder der allerletzten und 
jüngsten Erdformation der glacialen Periode. So 
ist das alles geordnet, dass wir sozusagen um 
Regensburg sämmtliche nur denkbare Formatio- 
nen unseres Planeten vereinigt finden vom aller- 
ältesten Urgebirge , bis zum jüngsten Glied 
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unserer Mutter Erde den glacialen Sunden und 
Lehmen. 

Wie kann es da anders sein, als dass eine 
Fülle von Fruchtbarkeit aus dieser grösstmög- 
lichen Mischung des Bodens resultirt? 

Je isolirter die Formationen in der Welt 
stehen, um so eigenartiger, aber nicht um so 
fruchtbarer gestaltet sich die Oberfläche. Darauf, 
wo recht viel gelöst ist, wo alle möglichen Kör- 
per zusammen getrieben werden von den Wassern, 
da gestaltet sich auf das Wechsel vollste auch die 
Oberfläche des Bodens , die Krume , aus welcher 
der Mensch seine Nahrung schöpft. 

Am längsten nun ist gerade hier in der Ecke 
zwischen den Alpen und dem bayerischen Walde 
der alte Gletscher und das Inlandeis gestanden, 
der Gletscher, der von den Alpen niederhing und 
der von dem bayerischen Walde herankam , die 
sich gerade hier wo jetzt der Donaustrom fliesst, 
unter Eis und Schnee die Hände reichten. 

Länger als anderswo in Deutschland blieb 
dieses Eis hier um Regensburg stehen, während 
drüben im Westen mit seinen sonnigen Höhen, 
wohin auf das Kalkgebirge sich der Mensch früh- 
zeitig hinzog, überall Spuren, ich will nicht sagen 
von Kultur aber von menschlicher Thätigkeit zu 
finden sind, sind hier um Regensburg nur spär- 
lich diese Zeugen des Menschenalters , das wir 
als das erste Steinzeitalter zu bezeichnen gewohnt 
sind. 

Ein Platz ist es, auf den sich die Augen der 
wissenschaftlichen Welt vor 10 Jahren gerichtet 
haben , den ich auch hier zu streifen mir nicht 
versagen werde. Es ist der Schelmengraben bei 
Etterzbauseo, anderthalb Stunden von hier 
gelegen , welchen auszuräumen mir mit meinem 
Freunde Z i 1 1 e 1 vergönnt war. 

Was aus diesem Schelmengraben gefördert 
wurde, das sind gerade noch die letzten Zeugen 
der ältesten Steinzeit aber freilich mitunter 
sehr schwierig zu deutende Zeugen, die nicht 
klar geschrieben , gewissermaßen Runen sind, 
aus Fragmenten von Feuersteinsplittern , aus 
Knochen und Zähnen von Tbieren bestehend, und 1 
zwar fanden wir dort ein Haufwerk von Knochen- j 
splittern und Abfällen menschlicher Wohnsitze. 
Die Knochen stammten nach der Menge des Vor- ! 
kommen« geordnet vom : Rennthier , Höhlenbär, 
Hirsch , Pferd , Hund , Rind , Schwein , Ziege, 
Mammut, Nashorn, Ur, Biber, Hyäne, Hase, 
Scbaf, Reh, Fuchs, Wolf und Katze. 

Das ist eine ganze Menagerie wunderlicher 
Geschöpfe beieinander, hochnordische und neuere, 
modernere, die sich an unser Klima augeschlossen 
haben, zum Beweis, wie lange Zeit der Schelmen- ( 



graben bei Etterzhausen von Menschen seit der 
ältesten Zeit besetzt war, ein Beweis, wie gern 
sie damals noch in späteren Zeiten die Stellen 
hatten , an denen sie schon zu Mammuts- und 
Nashorns-Zeit wohnten , hier blieben sie bis das 
Klima wurde, wie das heutige Klima ist, lange, 
lange Zeiten und Perioden hindurch , ohne dass 
wir, wie Freund Z i 1 1 e 1 sich ausdrückt, Spuren 
einer besonderen Kunstfertigkeit oder Kultur ge- 
funden hätten. 

Das hat sich natürlich mit der Zeit geän- 
dert. Die Kultur und Kunstfertigkeit kam auch 
in die Regensburger Gegend, kam namentlich als 
im zweiten Jahrhundert nach Chr. G. unter Marc 
Aurel die römische dritte Legion den gefUhr- 
lichen Wachposten bezog , um die Grenzen des 
römischen Reiches gegen die Ein&lle der Bar- 
baren von Norden her zu schützen. 

Wie mancher barbarische Fluch in unver- 
ständlicher Sprache mag drüben iu Stadtamhof 
durch die Nacht erklungen haben, wenn sie die 
Wachtfeuer der römischen Cohorten drüben auf 
dem Boden von Regensbnrg flammen sahen, wie 
manche Germanen-Faust mag sich da geballt haben 
wider dio frechen Eindringlinge, die aber doch 
brachten, was der Germane aus sich nicht schaf- 
fen konnte, nämlich eine Kultur, oder, was wir 
wenigstens heutzutage unter Kultur begreifen. 
Und so fing nun in dem Winkel der Donau, der 
eingeschlossen ist von allen möglichen Formatio- 
nen der Erde, durch Jahrhunderte hindurch die 
geistig-kulturelle Entwicklung des Menschen an, 
die wir hier zu sehen uns eigentlich versammelt 
haben. 

Darum sind wir aus allen Gauen Deutsch- 
lands zusammengekommen, um die Brücke kennen 
zu lernen, aut welcher der deutsche Geist vom 
römischen herüberkam zu dem jetzt bayerischen, 
deutschen, germanischen oder, wie sie ihn nennen 
wollen. Dies alles finden wir jetzt durch den Fleiss 
der Regensburger Männer der Wissenschaft, glän- 
zender Gestirne, hier vereinigt in der St. Ulrichs- 
kapelle, die wir gewissermaßen zum Mittelpunkt 
unserer Versammlung erkoren haben, und an welche 
sich im Laufe dieser Tage die verschiedenartig- 
sten Debatten und Gespräche immer werden an- 
knüpfen müssen. 

Dadurch ist gewissermaßen auch unserer 
XII. Versammlung in Regensburg, wo seit fast 
100 Jahren ein historischer Verein blüht, vor- 
gezeichnet , in welchen Bahnen sie sich haupt- 
sächlich zu bewegen habe. 

Es knüpft sich an die römische Zeit Regens- 
burgs auch die eigentlich anthropologische nament- 
tlich die kraniologische Frage. Wurden wir ja 
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doch gestern vom Anblick der Schädel und 
Skelete überrascht und eingeladen zu näherer 
Besichtigung und Untersuchung. 

Hieran knüpft sich das alte Kunstgewerbe, 
woran wir die Uebergänge von den römischen 
Bch muck gegen st and en und Waffen zu dem echt 
deutsch-merowingischen hier erkennen können. 

Kurz, wie die Natur dieses Regensburg aus 
sich heraus zu einem einladenden Punkt für un- 
sere Gesellschaft erkoren hat, so wird ein Jeder, 
der Wissenschaft treibt, hier nun in diesen Tagen, 
wie wir hoffen, seine Befriedigung linden. — 

Herr ▼. Pracher, kgl. Regierungspräsident: 

Sehr verehrte Anwesende und Gäste ! 

Ueberall in unserem grossen deutschen Vater- I 
lande, wo Sie bisher getagt haben, hat man sich 1 
dieses zu hoher Ehre angerechnet, an den Sitzen 
und Mittelpunkten der Wissenschaften , in der 
Reichshauptstadt , wie in den Landes-Huupt- 
stüdten. 

Zum zweiten Male findet eine Versammlung 
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte in Bayern statt und 
wir schätzen uns glücklich, dass Ihre Wahl auf 
die Stadt Regensburg gefallen ist. 

Allerdings vermögen wir mit unseren be- 
scheidenen Mitteln nur wenige Annehmlichkeiten 
zu bieten , doch wünschen und hoffen wir , dass 
sie eine Entschädigung in den günstigen Ver- 
hältnissen finden mögen, welche die Lage unserer 
Stadt für Ihre Arbeiten und Forschungen bietet. 
DenD nur wenige deutsche Städte werden eine 
so reiche, denkwürdige und wechselvolle Ver- i 
gangenheit besitzen , wie Regensburg und seine 
Umgebung. An seiner Stelle , an den Ufern ( 
des Donaustromes bestand sicher seit uralten 
Zeiten ein Mittelpunkt menschlicher Wohnsitze, , 
längst vor Begründung des festen Lagers der 
Römer , welche ihre Stellung dahier vier Jahr- 
hunderte lang behauptet haben. Die hierauf 
folgende grosse Wanderung der Völker hat in 
ihren Fluthen auch diese römische Colonie be- 
graben. Wir stehen auf den Trümmern und : 
dem Schutte einer Zeit, deren üeberbleibsel von j 
fleissiger und kundiger Hand gesammelt und ge- 
ordnet sind. Unsere Sammlungen enthalten aber 
ausserdem eine reichliche Anzahl von Funden 
älteren, vorgeschichtlichen Ursprungs. Die Ein- 
sicht und Prüfung derselben wird zu neuen An- 
regungen führen und für die in so raschom Auf- 
schwünge begriffene Anthropologie, welche alle 
übrigen Wissenschaften und Erfahrungen sich 
nutzbar zu machen versteht, einen weiteren Fort- 
schritt zur Folge haben. 



Sehr geehrte Versammlung! Gestatten Sie, 
dass ich wiederholt der Freude Ausdruck gebe, 
mit welcher uns ihre Anwesenheit erfüllt und 
dass ich im Namen der Regierung und des Landes 
sowie unserer Kreishauptstadt Sie herzlich will- 
kommen heisse. 

Herr Oberbürgermeister v. SlobätlS : 

Im Namen dieser Stadt Sie, Hochverehrte! 
noch besonders zu grüssen , ist für mich ein 
I Recht und zugleich eine liebe Pflicht. 

In den grossen Bau, an dem die Männer der 
Wissenschaft mit so vieler Hingebung arbeiten, 
wird in diesen Tagen ein neuer gewaltiger Stein 
eingefügt werden und Hogensburg hat die Ehre, 
dessen Zeuge zu 6ein und im Namen dieses 
Zeugen gebe ich Ihnen nun eine Versicherung 
und knüpfe daran eine Entschuldigung. 

Versichern kann ich , keine Stadt des Reichs 
konnte Sie freudiger aufnehmen, wie Regensburg, 
aber Sie haben vorhin gehört, Regensburg ist 
zwar eine uralte Stadt, aber Regensburg ist auch 
eine kleine Stadt und wenig nur hat sie sonst 
zu bieten , das Wenige freilich gibt sie von 
| Herzen , aber ich weiss auch , dass Sie, Veehrte, 

I voll Nachsicht den guten Willen für das Werk 
1 nehmen und gebe mich der freudigen Hoffnung 
hin, dass die Tage, welche sie in Regensburg 
zubringen , Blätter freundlicher Erinnerung sein 
werden für Sie, und für uns und so heisse ich 
Sie hochwillkommen in Regensburg. 

Herr Graf ?. WalderdorfF, Lokalgeschäfts- 
führer : 

Wenn ich dieser hochansehnlichen Versamm- 
lung gegenüber nur mit einer gewissen Befangen- 
heit das Wort ergreifen kann , so werden Sie, 
sehr verehrte Herren, mir das wohl zu Gute 
halten müssen. 

Wie Ihnen aus dem Programme bekannt ist, 
war die Begrünung der Versammlung dureh meinen 
Kollegen in der LokalgeschäftsfUhrung Herrn 
Pfarrer Dahlem in Aussicht genommen. 

Unser verehrter Herr Pfarrer bat in dein Be- 
streben, die Sammlungen des hiesigen historischen 
Vereines in der St. Ulrichskirche bis zu Ihrer 
Ankunft auf das Genaueste zu ordnen und zu 
katalogisiren, seinen Kräften etwas zu viel zuge- 
muthet, und bat sich derart übermüdet , dass er 
in den letzten Tagen unwohl war und sogar dos 
Bett hüten musste. Auch heute ist er nicht im 
Stande hier zu erscheinen, und ich bin daher in 
der Lage unvorbereitet zu Ihnen sprechen zu 
müssen. 

Allerdings bedarf es wohl keiner besonderen 
Vorbereitung, wenn die Veranlassung zum Reden 
eine so angenehme ist, als die vorliegende. 
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Meine Aufgabe, hochverehrte Herren, besteht 
nämlich darin, Sie im Namen des hiesigen Lok ul - 
lcomiW und überhaupt aller jener, welche sich 
für Ihre Bestrebungen intoressiren, herzlich will- 
kommen zu heissen , nnd Ihnen unsere Freude 
über Ihr so zahlreiches Erscheinen in unserer 
alten Rutisbona auszud rücken. 

Ich will Ihnen nicht verhehlen, dass uns eine 
gewisse Bangigkeit Uberkain, als uns im vorigen 
Jahro die Kunde erreichte, Regensburg sei zum 
Ziele der XII. allgemeinen Versammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft bestimmt 
worden. 

Nachdem Sie in den letzten Jahren an so 
glänzenden Versammlungen in Hauptstätten wie 
Berlin und München Theil genommen haben, was 
soll Ihnen da unsere alte , stille Provincialstadt 
bieten können? Allerdings vor Jahrhundorten 
wäre es anders gewesen. Damals als München 
und Berlin noch längst nicht bestanden, damals 
konnte sich Regonsburg mit Stolz dos caput Ger- 
maniae nennen; unter den Karolingern und den 
folgenden deutschen Königen und Kaisern war 
ltegensburg die Reichsbauptstadt. Doch seit das 
uralte Reganesburc jene glänzenden Zeiten ge- 
sehen , sind viele Jahrhunderte verflossen , und 
aus der berühmten Hauptstadt des deutschen 
Reiches ist nach und nach die stille Hauptstadt 
dor Provinz von Oberpfalz und Regensburg ge- 
worden. 

Doch soll es uns an gutem Willem , Ihnen 
den Aufenthalt hier so angenehm als möglich zu 
machen, nicht fehlen ; Sie werden aber so nach- 
sichtig sein müssen, in mancher Beziehung den 
Willen für das Werk anzunehmen. Hoffentlich 
werden Sie die Erfahrung mit nach Hause nehmen, 
dass Sie bei Ihrer Ankunft dahier bereits viele 
Frounde vorfanden , bei Ihrer Abreise aber in 
allen Schichten der Bevölkerung nur Freunde 
znrückliessen. 

In einer Beziehung allerdings eignet sich 
Regensburg als Versammlungsort einer Gesell- 
schaft, welche sieh mit der Urgeschichte unseres 
Vaterlandes beschäftigt, wie nicht leicht ein zwei- 
ter Ort Deutschlands. 

Ist ja doch die Stadt selbst prähistorischen 
Ursprunges und reicht der alte unerklärte Name 
Ratisbona jedenfalls in vorrömische Zeit zurück. 
Wohl schon lange oho die römischen Eroberer 
den ersten Gruud zu ihrer Castro regina legten, 
hatte hier manch alter Volksstamm seine Wohn- 
sitze aufgeschlagen. 

Was unser Dichterfürst Göthe so treffend ans» 
sprach : „Regensburg liegt gar schön, die Gegend 



musste eine Stadt herbeilocken**, das war wohl 
schon einige Jahrtausende vor ihm gefühlt wor- 
den und hatte hier die ersten Ansiedelungen her- 
vorgerufen. Und manche Wechsel volle Ereignisse 
mögen os gewesen sein, welche sich hier an der 
grossen Völkerstrasse zu oiner Zeit ahspielten, 
die weit über die Grenzen erforschlicher Ge- 
schichte zurückreicht. 

Kein Wunder also dass sich in der Umgegend 
Spuren aus den verschiedensten längst entschwun- 
denen Kulturepochen vorfinden. In den zahl- 
reichen Höhlen des nahen Juragebirges finde- 
man Reste verschiedener Zeitabschnitte Ubereint 
ander aufgeschichtet. 

In der Ebene des rechten Donauufors liegt 
| unweit eine uralte Begräbuissstätte aus der 
| Steinzeit. 

Hügelgräber mit ßronzefunden sind Uber das 
ganze Land nördlich und südlich der Donau ver- 
theilt. 

Reihengräber mit den verschiedensten Funden 
gibt es an vielen Orten. 

Endlich birgt das ganze Land südlich der 
Donau zahlreiche Ueberreste jeder Art aus der 
Römerzeit. 

In dieser Beziehung , meine sehr geehrten 
Herren, könnte Ihnen nun Regensburg allerdings 
mehr bieten, als die meisten übrigen Orte Deutsch- 
lands, und böte Ihnen die hiesige Umgegend ein 
weites Feld für Ihre Forschungen. Allein , da 
Sie Ihren Aufenthalt dahier so kurz bemessen 
haben , so müssen wir leider darauf verzichten, 
Ihnen gerade das im Einzelnen vorzuführen, was 
hauptsächlich Ihr Interesse in Anspruch nehmen 
könnte. 

Wir müssen uns daher begnügen, Sie zu er- 
suchen , die Resultate unserer bisherigen Lokal- 
forschungen in unserem neu eingerichteten prä- 
historischen und römischen Museum in dor 8t. 
Ulrichskirche in Augenschein zu nehmen. Hier 
finden Bio Funde aus den verschiedensten Zeiten 
vereint ; namentlich gaben die Eisenbahnbauten 
der neuesten Zeit willkommene Gelegenheit die 
hiesigen römischen Begräbnisstätten gründlich 
zu durchforschen und das Museum durch zahl- 
reiche Fundstücke zu bereichern. Was den Werth 
1 der letzteren besonders erhöhen dürfte, ist die 
| genaue Constatiruog aller bei den Ausgrabungen 
i bemerkten Umstände , wodurch die Datirung der 
einzelnen Begräbnisse ermöglicht und so mancher 
! neue Gesichtspunkt gewonnen wurde. 

Hier nun muss ieh wiederholt mein Bedauern 
| aussprechen , dass Herr Pfarrer Dahlem heute 
j nicht vor Ihnen erscheinen konnte. Derselbe hat 
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nämlich im Aufträge unseres historischen Vereins 
eine kleine Beschreibung unserer Sammlungen 
in der Ulrichskirche verfasst, und dieselbe mit 
einem detaillirten Fundplane und einer Skizze 
über das römische Regensburg belegt , welche 
Ihnen beim Eintritte in diesen Saal überreicht 
wurden. Herr Pfarrer Dahlem hatte sich nun 
vorbereitet einen eingehenden Vortrag über diese 
Sammlungen namentlich über die römischen Aus- 
grabungen zu halten , der um so interessanter 
geworden sein dürfte, als er ja selbst mit uner- 
müdlicher Ausdauer jene Ausgrabungen über- 
wacht hat. 

Es ist mir in der kurzen Spanne Zeit, die 
mir vergönnt war, nun nicht möglich gewesen, 
mich auf einen ähnlichen Vortrag vorzubereiten, 
und ich muss daher lediglich auf den genannten 
Katalog und die mündlichen Erklärungen , die 
Ihnen Herr Pfarrer Dahlem bei Besichtigung 
der Sammlungen geben wird, verweisen. 

Schliesslich, meine verehrten Herren, heisse 
ich Sie wiederholt herzlich willkommen in Regens- 
burg ! Wiederholen Sie recht bald Ihren Besuch 
in unserer altehrwürdigen Stadt ; dehnen Sie aber 
denselben länger aus als bei Ihrer jetzigen An- 
wesenheit, damit wir im Stande sind, manche der 
Schätze, welche unsere Gegond noch in so reichem 
Masse birgt, in Ihrer Gesellschaft zu heben. 

Herr J. Hanke, Wissenschaftlicher Jahres- 
Bericht des Generalsekretärs: 

I. Die wichtigsten Ereignisse des 
Jahres 1880/81. 

Wir sind in das zweite Jahrzehnt der Arbeits- 
thätigkeit der deutschen anthropologischen Gesell- 
schaft eingetreten. 

In grossartiger Weise hat die Versammlung 
des Jahres 1880 zu Berlin die Arbeiten des 
ersten Decenniums abgeschlossen. Aber nicht 
nur galt es in der Reichshauptstadt Rechenschaft | 
abzulegen , von den bisherigen Leistungen. Die 
Versammlung in Berlin in Verbindung mit der 
Ausstellung vorgeschichtlicher und anthropolo- 
gischer Funde aus dem ganzen Gebiet der im 
Reiche geeinigten Theile unseres grossen deutschen 
Vaterlandes war selbst eine wissenschaftliche 
Leistung , welche an Grossartigkeit und weit- 
tragender, nachhaltiger Bedeutung für den Fort- 
schritt unserer Wissenschaft von keiner voraus- 
gegangenen erreicht wird. Ein begeisterter Wett- 
eifer, mitzubauen an der ältesten Geschichte 
unseres theuren gemeinsamen Vaterlandes, machte 
das scheinbar Unmögliche möglich, vereinigte die 
unbezahlbaren Schätze aus der Vorgeschichte der 



entlegensten Gauen des deutschen Reiches zu 
einem unübertrefflichen Gesammtbilde. 

Es sind namentlich zwei Männer, denen wir 
zum grössten Danke verpflichtet sind für die Re- 
alisirung dieser Aufgabe, Virchow und Voss. 

Ihr Programm der Ausstellung, welches auch 
als Programm den Vorträgen und Diskussionen 
der wissenschaftlichen Sitzungen des Kongresses 
zu Grunde gelegt wurde, bildet von nun an dos 
Arbeitsprogramm unserer vorgeschichtlichenForech- 
ungen. Als wir in die Untersuchungen eintraten, 
waren es wenige Schlagworte, welche als Leit- 
faden der Beurtheilung dienen mussten: Stein, 
Bronze, Eisen. Aber in Berlin traten für uns 
als Gesammtheit zum ersten Mal engere, nun 
durch exactes wissenschaftliches Studium begrün- 
dete Gliederungen der vorgeschichtlichen Perioden 
auf, welche in das scheinbar unentwirrbare Chaos 
der Eiozelfunde eine überraschende Ordnung 
und Klarheit brachten und die scheinbaren 
AVidersprUche , zu welchen uns eine mehr nur 
schematische Anschauungsweise geführt hatte, 
in der erfreu liebsten Weise lösten. Es wird hell 
in dom Dunkel der vorgeschichtlichen Epochen 
unseres Vaterlandes und nicht zum geringsten 
Theil hat dazu gedient, dass wir auch die römi- 
sche Kulturperiode in den Umfang unserer Be- 
trachtungen horeingezogen haben. Indem wir 
den Kreis der römischen Kultureinflüsse weit Uber 
unser Vaterland verbreitet fanden, in Gegendon, 
in welchen die siegenden Legionen niemals festen 
Fuss haben fassen können, ja wo niemals die 
römischen Adler sich gezeigt haben , wurde uns 
erst die Möglichkeit gegeben, die von römischer 
Beeinflussung unberührten Kulturströmungen ex&ct 
zu erkennen und in ihrer Zeitstellung zu fixiren. 
Die römische Epoche ist für uns der feste Aus- 
gangspunkt geworden, von dem aus nach vor- 
wärts und rückwärts zum Ziel strebende Bahnen 
der Forschung sich eröffnen. 

Es ist ja keine Frage, dass die überwälti- 
gende Masse des in Berlin Dargebotonon einen 
weniger vorbereiteten flüchtigen Besucher der Aus- 
stellung beinahe verwirren, fast beängstigen musste. 

Aber es wurde dafür gesorgt , dass der 
wissenschaftliche Nutzen der Ausstellung für uns 
Alle kein vorübergehender bleiben konnte. Die 
ausgezeichneten Publikationen unseres A. Voss: 
der illustrirte wissenschaftliche Katalog der Aus- 
stellung in Verbindung mit dem vortrefflich ge- 
lungenen photographischen Album der wichtigsten 
Ausstellungsobjekte aus fast allen Theilen Deutsch- 
lands, hergestellt durch Herrn Günther, bilden nun 
in Verbindung mit den älteren unübertrefflichen 
Publikationen unseres Altmeisters Lind enschmit 
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«in wahres Handbuch der deutschen Wissenschaft- ! 
liehen vorhistorischen Alterthumskunde, um welches 
uns alle gebildeten Nationen beneiden dürfen. 
Auch die deutschen Runen-Alterthümer wurden 
durch Herrn Henning darin dArgestellt. Die * 
Versammlung und Ausstellung in Berlin war kein 
Abschluss, sie ist der neue Ausgangspunkt für 
noch eifrigeres, concentrirteres und zielbewussteres 
Arbeiten auf dem weiten Gebiete unserer gemein- 
samen deutschen Vorgeschichte. 

Die Ausstellung in Berlin hatte aber noch 
einen weiteren Erfolg. Das Interesse des Publi- 
kums, welches ein Studium wie das unsere so 
noth wendig bedarf, wurde in hoher Weise erregt. 
Die Nation beginnt zu ahnen, was es mit ihrer 
ältesten Geschichte auf sich hat. 

Ist es nicht in dieser Beziehung ein Zeichen 
der Zeit, dass die Kunst- und Industrie- Aus- 
stellung dieses Jahres in Stuttgart ihre Besucher zu- 
erst in eine Zusammenstellung der Werke „unserer 
Väter“ aus den grauesten Jahrtausenden und 
Jahrhunderten der Vorgeschichte führt ? Wir 
können die Leistungen unserer Zeit in ihrem 
Fortschritt nur beurth eilen im Vergleich mit 
denen der Vorzeit. 

Wenn diese Ausstellung in Stuttgart als ein 
neuer Erfolg unserer Bestrebungen zu bezeichnen 
ist, den wir speciell unserem heutigen hoch- 
verehrten Vorsitzenden, Herrn Fr aas, schulden, 
so ist auch für Berlin eine neue Gross- 
that in dieser Richtung für dieses Jahr zu ver- 
zeichnen. 

Herr Dr. Heinrich Schl iemann hat seine | 
Sammlung trojanischer Alterthümer dem deut- 
schen Vaterlande nicht ohne Verdienst Vircho w’s 
zum Geschenk gemacht und war nun selbst be- 
schäftigt, dieselbe in Berlin aufzustellen. Damit 
hat Deutschland eine der grossartigsten Samm- ! 
lungen prähistorischer Alterthümer, die jemals i 
an einer 8telle gesammelt wurden, erhalten. 
Der Werth derselben wird durch das nicht weni- 
ger großartige Werk Scbliemann's Uber: Ilion, 
Stadt und Land der Trojaner, noch unberechenbar 
erhöht ; Schliemann’s Buch ist zweifellos eine der 
grössten wissenschaftlichen Leistungen, welche bis- 
her auf dem prähistorischen Gebiete gemacht wur- 
den. Ich brauche hier nicht näher über dieses 
Werk zu handeln, welches von berufenster Seite im 
Corr. Blatt, dessen Mittheilungen ich hier als all- 
gemein bekannt überhaupt übergehe, schon Be- 
sprechung gefunden hat. Aber den Patriotismus 
8ch 1 i ein an n’s müssen wir besonders ehrend her- 
vorbeben, welcher durch die Verleihung des 
Bürgerrechts der Hauptstadt des deutschen Reiches 
so schön anerkannt wurde. Schliemann ist unser 



und wir sind stolz auf unseren grossen Mit- 
bürger. — 

Zu den grossen Ereignissen des Jahres 1880/81 
innerhalb unseres nächsten Kreises haben wir auch 
den internationalen prähistorischen 
Kongress i n Liss ab on zu rechnen. Nicht nur 
waren diesmal die Deutschen nach den Fran- 
zosen unter den auswärtigen Mitgliedern des 
Kongresses der Zahl nach die zweitstarke Nation. 
Durch die thätige Anthoilnahme der Herren 
Virchow und Schaaff hausen an den dor- 
tigen Untersuchungen, über welche ersterer aus- 
führlich Bericht erstattet hat (Z. E. XII. 1880. 
Sitzungsber. S. [333]), haben wir die Ergebnisse 
des Kongresses auch als Leistungen der deutschen 
Wissenschaft zu verzeichnen.*) 

Die wichtigste Frage, welche in Lissabon 
verhandelt wurde, war die, ob der Mensch gchon 
zur Tertiärzeit Europa speciell Portugal bewohnt 
habe. So vorurth eilslos Herr Vi rch o w und wir 
Alle der Anerkennung des tertiären Menschen gegen- 
über stehen, welchen die Urgeschichte und Eth- 
nologie (Rassenlehre) zur Lösung so mancher 
Schwierigkeiten kaum entbehren zu können scheint, 
so müssen wir doch nach Herrn Virc ho w’s Dar- 
legung mit ihm und der Minorität des Kongresses 
(dafür Franzosen und Portugiesen) anerkennen, dass 
der Beweis seiner Existenz bis jetzt noch nicht 
geliefert ist. Bis jetzt ist in tertiären Schichten 
Portugals wie sonstwo weder irgend ein mensch- 
licher Knochen , ebensowenig irgend ein Geräth 
von Thon , ja nicht einmal Kohlen , die sonst 
nicht selten das letzte noch übrige Zeugniss von 
der Anwesenheit des Menschen bilden, gefunden 
worden. Auch in Lissabon bezog sich die ganze 
Untersuchung auf dieselben Objekte, welche schon 
seit längerer Zeit in Frankreich durch den Abbd 
Bourgeois, neuerdings in Italien durch Herrn 
Belluci, Gegenstand der Erörterung geworden 
sind: d. h. Fouersteinstücke, welche Herr 
Ribero aus, wie es scheint, zweifellos ter- 
tiären Schichten erhoben hat. Die Frage um 
den Tertiär- Menschen spitzte sich zu zu der 
anderen: „wie künstliche Feuerstcinsplitter, un- 
zweifelhaft vom Menschen geschlagen, von natür- 
lich gebildeten zu unterscheiden seien.“ Bekannt- 
lich hat Bich Herr Virchow auch seit lange mit 
dieser Frage auf das eingehendste beschäftigt, 
um so grösser ist der Werth seines Ausspruchs, 
dass mit Bestimmtheit unter der Gesammtheit 
aller bisherigen portugiesischen Funde sich kein 



*> Inzwischen ist auch ein eingehender Bericht 
von Herrn Schaff hausen im Archiv für Anthropo- 
logie XIII Suppl. erschienen. d. R. 
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einziges Stück befindet , welches mit voller Evi- 
denz beweist, dass es zu einem bestimmten Zweck 
geschlagen worden ist, welches also eine so er- 
kennbare Form hat , dass aus der Form die be- 
sondere Intention des Arbeiters erschlossen wer- 
den konnte. Es handelt sich nur um Stücke, zu 
welchen Herr Virchow aus Norddeutschland aus- 
giebige Analogien beibringen zu können glaubt, 
welche auf natürlichem Wege entstanden sind. 

Auch die scheinbaren Einschnitte auf Knochen 
eines tertiären Walltisches, welche Herr Cape llin i 
in Bologna, seit einer Reihe von Jahren als vom 
tertiären Menschen herrührend betrachtet, konn- 
ten Herrn Virchow noch nicht vollkommen über- 
zeugen. „So sind wir, sagt Herr Virchow, von 
Lissabon geschieden, ohne den tertiären Menschen 
zur allseitigen Zufriedenheit festgestellt zu haben 
obwohl ja jetzt nicht mehr , wie einst den die 
erste Bahn brechenden Funden von Boucher de 
Perthes eine wissenschaftlich-dogmatische Oppo- 
sition der Lehre vom fossilen Menschen gegenüber- 
steht. „Nichts steht, Herrn V i r c h o w ’s Meinung 
noch, dem Gedanken entgegen , dass der Mensch 
schon zur tertiären Zeit gelebt hat , aber von j 
diesem Gedanken bis zu dem Beweis ist ein 
langer Weg.“ 

Diesem negativen Ergebniss stehen die inter- j 
rasantesten positiven Funde über die Existenz j 
des Menschen in jüngeren prähistorischen Epochen 
in Portugal und auf der ganzen iberischen Halb- 
insel gegenüber. 

Besonders überraschend war die Demonstra- 
tion einer Reihe von grossen Muschelhügeln, 
welche im Bau vollständig Übereinstiminen mit 
den dänischen Kjökken-Möddinger. Diese wurden 
schon 1865 von Herrn Per ei ra untersucht, neuer- 
dings und namentlich ftlr den Kongress hatten 
ganz umfassende Ausgrabungen statt gefunden. 
Alle diese Kjökken-Möddinger befinden sich auf 
der Südseite des Tejo in der Provinz Alemtejo, 
südöstlich von Lissabon. Ein Durchschnitt durch 
einen dor Hügel von Mugem zeigt ungeheuere 
Massen von Meerinuscheln , namentlich Lutrariu 
compressa und Cardium edule, und scheinen zu 
beweisen , dass zur Zeit der alten Muschelfischcr 
eine viel grössere Fläche des alten Uferlandes 
vom Meer wasser bedeckt war. Während man 
bis jetzt aus der Zeit der dänischen Muschel- 
berge mit Sicherheit keine Begräbnisse kennt, so 
sind die portugisischcn ausgezeichnet durch eine 
grosse Zahl in ihnen beigesetzter Leichen , offenbar 
aus der Zeit der Musehelesser selbst stammend. Dio 
Beigaben gehören der ^jüngeren, Riheiro) Stein- 
zeit an , wirklich geschliffeno Steine hat Herr 
Virchow von diesen Fundplätzen nicht gesehen, j 



Die Schädel schienen dolicliocephal, ein Schienbein, 
Tibia, erwies sich als platyknemisch. — Ein anderer 
Muschelberg: Cabe^o da Arruda, zeigte mehr 
Spuren eigentlicher Ansiedelung , mit Kohlen- 
stücken und selbst gebrannten Thonklumpen aber 
ohne Topfgeschirr. Dagegen scheinen die Muschel- 
essor schon Haust hiere besessen zu haben: die 
gefundenen Knochen gehören dem Haushund, 
ausserdem dem Rind, Schaf, Pferd, Schwein, 
Hirsch, Katze, Dachs, Viverra und vor allem 
häufig dem wilden Kaninchen zu. Auch hier 
fand Herrn Virchow unter den zahlreichen 
Skeleten eine platyknemische Tibia. 

Auch Höhlenfunde sind in Portugal sehr 
zahlreich, vor allem ist die Höhle von Pe- 
niche an der Tejo-Mündung von Herrn Delgado 
mit grösster Sorgfalt ausgeräumt. Es wurde 
diese Höhle sichtlich noch in der jüngeren Stein- 
zeit benutzt, da nicht nur prächtige geschlagene 
Feuersteinmesser , sondern auch in grosser An- 
zahl geschliffene Aoxte aus sehr verschiedenem 
Material gefunden wurden. Merkwürdiger Weise 
zeigt keine der in Portugal Herrn Virchow vor- 
gekuinniencn Stein-Aexte ein Stielloch , obwohl 
dio Kunst, Löcher in Stein zu bohren bekunnt 
war, da sich trapezförmige Platten aus Schiefer 
fanden , welche an einem Ende Löcher hatton 
und auf der Fläche mit geometrischen Strich- 
zeichnungen bedeckt waren. 

Am meisten fesselten Herrn Virchow’s Inter- 
esse Ueberreste menschlicher Ansiede- 
lungen, welche er erst nach dem Kongresse im 
Norden Portugals kennen lernte (Hübner, im 
15. Band des „Hermes“). Dort lebt ein Mann, 
Herr S armen to in Uuimarües, der ähnlich wie 
Herr Schliemann seit Jahren grosse Mittel 
auf Ausgrabungen verwendet. Die Gegend ist 
für uns um so interessanter, da hier Haupt- 
sitze der in der Völkerwanderung eingedrungenen 
Germanen waren. 

Diese prähistorischen Wohnstätten sind Stadt- 
anlagen in der Nähe der alten Stadt Gui- 
marues, auf einer Reihe von schroff aus der 
Mitte des Thaies aufsteigenden Bergkegeln. Eine 
derselben, die Citania dos Briteiros, zeigt in der 
halben Höhe grosse, den Berg in horizontalen 
und schiefen Linien umziehende Reihen von ziem- 
lich rohen Bruchsteinen, die den Eindruck einer 
alten Walllinie machen. Jenseits derselben, nabe 
unter dem Gipfel, gelangt man in schmale, mit 
Steinplatten belegte Strassen , die soweit freige- 
legt sind, dass man ziemlich, gut die Anlage der 
alten Stadt übersehen kann. An diese Strassen 
stossen die Grundmauern von kleinen Gebäuden, 
meist in mehr rundlichen oder rundlicheckigen 
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Formen aufgebaut, theils direkt , theils durch 
kurze und schmale Zugänge mit ihnen in Ver- 
bindung stehend. Die Mauern bestehen aus unregel- 
mässig behauenen Fe l.s blocken, welche in langsam 
steigenden Spiral touren übereinander gebaut 
sind. In diesen alten Stadtanlagen findet sich po- 
lirtes Steingeräth aber auch Metall, Bronze und 
Elsen, und es ist zweifellos, dass dieselben Stellen 
von der (jüngeren) Steinzeit bis zur Zeit, in 
welcher sich römischer Einfluss geltend machte, 
bewohnt blieben. Die Zwischenzeit gehört einer 
phönicischen Kulturepoche zu. 

Der Süden von Portugal besitzt grosse „Gang- 
grfiber 4 und zahlreiche megalithische Monumente, 
welche wesentlich der neolithsischen Zeit ange- 
hören , mit theilweise prächtig feinzugehnuenen 
Fouerstein-Lanzenspitzen und dreieckigon dolch- 
artigen Platten. 

Aber ganz besonders wichtig ist der von Herrn 
V ircho w geführte N «ich weis, dass sich in den Grä- 
bern aus der Ebene des Guadiana Waffon und Werk- 
zeuge finden, die einer wahren lokalen Kupfer- | 
Periode angehören. Ueberhaupt ist neben dem I 
Kupfer die eigentliche Bronze in Portugal seltener, 
eine Kupferzeit ist wohl nirgends in Europa bis 
jetzt so sicher festgestellt als in der kupferreichen 
Iberischen Halbinsel. Bekanntlich drängen nament- 
lich die Untersuchungen und Entdeckungen un- | 
seres hochverehrten Freundes Dr. Much für Oester- \ 
reich in derselben Richtung und Herr Vir chow 
hnt im letzten Jahre auch in Deutschland einen 
höchst be&chtenswerthen Fund zur Kupfer-Frage 
gemacht. Herr von Erckert hat in Polen, 
der Weichselgegend, (Ausgrabungen in Cuj&vien. 

Z. E. XII. S. B. S. 1314]) reiche Ausgrabungon 
von Gräbern veranstaltet, deren Beigaben wes ent- I 
lieh der jüngeren Bteinzeit zugohören. Darunter 
fand sich aber ein etwa wie ein Bronzemesser 
ausgehendes Objekt mit grüner Patina überzogen, , 
gereinigt graulich wie Eisen aussehend , erst I 
unter der grauen Schichte folgte Kupferfalbe. 1 
Nach der Analyse des Herrn Snlkowski bestellt j 
das Objekt aus Kupfer mit einer „ natürlichen “ . 
Zniuischung von geringen Mengen von Arsen 
(und Eisen), wodurch eine Art von „ Stahl bronze“ 
entsteht. Es ist damit zugleich ein wichtiges I 
chronologisches Moment gewonnen für das erste 
Erscheinen von Metall in jenen Gegendon (Z. E. 
XIII. S. B. S. [103]) cfr. unten. 

Von den übrigen „iberischen Keminiscenzon“ 
des Herrn Virchow (Z. E. XII. S. B. S. |427|) 
heben wir nur noch hervor , dass sich dort der ; 
Dreschschlitten, eine gebogene Holzplatte unten 
mit Feuersteinsplittern besetzt, den Feuersteinon 
der prähistorischen Periode entsprechend, wie in 



Syrien, Marokko u. a. 0. vielleicht als ein Arabi- 
sches Ueberbleibsel erhalten hat. Noch jetzt werden 
dort mannshohe steingutartig gebrannte Thonge- 
ftUse entsprechend den Trojanischen nütoi zum 
Aufbewahren von Flüssigkeiten benützt. Herrn 
Virchow gelang es auch, die so vielfach ange- 
zweifelte wahre essbare süsse Eichel, als 
noch jetzt gebrauchtes Volksnuhrungsmittel in 
Spanien zu rehabilitiren. 

II. Monographien zur Alterthums- 
künde. 

Herrn Virchow ’s Bericht gibt uns einen 
reichen , man könnte sagen annähernd vollstän- 
digen Curaus der Prähistorie von Portugal, eines 
so wichtigen Abschnitte« der iberischen Halb- 
insel. 

Derselbe Zug nach Vollständigkeit, nach zu- 
snnunenfassender systematischer Darstellung über- 
rascht uns auf dem ganzen Gebiet der Literatur 
unserer Wissenschaft im verflossenen Jahr. Wir 
haben hierin zweifellos zum grossen Theil den 
Erfolg der prähistorischen Ausstellung in Berlin 
und der systematischen Durchführung der Dis- 
kussionen bei dem letztjährigen Kongress vor 
uns. Und das ist gewiss, noch in keinem Jahre 
war seit der Gründung unserer Gesellschaft (bis 
wissenschaftliche Leben ein so reges, der blei- 
bende wissenschaftliche Erfolg der Jahresarbeit 
ein so grosser. 

In hohem Grade dienen zur Erleichterung 
und Vertiefung der Lokalforschung diese erwähn- 
ten zosamm en fassenden Monographien 
über specielle prähistorische Objekte , welche 
namentlich für die chronologische Datirung der 
Funde von Wichtigkeit sind. 

Unter diesen monographischen Darstellungen 
nenne ich zuerst , die schöne , reich mit Abbild- 
ungen ausgestattete Monographie von HorrK O. 
Tischler: Die Formen der Gewandnadeln (Fibeln) 
nach ihrer historischen Btnlcutung (Beiträge zu 
A. u. U. Bayern's IV. Band 1881), in welcher 
die Fibeln von der Bronzeperiode bis durch die 
Römerzeit verfolgt werden, die Abhandlung schliesst 
mit der Merowingerperiode. 

Kaum weniger wichtig ist die monographische 
illustrirte Untersuchung von Herrn A. Voss 
„über Gürtolhaken u , welche man früher als 
Hakenfibeln zu bezeichnen pflegte (Z. E. XII. 8. 
[105]). Die Gürtelliaken machen erst mit der 
Entwickelung der spezifisch römischen Kultur den 
Schnallen Platz, welche sieh dann in der Mero- 
wingerzeit zu jenen bekannten prächtigen phan- 
tastisch ornament irten Sclunuckattikeln ausbilden. 

Daran reibt sich eine Abhandlung eben falls 

IU 
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von Herrn A. Voss über Schatzfunde und Garnitur- 
fundo, in welcher speciell die spiralig gedrehten 
Arm- und Halsringe, einhenkelige (tassen förmige) 
getriebeneBronzeschalen und buckclförtnige Bronze- 
zierrathen (Schildbuckel ?) in ihrer archäologi- 
schen Stellung besprochen werden (Z. E. XIII. 
S. 1 107 p. 

Auch Herrn Hostmann’s Untersuchung: die 
Metallarbeiten in My kenne und ihre Bedeutung 
für die allgemeine Geschichte der Metallindustrie 
(A. A. Bd. XII. 1880) gehört in die Reihe dieser 
zusammenfassenden Darstellungen. 

Iu Beziehung auf Keramik verdanken wir 
Herrn Virchow zwei wichtige monographische 
Darstellungen : Ueber Hausurnen (Z. E. XII. S. 
[297]) von denen dio Mehrzahl in der Harz- 
gegend und neuerdings eine von Herrn Beckers 
in Wilsleben Kr. Aschersleben gefunden wurde. 
Eine zweit« Abhandlung erstreckt sich über die 
wunderlichen: Fensterurnen (Z. E. XIII. 1881 
S. (63)], auf welche Prl. Mestorf vorJahren, 
später Herr von Alten wieder aufmerksam ge- 
macht hat und von deuen nun 4 — 5 Exemplare auf 
deutschem Boden gefunden worden sind. In die 
Seitenwand oder in den Boden dieser Urnen sind 
gleichsam als Fenster Glasscheibchcn eingesetzt. 
Diese Urnen gehören der römischen Kulturepocho 
Mitteldeutschlands an. 

Keineswegs ist damit die Zahl der Monogra- 
phien abgeschlossen , auch eine Reihe anderer in 
der Folge zu erwähnender Abhandlungen trägt 
in ausgesprochenster Weise denselben übersicht- 
lichen Charakter. 

III. Lokalforschungon. 

Gehen wir nun zunächst, von den vorzugs- 
weise zusammen fassenden archäologischen Arbei- 
ten zur Erwähnung der wichtigsten Einzelbeob- 
achtungen über, so führt uns Herr U. Struckmann 
durch seine „Erforschung der Einhornhöhle“ bei 
Schwarzfeld am südlicben Harzrand in eine ur- 
alte Menschenzeit Mitteldeutschlands. Er lieferte 
durch Aufdecken einer unter Lehm, Tropfstein 
und Steinschutt verborgenen von Kohle und 
Asche vollständig schwarz gefärbten, 1 — 3 Fuss 
mächtigen Kulturschicht den Beweis , dass die 
Höhle lange Zeit hindurch dein Menschen zum 
dauernden Aufenthalt gedient hat. Eino grosse 
Steinplatte hatte als Herd gedient, um diese 
lagen die zerschlagenen und angebrannten Knochen 
und zahlreiche Topfscher hon, zum Theil sehr roh 
zum Theil recht zierlich gearbeitet, mit primitiven 
Linienzeichnungen und anderen Ornameuten. Wir 
haben bis jetzt nur durch eine vorläuüge Mit- 
theilung Notiz von diesem Funde und müssen 



uns das Urtheil Vorbehalten über die relative 
Altersbestimmung der Höhlenbewohnung; bis jetzt 
scheint es, als sei die Höhle von der jüngeren 
Steinzeit bis in die Metallzeit (Bronze und Eisen 
gefunden) bewohnt gewesen. Auch die Knochen- 
stücke gehören wie es scheint theilweise Haus- 
thioren (Rind, Schaf oder Ziege, Iiuud) an, ausser- 
dem Pferd , Hirsch , Wildschwein , einer Bären- 
art etc.) (Hannoverscher Courir Nr. 11048. 
19. Juli 1881. Abend- Ausgabe). 

Mitteldeutschland beansprucht, über- 
haupt für die ältesten prähistorischen Epochen 
ein hervorragendes Interesse. 

Während in der Eisperiode mächtige Glet- 
scher die Alpen einhüllten und sich weit iu das 
hügelige und ebene Vorland erstreckten , wäh- 
rend wohl auch die norddeutsche Ebene von 
Eisflächen in eine unbewohnbare Eiswüste ver- 
wandelt war , scheint in Mitteldeutschland die 
Vergletscherung keine vollkommene gewesen zu 
sein. Vor den vereisten höheren Gebirgen lugen 
Hügelland und Ebeno von der Eiserstarrung frei. 

Hier konnte der Mensch , welcher schon vor 
der Eiszeit die bayerisch - schwäbischen Höhlen- 
gegenden z. B. die Oft) et nach Herrn 0. Fr aas 
bewohnte, mit der ebenfalls vor der Eiszeit ein- 
gehausten Fauna: dem Rennthier, dem Wildpferd, 
dem Mammuth, dem Rhinoceros, und jenen mäch- 
tigen Raubthieren , die Zeit der überwiegenden 
Kälte überdauern, von hier aus rückten sie dann 
in der Nachoiszeit Epoche wieder vor, schritt- 
weise den abschmelzenden Eisströmen folgend. 
Aber schon in der Tertiär-Epoche war hier Fest- 
land. 

Herr K. Th. Liebe (Dio Seebedeckung Ost- 
thüriugens. Separatabdruck aus dem Heinrichs- 
Programm. Gera 1881) hat die einstige Seebe- 
deckung von Ost-Thüringen zum Gegenstand einer 
eingehenden Untersuchung gemacht. Die Meer- 
bedeckung in den älteren geologischen Epochen 
war hier stets eine relativ seichte, bald hoben 
sich trockene Höhenzüge empor und von der 
Keuperzeit ab blieb das Gebiet Festland und war 
es auch dann , als das Meer von dem grössten 
Theil Norddeutschlands während der Tertiärzeit 
Besitz ergriffen hatte. Damals waren jene Süss- 
wasserlagunen, welche auf ihrem Grund die süd- 
lichsten Braunkohlentlötze von Sachsen-Thüringen 
deponirton, umgeben von Wäldern, die vorzugs- 
weise aus cypressen artigen Koniferen bestanden. 
Während dieser ganzen Fostlundszeit aber erfuhr 
die Gegend theilweise durch vulkanische Kräfte 
noch fortgesetzte Schwankungen des Bodenniveaus. 
Hier war also Gelegenheit gegeben , schon aus 
der Tertiär - Epoche animales vielleicht schon 
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menschlichen Lehen in ilie jüngeren Perioden 
herUberxuretten. 

Ausserordentlich klar hat uns HerrC. Struck- 
m n n n (Heber die Verbreitung des Renntbiers in 
der Gegenwart und in älterer Zeit nach Maass- 
gabe seiner fossilen Reste unter besonderer Be- 
rücksichtigung der deutschen Funde. Zeitschrift 
der deutschen geologischen Gesellschaft 1 880) 
an der Hund der über das Rennthier, den treuen 
Begleiter des prähistorischen St.eininenschon , be- 
kannt gewordenen Thatsachen , die faunistisohen 
Verhältnisse Europas und namentlich Deutschlands 
in der Voreiareit, der Eiszeit selbst und der Nach- 
eisreit geschildert. Vor allem wichtig ist der 
Nachweis, dass das Rennthier in der jüngsten 
Epoche seiner Anwesenheit in Deutschland neben 
und mit dem Edelhirsch aufgetreten ist., dass sich 
also keineswegs beide Formen aussch Hessen. 
Ebenso der Hinweis, dass sich in dem Pfahlbau 
der Rosen in sei im Starnberger See das Rennthier 
mit dein Edelhirsch findet (?), zum Beweis, dass in 
der „ Pfahlhauzeit“ dasselbe noch keineswegs voll- 
kommen aus Deutschland verschwunden war. 
Auch daran hält Herr Struckmann fest, dass 
wahrscheinlich noch in früh-historischer Zeit das 
Rennthier in den jetxtigen russischen Gouvernc- 
ment’s Volhynien und TW.hanigow, in dein hero- 
dotischen Skythenlande, gelebt habe, ebenso nimmt 
er „mit den meisten neueren Naturforschern“ 
z. B. Brandt, und Lubbock an, dass das Rennthier 
noch zur Zeit. (läsars ein Bewohner der unermess- 
lichen sumpfigen Wälder Gormaniens war. 

Unser unermüdlicher Höhlenforscher Herr 
H. Hösch hat in der M fränkischen Schweiz“ in 
dein bayerischen Oberfranken wieder zahlreiche 
Reste einer primitiven Kultur , der jüngeren 
Steinzeit augehörig, in Hühlenwohnuugen aufge- 
deckt, welche in hohem Maas die Anschauungen 
bestätigen, dass wir es in diesen oberfränkischen 
Felsengrotten mit einer Kulturentwicklung zu 
thuu haben, welche direkt an jene der Pfahlbauten 
der Steinzeit angereiht werden darf. 

Recht erfreulich ist auch ein neuer Fund aus 
der jüngeren Steinzeit der Rheinlande. Nach 
den Ergebnissen des berühmten M onsh ei mer Grab- 
feldes bat uns Herr Linde ns ch in i t schon vor 
•fahren ein überraschend reiches Bild von dem 
Leben einer nur Steininstrumente, keine Metalle, 
kennenden Bevölkerung dieser Gegend geliefert. 
Vor allem wichtig war der Nachweis, dass die 
hier begrabenen Steinmenscben einem Volk nn- 
gchörten, welches, lange vor der Römerperiode, 
den Ackerbau kannte und reichlich übt« und 
dann der Befund unseres I. Vorsitzenden Herrn 



Ecker, der leider durch Krankheit von unserer 
Versammlung ferngehalten ist, dass die beiden 
erhalten gebliebenen Schädel die alten Monsheimer 
als einen „genunn Ischen“ Stamm charakteriRiren. 
An die Monsheimer Grabfunde schloss sich der 
; analoge Fund des Herrn Sc h a a ff h a u sen in 
Niederingelheim an. 

Nun berichtet uns aus derselben Gegend 
I Herr C. M e b 1 i s über einen neuen Grabfund von 
I lurehheim an der Eck (Studien zur ältesten Ge- 
schichte der Rheinlande V. Herausgegelien von 
I der Polichia 1881), welcher derselben Periode, 
der jüngeren Steinzeit angehört. , und die bis- 
herigen Ergebnisse in wünschenswerther Weise 
ergänzt. Auch hier fand sich das Skelet in 
hockender Stellung im Orale» gebettet, einen ge- 
| schlitfenen Steinmeisel auf der Brust hallend, zu 
I Füssen Thongefttsse mit eingedrücktem PHanzen- 
I ornanient. mit Wrisser Thonerde ausgefüllt. Durch 
I die Untersuchung der . Skeletreste durch die Herren 
Waldeyer (a. a. O.) und 8ch aaf fhausen 
(a. a. 0. und Corr.-Bl. ISSI. 8. Der Schädel 
von Kirchheim) hat sich eine auffallende Ueber- 
oiustiminung in der Schädelbüdung dieses Stein- 
mauseben mit soiuon Kulturgenossen in Monsheim 
und Niederingelheim ergeben , so dass wir nicht 
zweifeln können , dass sie alle einer und der- 
selben Rasse nngebörten. Herr S c k a a f f h au s e n 
erklärt diese dolichoccphale Schädelform als eine 
ältere Form des“ Germaneiisch&dels“. Bemerkens- 
wert!» ist es, dass auch Herr Virchow 7 neue 
Höh len schädel aus dem oberen Weichselgebiet doli- 
chocephal und mesocephul gefunden hat. (Z. E. 
XII. 2. u. 3. Neue Höhlenschädel aus dem oberen 
Weichselgebiet.) Nach den Untersuchungen des 
Herrn W aideyer war der Begrabene von Kirch- 
heim von untersetzter wohlgebildeter .Statur, viel- 
leicht etwas unter mittlerer Grösse. Der Kireh- 
heimerfund lieferte auch eine Anzahl von Thier- 
knochen, welche Herr C. Mehlis als Rest« des 
Leichenschmauses deuten möchte. Sie wurden von 
unserem hochverehrten Vorsitzenden Herrn Fr aas 
bestimmt und liefern den Beweis der Viehzucht. 
Es fanden sich mit Sicherheit: Rind in zwei 
Rassen, Schaf, Hund, daneben ein zweifelhaftes 
Stück vom Moschusochsen, von desson Anwesen- 
heit im Rheinland zur Zeit des prähistori- 
schen palaeolit bischen Stein menschen wir ja die 
, sichersten Beweise bereits besitzen. 

Wenn unsere vorjährigen und die neuen 
Höhlenfunde in Oberfranken , wie die Grabfunde 
im Rheinland eine kaum erwartet hohe Kultur- 
entwicklung in der Periode des geschliffenen 
Steins für Mitteldeutschland ergaben, so deuten 
die neuen Ergebnisse der Untersuchung einer der 
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klassischsten Gegenden für die nordgennanische 
jüngere Steinzeit, der Insel Rügen, durch Herrn 
11 o s e n her g , darauf hin, dass in derselben Periode 
dort schon fabrikmässiger Betrieb der Herstellung 
von Feuersteininstrumenten geübt wurde zweifels- 
ohne zum Zweck der Handels Verbreitung dieses 
hochgeschätzten Artikels, der von den Nordküsten 
des deutschen Meeres bis nach Mittel- und Süd- 
deutschlund , wie sich aus den Funden ergibt, 
vielleicht, bis in die Schweiz Verbreitung fand. 
Wir haben in Berlin die prächtige Ausstellung 
gesehen, welche Herr Rosen b erg von seinen 
Durchforschungen der Rügen 'Rehen Feuerstein- 
werkstätten gegeben hatte. Nun brachte er (in 
der Z. E. Bd. XII. 2 und 3) eine eingehende 
wissenschaftliche Beschreibung der „Werkstätten 
des Steinzeitalters auf der Insel Rügen“. 

Die Massen haftigkeit der auf den Werk- 
pl ätzen in Rügen gefundenen Feuersteinartefakte 
nothigen uns den Gedanken auf, dass diese nicht 
allein für den lokalen Bedarf gearbeitet, sein 
können und sprechen damit von vorn herein für 
Handelsverkehr, ln noch energischerer Weise 
scheinen die nun zwanzigjährigen unausgesetzten 
Bemühungen eines so ausgezeichneten Forschers 
wie Herr Fi sc her (Froihurg) (Bericht über eine 
Anzahl von »Steinskulpturen aus Cost.arika Ab- 
handlungen des Naturforsch. Vereins in Bremen. 
Bd. VII. 1881. Ueber Nephrit und Jadeit. 
Neues Jahrbuch der Mineralogie etc. 1881. I. Bd.) 
den außereuropäischen Ursprung der so viel be- 
sprochenen Nephrit-, Jadeit- und Chlorotnelanit- 
Instrumente und Skulpturen mit. Sicherheit wirk- 
lich nachgewiesen und damit den uralten Verkehr 
der europäischen Völker mit dem Inneren Asiens 
unwiderleglich festgestellt zu haben. Es gelang 
identisches Rohmaterial wie jenes, aus welchem 
die in Europa gefundenen geschliffenen Jadeite 
und Nephrite hergestellt sind . aus Asien nach- 
zuweisen und zwar auch für die seltensten prä- 
historischen Vorkommnisse der Art. Die neueren 
Fundergebnisse scheinen nun auch den Weg fest- 
gestellt zu haben, den diese kostbaren Steine aus 
Innerasien Uber Kleinasien, Griechenland, Italien, 
Schweiz nach Deutschland und Frankreich ge- 
nommen. 

Besonders bedeutsam sind in dieser Richtung 
die neuen Nephrit-Nachweise durch Herrn Fischer 
für Griechenland und die von Herrn Schliem an n 
auf der Baustelle des alten Troja in HiRarlik ge- 
fundenen Nephritbeile, welche in dem o. a. Werke 
Schliemanns beschrieben werden. 

Die Mineralogen vom British Museum, welche 
Herrn Schlieinann's Nephrite constatirten, 
t heilen Herrn Fi sch er *8 Ansicht und die Dis- 



! kussion in der Times vom Dezember 1879 (bei 
Scliliemann 1. c.) beweist uns eine wie hohe 
Bedeutung denselben von den ausgezeichnetsten 
Forschern , unter denen wir nur Max Müller 
nennon wollen, beigelegt wird. „Die die ganze 
! MensehengCÄchichte bis in ihre tiefsten Falten 
verfolgenden Gesichtspunkte , welche ich , sagt. 
Herr Fischer, bei der Anlage meines Nephrit- 
werkes von vornherein im Auge gehabt habe, 
sind denn doch schon jetzt, bei den etwa« weiter 
blickenden Forschern glücklich zum Durchbruch 
1 gekommen. 4 * 

Auch in Ratibor (Oberschlesien) wurden Feuer- 
steinwerkstätten entdeckt. Herr A. V oss, welcher 
die betreffenden Funde beschreibt (Z. E. XIII. 

| S. 104) erkannte unter denselben ein prächtiges 
I Obsidian -Messer. Die nächste Fundsstelle für Ob- 
1 sidian ist für Oberschlesien Nord-Ungarn und es 
scheint, damit die Handelsverbindung zwischen 
I diesen beiden Gegenden in der jüngeren Steinzeit 
i festgestellt. 

Die Frage nach den ältesten HandeLserbind- 
j ungen und Wanderungen des Menschengeschlechtes 
wird auch wesentlich von der botanischen Frage 
[ berührt., ob der amerikanische Mais etwa mit dem 
! Menschen aus Asien nach Amerika gelangt sei. 
Mehrere vortreffliche Forscher haben sich für den 
asiatischen Ursprung dieser jetzt so weit ver- 
breiteten Kulturpflanze ausgesprochen , während 
sich nun Herr L. Wittmak für deu original- 
I amerikanischen Ursprung erklärt. (Ueber antiken 
Mais aus Nord- und Südamerika. Z. E. XII. 
2 u. 3.) — 

Beschränken wir fü r die späteren vor- 
geschichtlichen Epochen den Blick auf 
die Nochhargogenden und vorzüglich auf Deutsch- 
land selbst, so tritt nns auch hier eine stattliche 
Reihe von Lokaluntersuchungen entgegen, welche 
zum grössten Theil werthvolle neue Gesichts- 
punkte eröffnen. 

Zunächst, dürfen wir die drei neuen Blätter der 
prähistorischen Karte von Bayern erwähnen, von 
Herrn Ohlen Schlager in erprobter Meisterschaft 
herrgestellt (Beiträge z. A. u.U. Bayern’sBd. IV. 3): 
über welche wir von dem Autor selbst nähere Nach- 
richt erwarten dürfen. Gestatten Sie mir aber 
hier speziell hervorzuheben, dass das neue Blatt, 
Regensburg sich durch ganz besonderen geradezu 
1 Überraschenden Reichthura der Funde und Fund- 
stellen auszeichnet, zum Beweis, wie wichtig es 
ist, wenn an einer Stelle ein Forscher seine 
Thfttigkeit entfaltet, dessen unablässiger Eifer 
j dem unseres ausgezeichneten Geschäftsführers Herrn 
! Pfarrer Dahlem gleicht. In kleinerem Kreis finden 
| wir dieselbe Erscheinung staunenerweckender Fülle 
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der Karte, es ist das Bruck bei Fürstenfeld, wo 
unser unermüdlicher Herr S. Hartiuann tbli- 
tig ist. 

Von Herrn W. Schwarz ist ein III. Nach- 
trag, reich an vielfachen neuen Nachrichten Uber 
Gräber, Burgwälle und Aehnliches, Sagen etc., 
zur prähistorischen Karte der Provinz Posen er- 
schienen. (Beilage zum Programme des kgl. 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm zu Posen. Ostern 
1881 in Kommission bei Heine [Levysohn Posen]). 

Herr Virchow berichtete über die Gräber- 
felder und Burgwällo von Ragow bei Lübben. 
(Z. E. XII. 8. [951 über da» Burglehn bei Lübben 
und über Rundmarken an der Kirche von Stein- 
kirchen [ebenda]). 

Herr H. W itt brachte eine Zusammenstelluitg 
der prähistorisch eu Funde im Kreise Obornik 
(Posen) (Z. E. 1881. XII. S. [161].). Stein- 
instrumente, Phalhauten der Eisenzeit im trocken- 
gelegten See bei Altgörlitz Kr. Birnbaum, und 
Grab- und Umenfelder , an welchen wohl keine 
Gegend reicher ist als diese. 

Herr Hi r 8 c h b er ge r beschrieb ein Gräberfeld 
und eineu Itingwall bei Tornow (Z. E. XII. 
S. [292]); Herr A. Treichel zwei Burgwälle bei 
Alt-Grabau (Z. E. XII. S. [276]) und [392]) 
prähistorische Notizen und weitere prähisto- 
rische Fundstellen in Westpreussen mit einigen 
wichtigen sich »»knüpfenden Sagen (Z. E. XII. 
S. [398]). 

Einen schönen Goldfund 5 Spiralringe in einer 
Bronzebüchse bracht« HerrOesten von Mönchs- 
werder bei Feldberg in Meklenburg-Strelitx (Z. 
E. XII. S. [308]). 

Herrn v. Er c k ert ’s Ausgrabungen vorzugs- 
weise der jüngeren Steiuzeit nngehöriger zahlreicher 
Gräber in Cujavien ( Preussisch- und Russisch- 
Polen) haben wir oben schon wegen der dort ge- 
fundenen „Stahlbronze“ resp. Kupfer erwähnt. 

Sehr reichhaltig erwies sich das gemischte 
Gräberfeld auf dem Neustädter Felde bei Elbing, 
dessen interessante archäologische Funde durch 
Herrn AngerZ. E. XII. 2. 3. und S. [379]) mit- 
getbeilt wurden. Leider sind nur relativ wenige 
Skelete und namentlich brauchbare Schädelrest« 
daraus gehoben worden; immerhin Hessen 14 von 
letzteren, durch Herrn Virchow restaurirt, eine 
nähere kraniologische Untersuchung zu und zeigen 
uns das merkwürdige Resultat einer vollkommen 
gemischten Gräberbevölkerung : 5 dolichecephale, 
4 mesocephale, 5 braehycephale Schädel ! Dadurch 
unterscheidet sich dieses in gewissem Sinn den 
fränWsch-allemanischen und bajuvarischen Reihen- 
Gräberfeldern sich anschliessende doch wesentlich, 
auch in den bayerischen Reihengrüberu finden 



I sich keineswegs so zahlreiche Braehycephale. 

I Wenn auch die Dolirhecephalen dem Typus der 
„fränkischen Schädel“ sich ansch Hessen, so scheint 
nach Herrn Virchow doch das Elbinger-Grabfeld 
vorzugsweise einer finnischon oder slavischen Be- 
völkerung anzugehören. Das Grabfeld scheint bis 
in die Anfänge des Mittelalters hinein benützt 
worden zu sein. — 

Wenn uns die neuen Aufdeckungen alter 
Kulturreste im Norden Deutschlands vielfach 
die vollgiltigen Beweise römischer Kultur- 
Einflüsse bringen , anch jenseits der Grenzen 
des direkten römischen Machtgebietes, so führen 
uns höchst werth volle neue Untersuchungen in 
Mittel- und Süddentschland und im eigentlichen 
Gebirgslande in das Herz der römischen Provinzial- 
kultur. 

Besonders werthvoll ist in dieser Richtung 
diu nun vollkommen vollendete neue Vermessung 
und Aufnahme des Römischen Grenzwalls im Würt- 
tembergischeti Gebiete durch Herrn E. Herzog 
(Württembergiscbe Jahrbücher Jhg. 1880 Bd. II 
Heft 1. Die Vermessung des Römischen Grenz- 
walls in seinem Lauf durch Württemberg in ihren 
Resultaten dargostellt unter Mitwirkung der Mit- 
glieder des kgl. statistisch-topographischen Bureau 
Oberstlieutenant Finck und Prof. Dr. Paulus, 
von Prof. Dr. E. Herzog, Tübingen). Die Re- 
sultate sind in einer schönen Karte in grösserem 
M Ausstab dargestellt. Auch die Befestigungs werke 
au den beiden Linien, darunter ein 1879 neu 
uusgegrubenes Römisches Castell bei Mainhardt. 
Wacbhaus, Walldurchschnitte, rekonstruirter 
Durchschnitt durch den Wall u. A. sind in Ab- 
bildungen gegeben, welche die Textbeschreihung 
in wünschenswcrther Weise ergänzen. 

Auch für Bayern hat Herr Ohl en Schlager 
bereits eine vorläufige Mittheilung der neuen 
Untersuchungen am Grenzwall auf bayerischem Ge- 
biete mitgetheilt (Corr. -Blatt d. deutsch, historisch. 
Vereine 1880) und wir dürfen auf eine baldige 
definitive Publikation hoffen. 

In sehr anschaulicher Weise hat uns Herr 
Vinc. Go eiert (in Graz Z. E. XII. 2. 3) „die 
religiösen, politischen und socialen Verhältnisse 
in Noricum zur Zeit der Römerherschaft“, auf 
Grund der dort aufgefundeuen Steininschriften 
dargestellt. 

Für die Ausstellung 1880 in Berlin, war 
eine Fundkarte römischer Münzen in Deutschland 
jenseits des Römerwalls geplant. Eine diesbe- 
zügliche Zusammenstellung brachte die Z. E. 
Bd. XII. schon vor dem Berliner Kongress. Herr 
W. Schwarz berichtete über römische Münzfunde 
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(und alte Schlackengruben) »m PoeenVhen (Z. E. 
X1IT. S.[50]) ; HerrS. M oek r an er über Aschen- 
plätze aus römischer Zeit bei Blossnitor in Ober- 
schlesieu mit. zahlreichen römischen Münzfunden, 
welche von 50 — 220 n, Chr. reichen. Herr 
Bartels Über Aufdeckung einer aus römischer 
Zeit datironden Glasfabrik im Regierungsbezirk 
Trier auf der Hoch warth bei Cordei an der Eifel 
(Z. E. XII. 4). 

IV. Reste der Vorzeit iin modernen 
Volksleben. 

Eine grosse Reiheder neuesten Einzelforschungen 
geben uns wichtige Einblicke in das Leben und die 
Sitten der prähistorischen Zeit und dienen dazu, L 
unsere Anschauungen in dieser Richtung zu er- 
weitern und zu lilutern. Es ist das namentlich 
der Fall durch Herbeiziehung von Vergleichen 
der Sitten und Gebrauche noch jetzt lobender 
Völker, durch welche die Zustande der vorgeschicht- 
lichen »Stämme erwünschte Erklärung finden und 
durch Nachspüren nach Resten prähistorischer Er- 
innerungen im modernen Volksleben and Volksthun. 

In dieser Richtung möchte ich zuerst eine, 
auch wegen ihrer reichen Einzelergebbisse sehr 1 
worthvolle Arbeit erwähnen , welche wir von j 
Herrn A. Teplouchoff „ über die prähistorischen j 
Opferstätten am Uralgebirg“ (A. A. Sep. Abdr. 
1880) erhalten halten. Als die Russen sich dort 1 
im 15. Jahrhundert niederliesen, fanden sie die 
schon mit Wald bewachsenen verlassenen Wall- 
belestignngen und Wohnstätten der dort, früher 
angesessenen nun verschwundenen Tschuden, eines 
wahrscheinlich finnischen Stammes, der nur in 
den Flussnamen noch Reste seiner Sprache zurück- 
gelassen hat. Sie hatten im 8. — 1 1. Jahrhundert 
in Kulturverbindung mit asiatischen Völkern ge- 
standen, wie die zahlreichen Funde beweisen: 
indische und persische Industriewaareu , sassani- 
dische Münzen aus dem 5. — 6. Jahrh. , silberne 
Gettos«, Bronze- und ( t 1 aesch muck sac h en , nament- 
lich farbige und künstlich vergoldete Perlen. Herr ! 
Teplouchoff fand gewaltige Anhäufungen von | 
Thierknochen, die eine hügelartig 18 in lang, 15m I 
breit und 1 m tief, wild: Vielfrass, Glenn, brauner 
Bilr und gezähmt: Pferd, licn nt bi er, Rind, 
Ziege, Schaf, Schwein etc. Die Knochen sind 
angeschnitten, zerstückt und rühren von Muhl- i 
Zeiten und zwar wie die Fundergebnisse lehren | 
von Opferungen her. Es beweisen das die zahl- i 
reichen Artefakte, welche theils Sch muck gegen - 
ständc (namentlich prächtige Perlen), theils ebenso | 
wohlerhaltene Pfeilspitzen meist aus Knochen, aber 
auch aus Eisen und aus vielen oft winzigen an Puppen- 
spielzeug erinnernden ebenfalls unversehrten irdenen 



Schälchen bestehen neben kleinen Eisenmesserchen 
und a. G. Die grosse Zahl unversehrter Pfeilspitzen 
bezieht. Teplouchoff auf einen Opferbrauch. 
„Bei den am Flusse Ob wohnhaften heidnischen 
Ostjaken existirte vor noch nicht, langer Zeit der 
Gebrauch, die Pfeile, welche mit Erfolg auf der 
Jagd geführt waren, ihren Götzen zugleich mit 
den erlegten Thieren zum Opfer durzubringen. 
Ich erinnure hier an die von Nordenskiöld 
auf seiner letzten Reise an der Nordküste Asiens 
beobachteten Opferplätze mit Massen von Knochen, 
Sc hädeln und aus Treibholzstäben roh geschnitzten 
Götzen. — Die irdenen G efässe, welche alle 
von geringer Grösse sind, und anstatt der Henkel 
unter dem Rand schiefe Durchbohrungen (zum An- 
hängen an Schnüre) zeigen, sind meist schlecht und 
offenbar ohne Drehscheil*e gemacht. Anstatt Bei- 
mischung vou Sand oder Quarzstückchen enthält ihr 
Thon zerstossene Muschelschalen von Flussin uschein, 
diese Perlmutt erstückchen flimmern bunt und ge- 
fällig namentlich aus schwarzer Oberfläche hervor. 
Offenbar waren auch die Thonschälchen Weihge- 
scheuke und dienten vielleicht dazu die Perlcu und 
Pfeilspitzen vor den Götzen auiV.ubäiigeii. 

Wie lange sich prähistorische Verhältnisse er- 
hulten, beweist folgende Bemerkung T.’s : „Das 

Topfgeschirr, welches jetzt die Permiäken , und 
zwar nur die Frauen, zu Hause allerdings 
ohne Drehscheibe bereiten, ist beinahe schlechter 
als das tschadische, kaum besser wie das gröbste 
der Pfahlbauten der Schweiz und doch wird 
hier in der Gegend, hundert Werst von ihrer 
Wohnung, die Töpferei von Russen und schon 
seit langen Jahren fabrikmä&sig (Steingut) be- 
trieben.“ Die interessante Arl>cit verbreitet sich 
über die Opfergebrttuche der Ostjaken und Wo- 
gulen, welch letztere noch in neuerer Zeit Pferde 
opferten , spricht über Jagd und Fanggruben 
dieser entlegenen aber unseren prähistorischen 
Mitteleuropäern in ihren Lebensverhältnisseii naho- 
stehenden Stämme, von ihrem Bergbaubetrieb mit 
Kupferinätrumenten, (kupferne Brechstangen) u. v. A. 

Ueber analoge primitive Kulturüberreste, welche 
sich zum Theil bis heute im deutschen Volksge- 
brauch erhalten haben, haben wir eine stattliche 
Reihe von Mitt Heilungen erhalten. 

In Beziehung auf die prähistorische Topf- 
fabrikation hat nun HerrSarnow nachgewiesen, 
(cf. auch Bericht der Berl. Vers.), dass einige 
der schwarzen Geschirre aus Thon hergestellt 
sind, dem bis zu 42°/o Graphit zugemischt ist, 
während andere schwarze Töpfe nur im Raucfa- 
feuer durch Russ oder Destillationsprodukte des 
Holzes sich geschwärzt erweisen. Die Graphit- 
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geschirre sind seltener und mehr lokal beschränkt. 
(Z. E. XII. 8. [171]). ‘ 

Herr Heintzel lmt die Graburnen untersucht 
von dem Gedanken ausgehend, dass wenn die 
Leichenreste enthaltenden Töpfe schon im Haus- j 
halt vorher benützt worden seien, sie einen er- j 
kennbaren Fettgehalt zeigen müssten, ein Nachweis, 1 
der ihm in einigen Fullen mit Sicherheit gelungen 
ist. Eigentlich ganz neue Hahnen schlug Herr ! 
Heintzel mit der chemischen Untersuchung des | 
„Urnenharzes“ ein, das nicht selten in den Urnen 
als Leichenbeigabe gefunden , wegen seines beim j 
Erhitzen auftretenden süss-aromatischen Geruchs 
öfters als ein ausländisches Rüucherraittel ange- 
sprochen wurde. Herr Heintzel weist nach, dass 
das Urnenharz eine Mischung von Wachs und 
Birkenharz sei, bekanntlich ist auch schon von 
anderer Seite z. B. von Frl M es torf und Herrn 
0. Frans der Gedanke an „Birkentheer“ ausge- 
sprochen worden. Seiner Klebkraft wegen hat 
das gleiche Harz als Kittsubstanz vielfach für 
Befestigung der Klingen etc. bei Waffen und In- 
strumenten gedient., andererseits darf auch ver- 
mut het werden, dass es wirklich als Rauchennittel 
und, da es relativ oft als Grabbeigabe auftritt, 
wohl auch als „Heilmittel“ vielleicht gegen Gicht 
und Flüsse, z. B. Zahnschmerz, wie noch heute 
im Volke Bernstein, Verwendung gefunden habe. 
Auf letzteren deuten möglicherweise auch von 
Herrn Heintzel erwähnte Zohneiudrücke in der 
Masse des Urnenharzes hin. (Z. E. XII. S. [375]). 

Spuren vorhistorischer Eisenindustrie hat Herr 
W. Sch warz im Posenschen aufgefunden. (Z. 
E. XIII. S. [8R] die primitiven Schmiedestätten). 
Von höchster Bedeutung ist die Auffindung einer 
Bronzegussform für ein kurzes Schwert durch 
Fräulein J. M es torf unter den auf Sylt ge- 
machten Funden (Z. E. XII. S. [392] ; XIII. 

S. [187]). 

Sehr interessant sind die Untersuchungen des 
Herrn Handel mann über primitive Salzge- 
winnung an den Nordaeektistcn, wie sie dort noch 
heutigen Tages geübt wird durch Verbrennen von 
„Seetorf“ und Au-d äugen der salzhaltigen Asche. 
Offenbar geht diese Art dos Betriebes in die 
prähistorische Periode dieser Gegenden zurück; 
in Nordfricsland lässt sich die Salzgewinnung 
aus Verbrennung von Seetorf historisch sechs 
Jahrhunderte zurück verfolgen (Z. E. XII. 2. 3). 

Im Anschluss an den mehrfach besprochenen 
Ed de lack er Fund hat Herr Handel mann 
(Z. E. XIII. 8. [15]) ein sehr anschauliches 
Bild des gefahrvollen Lebens auf der un- 
bedeichten Marsch gegeben , das uns ganz 
in prähistorische Lebens Verhältnisse zurückfuhrt. 



Ausserdem erhielten wir von Herrn Hundel- 
mann noch Mitteilungen über Hochäcker in 
Holstein (Z. E XII. S. [135]) und über vorge- 
schichtliche Befestigungen in Wagrien (Z E. XII. 
S. [168]). 

Wir haben unter den Lokalforschungen der 
Untersuchungen Uber alte Wallbefestigungen mehr- 
fach Erwähnung gothan. Herr L. Zapf hat eine 
Wallstolle aut dein Waldstein felsen im Ficbtel- 
gebirg näher untersucht und dort Grabungen 
nicht ohne Erfolg veranstaltet (ornamentirte 
Urnenscherben) (Z. E. XII. 8. [1 35])- 

Für die Oberlausitz stellte Herr Schön- 
wälder (Die hohe Landstrasse im Mittelalter. 
Neues Lausitzer Magazin Bd. 56 II. Heft S. 
342) eine neue Anschauung über die dort 
so Überaus häufig sich findenden Erdwälle oder 
Schanzen auf. Sie siud alle nur von Erde 
aufgeschttttet und ausser wenigen Burgwälleu 
alle nach demselben Muster gebaut , halbrund 
und hufeisenförmig mit offener Seite nach dem 
Wasser, welches stets in den Umwallungen selbst 
mangelt, aber in der Nähe vorüberfliwst oder in 
einem Teiche gesammelt ist. Solche Erdschanzen 
werden in dieser Gegend sebou im 1 2. Jahrhundert als 
Cumuli oder Castro erwähnt , sind sonach älter. 
Sie liegen alle in der Richtung von Ost nach 
West und zwar an der seit dem 13. Jahrhundeil 
urkundlich beglaubigten, „hohen Londatrosse “ der 
Oberlausitz oder an andern „alten“ urkundlich 
erwähnten StrasgenzUgen und Flussübergängen in 
regelmässigen Abständen. Herr Scho enwäl der 
erklärt diese Schanzen für „Strassensehonzen“ um 
zum Schutz der Strasse eine Wachtmannsehuft 
aufnehmen zu können, von etwa 950 - 1 200 p. Cbr. 
nach der Eroberung des Landes durch die Deutschen 
angelegt. 

Auch bezüglich der Scb&lengteine und Opfer- 
steine sowie der damit vielfach in Beziehung ge- 
brachten „Rundmarken - an Kirchenmauern haben 
wir einige neue wichtige Aufschlüsse erhalten. 
In seiner liebenswürdigen poetischen Weise hat 
Herr L. Zapf die berühmten „Muldensteine“ 
des Fichtelgebirges, die man bisher meist als 
Opfersteine , theilwei.se als Richtersitze zu be- 
zeichnen pflegte, dargestellt (Beitrüge z. A. u. U. 
Bayerns Bd. III. S. 99). 

Augeregt durch diese schöne Untersuchung hat 
Herr Grüner diese wunderlichen, saagenum- 
webten Gebilde einer eingehenden geologischen 
Untersuchung unterzogen und dieselbe mit vor- 
trefflichen Abbildungen erläutert. Das Resultat 
ist, „sie sind nicht durch Menschenhand erzeugt, 
sondern durch die fort und fort schallende Natur, 
durch die Kruft des in ihrem Haushalte thätigen 
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Wassersr.“ (Die Opfersteine Deutschlands. Eine 
geologisch-ethnographische Untersuchung von Dr. 
Grüner. 1881.) 

Die Rundmarken, die kleinen D&pfchen- oder 
sch lü ss eiförmigen regelmässig ausgebohrten 
Eintiefungen an den Kirchenmauern, welche, wie 
ich finde, auch in Bayern, namentlich in Ober- 
franken an alten Kirchen oft mit den bekannten 
„Rillen“ auftreten, hat Herr Vir ch ow auch auf 
der iberischen Halbinsel angetroffen. Er bringt 
damit concav ausgeschlagene Kupfermünzen in 
Verbindung, welche dort vielfach cursiren und durch 
Einschlagen in diesen Näpfchen geformt werden. 
Diese concaven Münzen dienen zu dem dort vielfach 
geübten Spiel Cahche, bei welchem, wie bei uns, die 
Münzen von den Mitspielern an die Wand .an- 
geworfen werden und dann je nach ihrem gegen- 
seitigen Abstand Gewinn oder Verlust bestimmen. 

Zu den Resten uralter Zeit im Volksleben 
gehören vorzüglich auch die Orts- und Lokal- 
namen. Auch nach dieser Seite hat das ver- 
flossene Jahr unsere Kenntnisse vielfach vermehrt. 

Herr Buck untersuchte vordeutsche Fluss- 
und Ortsnamen in Schwaben (Zeitschrift des hi- 
storischen Vereins von Schwaben und Neuburg 
VII. 1. 1880). Bucks Meinung nach ist un- 
widerleglich bewiesen, dass die Rätier und Etrusker 
derselben Nationalität angehörten, und er kommt 
ganz unabhängig von Corscn’s viel angefochtenen 
Aufstellungen zu der Ansicht , dass die beiden 
Völker kelto-italienischer Nationalität angehörten. 

Eine andere Abhandlung desselben Autors be- 
handelt „schwierige Württembergische Ortsnamen“ 
(Württembergische Jahrbücher 188011. Bd. 1 Heft.) 

Eine Reihe anderer neuer Untersuchungen be- 
fasst sich mit lokalen Sagen, Aberglauben, Fabeln 
mit Rücksicht auf die deutsche Ethnographie. 

Am wichtigsten ist aus dieser Gruppe dife 
Untersuchung des Herrn v. Schulen bu rg über 
„die Steine im Volksglauben des Spree waldes,“ 
welche sich an die Spreewaldforschungen desselben 
Autors in Gemeinschaft mit Herrn Virchow 
anschliessen, welche während des Berliner Kon- 
gresses an die Mitglieder des Spree walduusflugs 
vertheilt wurden. (Z. E. XII. 1 ; das zweiter- 
wähnte ebenda). Herr H a n d el in a nn behandelte 
die Denkmäler, an welche die Sage vom Nertbus- 
dienst anknüpft. (A. A. XIII. 1. 2.) 

Herr Treichel erzählt namentlich in den 
„prähistorischen Notizen - von Westpreussen auch 
allerlei Sagenhaftes (Z. E. XII. S. 1 284]) ; be- 
richtet über alte Preussischo Vexirfabcln (Z. E. 
XIII. S. [23]) und bringt auch neue Beiträge zu 
jener wunderlichen Zauberformel zu Heilzwecken, 
welche in Norddeutschland, auf „Tolltäfelchen“ 



geschrieben, namentlich gegen Hunds wuth als mysti- 
sches Heilmittel in Ansehen stand und vielleicht 
noch steht. Die Formel bilden fünf unter einandor 
stehende, wie es scheint, sinnlose Worte, deron 
Buchstabenanordnung die Eigentümlichkeit zeigt, 
dass sie in allen vier Richtungen gelesen, die 
gleich lautenden Worte bilden. (Z. E. XXL [276]). 
Die Formel lautet: 

S a t o r 
A r e p o 
Tenet 
Opera 
R o t a s 

Herr Florseh ütz theilt mit, dass auch im 
thüring'schcn Land die gleiche Formel und zwar 
als Feuersegen bekannt sei (Z. E. XIII. S. [85]) ; 
und von Herrn A. Ermann erfahren wir, dass 
die gleiche Zauberformel auch bei den Christen 
in Ostafrika mit geringen Lautabweichungen be- 
kannt ist. Die Worte: sador, aroda, darnul, 
adera, rodas seien die Namen für die fünf Wun- 
den Christi. (Z. E. XIII. S. [34|). 

Vielleicht sind auch die „Sehwertinscbriften“, 
mit welchen uns Herr Handel mann bekannt 
macht, als Zauberformeln wenigstens teilweise 
zu deuten, als Sch wertsegen (Z. E. XIII. S. [86]). 

Dass die Runenschrift bis in’s 15. Jahr- 
hundert, wenigstens auf der Insel Oesel, iin Ge- 
brauch geblieben, lehren die in vielfachen Exem- 
plaren vorhandenen „Runenkalender“. Die An- 
gelegenheit war in Deutschland schon früher be- 
sprochen. Herr Hans Hildebrand, Reichs- 
antjuar von Schweden , corresp. Mitglied der 
Berliner anthropol. Gesellschaft, gab in der Z. 
E. (XII. S. [159]) eine volle und neue Erklär- 
ung. Für die Datirung der Kalender ist be- 
sonders wichtig der 7. Oktober, der Brigitten tag. 
Diese Heilige wurde erst im Jahre 1391 kanoui- 
sirt. Das Kalendarium # kann daher in seiner 
gegenwärtigen Gestalt keinesfalls älter sein als 
dieses bestimmte Datum. 

Wir schliessen diese Gruppe von Untersuch- 
ungen mit dem Hinweis auf eine höchst interes- 
sante Publikation von Herrn A. Voss, (Z. E. 
XIII. S. [104]) welche uns Mittheilungen bringt 
über noch heuto gebräuchliche Grabbeigaben, 
welche vollkommen im Sinne der prähistorischen 
Unsterblichkeitslehre erscheinen. 

In dem Dorfe Lückendorf l>ei Oybiu im 
Königreich Sachsen werden noch heute den im 
Kindbett gestorbenen Wöchnerinnen (den Sechs- 
wöchneriuneü) alle die Pflege des Säuglings be- 
treffenden Gerftthe theils in natura, theils in 
Modellen in den Sarg mitgegeben , die ersteren 
müssen schon gebraucht sein : ein irdenes Topf- 



Digitized by Google 




81 



eben, ein irdener kleiner Tiegel, ein Blechlöffel, 
ein Quirl, Gries, eine Windel, Nähnadel, Zwirn, 
ein Kinderhemdchen , ein blechernes Kännchen, 
eine Scheere, ein Kamm, ein Mandelbrett, Man- 
delkeule (beide in Modell) ein Fingerhut. In 
die rechte Hand, resp. in den rechten Handschuh 
bekommt sie 12 Pfennige, weil sie den ersten 
Kirchgang nicht halten , mithin nicht opfern 
konnte. 

Man hat darüber gelächelt , dass man in 
alten prähistorischen Frauengräbern manchmal 
ausser Scherben als Beigabe nur eine beinerne 
Nadel gefunden hat. Wahrscheinlich ist das 
ein Rast desselben rührenden Gebrauchs, die Übri- 
gen zur Pliege nöthig erscheinenden aus ver- 
gänglichem Stoff bestehenden Geräthe hat die 
Zeit zerstört. Dass auch in Südbayern analoge 
Grabbeigaben in jüngerer Zeit noch vorgekommen 
sind , glaube ich aus alterthümlichen kleinen 
Holzlöffeln abnehmen zu dürfen, welche sich unter 
deu Knochen des Ossuariums in Aufkirchen am 
Starnberger See mehrfach gefunden haben. Es 
ist das ein Gegenstand, bei welchem sich die all- 
gemeine Aufmerksamkeit bei den deutschen Land- 
bewohnern gewiss noch lohnen würde. 

V. Ethnographie und somatische 
Rassenlehre. 

Wenden wir uns nun zu den neuesten Publi- 
kationen wissenschaftlicher Ethnographie, so tritt 
uns eine nicht weniger imponirende Fülle neuer 
Leistungen entgegen, welche theils unabhängig von 
unserer Gesellschaft meist aber in direktem Zu- 
sammenhang mit dieser im letzten Jahre in Deutsch- 
land publicirt worden sind. 

lieber Amerika buben wir das grossartige 
Prachtwerk der Herren W. Heiss und A. Stü- 
bel erhalten: das Todtenfeld von Ankon in Peru. 
Ein Beitrag zur Kenntnis« der Kultur und In- 
dustrie des Inca-Reiches nach den Ergebnissen 
eigener Ausgrabungen. (Berlin A. Ascher und 
Comp. 1881). Diese« Werk steht an Ausstat- 
tung und Reichthum de« Inhalts geradezu ein- 
zig da. 

Nac1i Afrika führt uns das lange mit ge- 
rechter Spannung erwartete und nun io so all- 
gemein Bewunderung erweckender Ausführung 
an's Licht getretene Werk des hochverdienten 
Präsidenten der Berliner geographischen Gesell- 
schaft , Herrn Gustav Nachtigal, de« ebenso 
kühnen wio erfolgreichen Afrikareisenden : Sa- 
hara und Sudan. Erlebnisse sechsjähriger 
Reisen in Afrika (1. Theil. Berlin 1880). 

Ein zweiter hochverdienter Afrikaforscher 
Herr G. Fritsch gibt uns zusanuneufassende 



Mittheilungen über „die afrikanischen Busch- 
männer als Urrasse.“ (Z. E. XII. 5). Aus dem 
Titel geht die Stellung des Autors zur Frage 
der Wanderung und etwaigen Degradation der 
Buschmänner schon hervor. Sie sind mit den 
Hottentotten verwandt , dagegen von den um- 
gebenden Bandu-Negern toto coelo verschieden. 
Wir bekommen interessante Beobachtungen Uber 
die Ursache der Hautpigmentirung und die ver- 
schiedene physiologische Funktionirung der llaut 
der schwarzen Rassen , über Haar u. zu. A. 
Theoretisch weittragend sind die Darlegungen, 
nach welchen Wandervölker und Standvölker 
unterschieden werden , die Buschmänner rechnet 
Fritsch zu den letzteren. „Ein Theil der Natur- 
völker bildet die Neigung zu Wanderungen und 
damit gleichzeitig zur steigenden Kultur aus, ein 
anderer entbehrt dieser Anlage dauernd und 
blieb gerade desshalb , wie günstig auch seine 
sonstigen Anlagen waren, unorganisirt und un- 
civilüsirt. 4 * „Der leibliche Fortschritt scbliesst 
gleichsam den geistigen ein.“ Von passiver Wan- 
derung will Herr Fritsch wenig oder nichts 
wissen. Er versteht unter Wanderung im ethno- 
graphischen Sinn lediglich geschlossen auftretende 
zweckbewusste Züge der Völker, welche nur 
möglich sind, bei geschlossener Stammesorgani- 
sation , bei Unterordnung des Einzelnen unter 
das Ganze , so dass diese Wanderungen auch 
wesentlich zur engeren Ausbildung staatlicher 
Vereinigungen führen müssen. 

Herr Robert Hartinann brachte den Schluss 
seiner interessanten Untersuchung über die Bejah, 
welche bekanntlich im Zusammenhang mit den 
H ageu beck'schen „Nubiern“ begonnen wurde 
(Z. K. XIII. 1. 2.) 

Herr Virehow berichtete über Schädel von 
Tebu nnd Westafrikancrn, welche von den Herren 
G. Kohlfs und Flegel für ihn gesammelt 
wurden (Z. E. XII. 4. S. B.). 

Für die Beurtheiluog der ethnologischen Ver- 
hältnisse auf dem schwarzen Kontinent ist noch 
ein grundlegendes Werk auch als Gabe des 
letzten Jahres zu verzeichnen von Herrn Lep- 
sius: die Völker und Sprachen Afrikas. Einleit- 
ung zur mibischen Grammatik. (Berlin 1880). — 

Zeigen diese Untersuchungen unser ethnolo- 
gisches Wissen und Verstehen in Afrika noch 
immer im regsten Fluss, ohne dass schon jetzt 
überall vollkommen feste leitende Gesichtspunkte 
herauskrystallisirt wären, so sehen wir auf einem 
anderen Gebiet: unter dem Völkergewirr der Sttd- 
see , namentlich durch die Untersuchungen des 
letzt vergangenen Jahres die ethnologischen Ar- 
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beiten zu weit mehr abschliessenden Resultaten 
gelangt. 

Herr Bastian fnhrt uns in das geistige 
Leben der Malabo - Polynesen t der eigentlichen 
Kulturträger auf den Inseln der SUdsee , durch 
das gedanken- und resultatreiche W erk : die 

heilige Sage der Polynesier ein. 

Unentbehrlich für den Forscher der Südsoe- 
ethnograhie ist das reich illustrirte Werk von 
Rad. Krause und J. D. E. Schmeltz (die 
ethnographisch - anthropologische Abtheilung des 
Museum'* Godeffroy in Hamburg. Ein Beitrag 
zur Kunde der Südseevölker. Hamburg 1881), 
welches durch einen prächtigen Atlas von 150 
an Ort und Stelle aufgenommenen Originalphoto- 
graphien von Südseeinsulanern ergänzt wird. Die 
I. von Herrn Schmeltz mit musterhafter Sorgfalt 
und Objektivität bearbeitete Abtheilung bringt 
eine Beschreibung und Zusammenstellung der 
Waffen, Geräthe, Schmucksachen, Gewebe etc. 
der Südsee-Insulaner , welche um so werthvoller 
erscheint, da die Herkunft jedes der beschriebenen 
Stücke, eine absolut sicher gestellte ist und zwar 
nicht etwa nur für eine grössere Inselgruppe 
sondern für jede der einzelnen Inseln und Inselchen 
und ihrer einzelnen Theile. Dadurch wird es 
möglich, die einzelnen wichtigeren Objekte, wie 
t. B. den Bogen, in ihrer geographischen Ver- 
breitung mit absoluter Genauigkeit festzustellen 
und die Einzelkulturen der so sehr verschiedenen 
melanesiscben und polynesischen Bevölkerungen 
ebenso wie ihre gegenseitige Beeinflussung scharf 
zu verfolgen. Die Darstellung wird um so an- 
ziehender und lebhafter als Schilderungen von 
Sitten und Gebräuchen aus den Tagebüchern der 
Naturforscher Godeffroy’s zwischen die Objekt- 
beschreibungen im ganzen Buche in ebenso werth- 
voller wie geschmackvoller Weise vertheilt sind. 
Auf diese Weise erhalten wir von dem Leben 
und Treiben der Südseeinsulaner ein farbenreiches 
Bild , welches in jedem Einzelzug den Stempel 
sicherer Wahrheit nn sich trägt., und welches 
durch neue ebenfalls im letzten Jahr erschienene 
Mittheilung von anderen Reisenden in der schönsten 
Weise weiter ausgemalt wird. 

Ganz besonders reich ist in dieser Hinsicht 
die Publikation von Herrn Alexander Schaden- 
berg: die Negritos der Philippinen (Z E. XII. 4). 

Daran sch liegst sich Herr Otto Fi nach an 
mit Publikationen : Uber die Bewohner von Po- 
n*p6 (Z. K. XII. 5) und : Bemerkungen Über 
einige Eingeborene des Atoll Outang-Java (Njua) 
und sein weiterer Reisebericht (Z. E. XII. S. 
[402]). 

Auch die „Reise nach Madagaskar 14 von 



Aurel 8 c h u 1 z (Z. E. XII. S [185]), welche 
voll allgemeiner ethnologischer Aufschlüsse über 
die schwarze Bevölkerung dieser geographisch 
an Afrika in ethnischer Beziehung aber in ge- 
wissem Pinn den asiatischen Gebieten sich an- 
reihenden grossen Insel , müssen wir hier er- 
wähnen. • 

Das som atigeh -anth ropologische Mate- 
rial aus d er Südsee , welches theils durch das 
Museum Godeffroy theils eingesendet durch die 
erwähnten neuesten und bekannten älteren Reisen- 
den nun der Untersuchung zugänglich wurde, ist 
schon ein bedeutend umfangreiches, es wurde im 
letzten Jahr noch vermehrt durch die wunderlichen 
von Herrn Capitainlieutenant Strauch eingesen- 
deten „Schädelmasken aus Neu-Britannien“ (Z. E. 
XII. S. [404]). Es sind bei festlichen Gelegenheiten 
gebrauchte Masken hergestellt aus der Vorder- 
seite wahrer Negrito-Schädel , deren 8tim und 
Gesichtsskelett. erhalten blieb , und durch grobe 
Bemalung und durch Anbringen von künstlichen 
Haaren, Augen etc. zu grässlichen Masken um- 
gewandelt wurden. Bemalte Südsee - Schädel 
enthält nach Schmeltz auch das Museum 
Godeffroy. 

Beginnen wir die Besprechung der neuesten 
somatisch - anthropologischen Forschungen unter 
der 8tldseebevölkerung mit dem schon oben er- 
wähnten Werke des Herrn R. Krause, welches 
den II. Theil bildet des mit Herrn Schmeltz 
gemeinsam herausgegebenen Werkes : „Die ethno- 
graphisch-anthropologische Abtbeilung des Museum 
Godeffroy. 

Herr Rudolf Krause hat gestützt auf ein 
wissenschaftliches Material , wie es in solchem 
Reichthura und solcher exakter Beglaubigung 
nirgends existirt, — 375 Schädel und 53 voll- 
ständige Skelette — die Südseebevölkerung kra- 
niologisch in geistvoller Weise analysirt. 

Die Südseevölker sind, wie wir wissen, keine 
einheitliche Rosse, aber Herr Krause fand die 
Rassenmischung hier relativ einfach. Unter den von 
ihm näher untersuchten Inselbevölkerungen fand 
er zwei U prassen , eine langköpflge und eine 
kurzköpfige, alle dazwischen liegenden Gestaltungen 
der Schädel erklärt Krause lediglich für Misch- 
formen durch Kreuzung dieser zwei Urrassen 
hervorgebraeht. Die langköpfige, dolichecephale 
Rasse deckt sich mit den negerartigen Völkern der 
SUdsee, für welche Herr Krause den allgemeinen 
Namen Papua vorschlägt. Sie zeichnen sich aus 
durch einen langen schmalen Kopf mehr zusam- 
men gedrücktes vorspringendes Gesicht , hervorge- 
wölbte dicke Augenbrauen , grossen mitunter 
schnauzenartig vorgetriebenen Mund, grosse meist 
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gebogene Nase, deren Spitze nach unten gezogen, 
mit breiten Nasenlöchern und dickem Nasenrücken. 
Die Hautfarbe ist dunkel oft fast schwarz, das 
Haupthaar ist wollig schwarz, der Bartwuchs 
reichlich. Der Körper relativ gross und kräftig 
entwickelt. 

Diese dolichecepbale schwarze Rasse findet 
nach Herrn Krause sich Am reinsten vor auf den 
Viti-Inseln, auf Neu -Guinea, Neu -Britannien, 
Neu-Hebriden, auf der Insel Ponape in den Caro- 
linen und in Nordost-Australien. Wahrscheinlich 
gehören hierher auch die Bewohner der Salomon- 
inseln und von Neu-Caledonien. 

Herr Krause meint, dass kein Grund vor- 
liege, diese schwarze negerartige Bevölkerung der 
Südsee von den Negern Afrikas trotz ihrer Ent- 
fernung anthropologisch zu trennen , sie seien 
beide wohl Reste einer Urbevölkerung des unter- 
gegangenen süd-oceanischen Festlands der Tertiär- 
epoche , das auch von Geologie , Zoologie und 
Botanik postulirt werde. 

Der negerartigen Rasse steht auf den Südsee- 
inseln eine brach ycephale wohlcbarakterisirte Rasse 
gegenüber, welche man meist bisher als Polynesier 
bezeichnet, und für welche Herr Krause den 
Namen der Malayen vorschlägt, um ihr Aus- 
Htrahlungscentrum , welches in der malayischen 
Halbinsel liegt, sofort zu bezeichnen. Die roa- 
layisch-polynesische Rasse der Südseeinseln ist von 
mittlerer Grösse , besitzt einen breiten Kopf mit 
flachem Gesicht und orthognathen Kiefern und 
etwas hochstehenden Backenknochen, die Nase ist 
kurz und breit, die Hautfarbe in verschiedenen 
Abstufungen gelb und braun , das Haupthaar 
grob urd schwarz, der Bartwuchs gering. 

Diese brachycephale malayische Rasse der 
Sudsee findet sich am reinsten auf den Tonga- 
inseln , vielleicht auch auf dem benachbarten 
Ellice- und Hervey-Archipel. Auf den anderen 
Inselgruppen finden sich eine Mischbevölkerung 
aus diesen beiden Rassen gebildet mit mehr oder 
weniger Vorwiegen der Körpereigenschaften der ! 
einen oder der andern. Die Langköpfigkeit der | 
Rasse findet Herr K rause abnehraen mit der räum- 
lichen Annäherung an die Ausstrablungsgebiete der 
kurzköpfigen Rasse, worin sich also eine immer 
zunehmende Zumischung der brachycephalen zu 
der dolichocephalen Bevölkerung ausspricht. Die 
Malayische Rasse ist der Träger einer höheren 
Kultur, dem entspricht die bedeutendere Schädel- 
capacität gegenüber den Papuas. Sehr bemer- 
kenswerte erscheint es , dass sich die Capacität 
der Frauenscbädel bei diesen n Wilden u beider 
Rassen nicht weniger verschieden zeigt von der 
der Männerscbftdel wie bei den civilisirten Na- 



tionen. Ich hebe das mit besonderer Entschieden- 
heit hervor, da in neuerer Zeit die alte aber 
exakt nicht begründete gegenteilige Behaup- 
tung wieder einen entschiedenen Vertreter gefun- 
den hat (cf. unten : Gorilla). Herr Krause 
liefert in dieser vortrefflichen Untersuchung auch 
viele Beitrüge zu Herrn Virchow's Lehre von 
den Merkmalen niederer Rassen am Schädel. 

Aber keineswegs sind Überall in den Südsee- 
gegenden die kraniologischen Verhältnisse so ein- 
fach wie sie uns Herr Krause fllr das von ihm 
beherrschte Gebiet geschildert hat. 

Die in der Z. E. XII. 2 und 3 von Herrn 
Alexander Schadenberg veröffentlichte um- 
fassende Arbeit „Ueber die Negritos“ der Philip- 
pinen“, in welchen er ihr Leben, Sitten und Ge- 
wohnheiten, ihre Sprache, aber auch ihre kranio- 
logischen Verhältnisse beschreibt, haben wir schon 
erwähnt. Worauf schon die Mittheilungen des 
Herrn Ja gor, wie die Schädelsendungen des 
Herrn A. B. Meyer, hingewiesen haben, das be- 
stätigt nun Herr Schaden borg in der entschie- 
densten Weise. Diese schwarzen philippinischen 
Stämme sind entschieden brachyccpbal und scheinen 
sich auch sonst somatisch von der Kr aase* sehen 
dolichocephalen Papua-Rasse zn unterscheiden, 
so dass wir diese nördliche Gruppe von schwarzen 
Stämmen , wie es scheint , somatisch nicht in 
nähere verwandtschaftliche Beziehung zu den süd- 
licheren Gruppen setzen dürfen. Wir werden 
danach in der Südsee zunächt zur Annahme dreier 
Rassen, zweier brach ycephaler — gelb und schwarz 
— und einer dolichocephalen — schwarz — ge- 
drängt. 

Von Herrn N. v. Miklucho-Maklay haben 
wir bisher nur sehr aphoristische Mittbeilnngen 
über die Ergebnisse seiner neuen Untersuchungen 
melanesischer Stämme. (Z. E. XII. S. [374]. 
„ Kurze Zusammenstellung der Ergebnisse anthro- 
pologischer Studien während einer Reise in Me- 
lanesien.) Nach seinen kurzen Mittheilungen 
scheint die brachycephale Rasse unter . den Me- 
lanesiern, ein Name, unter welchem Herr v. 
M.-M. alle kraushaarigeu Bewohner der Südsee 
zusammen fasst, eine viel grössere Verbreitung zu 
besitzen, als man bisher angenommen bat. Nament- 
lich manche Inseln der Neu-Hebriden, der Sa- 
loraon-Gruppe, der Louisiaden, Neu-Irland besitzen 
nach seinen Messungen an Lebenden und Schädeln 
entschioden brachycephale Bevölkerungen, welche 
er sich nicht durch Mischung mit den Malayo- 
Polynesen entstanden denken möchte. 

Namentlich mit den brachycephalen 
Sudsee-Rassen beschäftigt sich eine umfassende 
Untersuchung dos Herrn Virc ho w: Schädel und 
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Tibiaformen von Stidsoe-Insulanern (Z. E. XII. 
S. [112]), zu welchen er angeregt wurde durch 
die neuen SchüdelsenduRgen des Herrn Pins eh 
aus einem älteren Gräberfeld der Insel Oahu 
und des Herrn Bend» aus Jaluit und Neu- 
hritt-annicn f sowie durch die bekannten Höhlen- 
schndel, welche Herr Jagor aus den Philippinen 
mitgebracht hat, in Verbindung mit den 30 von 
Herrn llaer eingesendeten Skeleten von Negritos 
der Philippinen. Diese Schädel stimmen darin 
überein, dass sie aus der östlichen Inselwelt 
stummen, von den Philippinen bis zu den 8and- 
wieliHinaoln. Die Schädel aus Oahu entsprechen 
den bekannten Kanukensrhudeln, welche in euro- 
päischen Museen im Allgemeinen zahlreich vertreten 
sind, und von denen z. B. die Sammlung des 
lierrBarnard Davis (Thesaurus ernniorutn. London 
1867 pag. 325) 116 aufzählte. Die Kanukeu- 
schudel gehören zu der von Herrn R. Krause 
als Malaien bezeichnet en vorhältnissmässig gross - 
köpligeu Hasse. Die Köpfe haben etwas eckige 
Formen und sind von grosser Kräftigkeit, ohne 
doch einen auffallenden Charakter von Wildheit 
darzubictcn. Die Breite der Schädel ist nament- 
lich relativ zur Länge ziemlich beträchtlich , so 
dass sie theils wirklich brachytephal sind, theils 
den höheren Graden der Mesocephalic angehören. 
Die Gesichtsbildung ist ebenfeil.*» sehr grob, zeigt 
aber trotz der 8tärke der Kiefer und Zahnbildung 
keine hervorragende Prognathie. Indem Herr 
Virehow den mittleren Schädelinhalt für 64 
männliche Schädel nach B. Davis zu 1544,3, 
den von 52 weiblichen zu 1400,0 cc. angibt, 
bestätigt auch er energisch für die Südseebovülker- 
ung das Uebergewicht des männlichen Schädels und 
damit der männlichen Gehirnausbildung gegenüber 
der weiblichen. Wie vortrefflich bei beiden Ge- 
schlechtern die Gehirnentwicklung der Kanaken ist, 
ergibt die Maximalzahl des Sch&delinhalts für einen 
männlichen Schädel zu 1783 cc. und für einen 
weiblichen zu 1693 cc. Es ist nun sehr merk- 
würdig, dass diese Kanakenschädel mit den alten 
Höhlenschädcln der Philippinen speziell von 
der Insel Luzon in überraschender Weise Uberein- 
stimmen. Andererseits stimmen beide mit den 
Mainyenschädeln zusammen , von denen sie sich 
nur dadurch unterscheiden, dass die „ Kultur- 
AI alayen“ -Schädel etwas graciler im Bau erscheinen. 
Damit ist eine alte malayische oder promalayische 
Bevölkerung für Luzon erwiesen, welche sich Yon den 
kurz- und kleinköpfigen und stark prognathen Ne- 
gritos der Philippinen ebenso vollkommen unter- 
scheiden wie von den auf Luzon lebenden Igoroten, 
welche Dolichocepkale sind. Auch Herr Virehow 
kommt zu dem Resultat, dass die „polynesische“ 



Bevölkerung im Wesentlichen einer malayischen 
oder vor-malayischen Einwanderung angchört, 
welche dos Gebiet der „dolichocephalen melanesi- 
schen“ Rasse Kr au se 's in weitem Bogen umgrenzt 
und sich namentlich an den Grenzen mit dieser in- 
tensiv gemischt hat. Ziemlich rein tritt nns die 
malayische Rasse in den Höhlenscbftdeln der Phi- 
lippinen und in den Kanaken entgegen , die Be- 
völkerungen , namentlich des mikronesischeu Ge- 
bietes sind aus der Mischung der schwarzen und 
gelben Stämme hervorgegangen. Wie ausser- 
ordentlich vorsichtig wir bei diesem Sachverhalt 
den Angaben gegenüber sein müssen über „bracby- 
cephale Melanesier“ in weiterer Entfernung von 
den Philippinen leuchtet sofort ein, und wohl nur die 
Methode des Herrn Krause, durch statistische 
Aufnahme und Mittelzahleil aus zahlreichen Schä- 
deln der einzelneu geographischen Lokalitäten die 
„ Ausstrahlungscentren“ für die verschiedenen 
Rassen zu bestimmen, kann hier zn einem wissen- 
schaftlich verwert hbaren Resultat führen. 

Herr Virehow wendet sich auch sehr eingehend 
zur Besprechung der P I a ty k n e m i e , welche die 
Südseeinsulaner mit unsern Urbewohnern Europas 
etwa in gleicher Hiiuflgkeit zeigen. Untor Platy- 
knemie verstehen wir die zusammengedrtickte, 
schmale und gelegentlich fast schneidende Be- 
schaffenheit, welche die beiden Unterschenkel- 
knochen, Schienbein und Wadenbein, manchmal 
zeigen, wodurch das Schienbein in seinen mittleren 
Röhrenatischnitten „linealartig“ schmal erscheinen 
kann, während es normal hier einen dreieckigen 
Querschnitt zeigt. Herr Virehow fasst das Re- 
sultat dieser interessanten Untersuchung in die 
Worte zusammen : „In der Hauptsache ergibt 

sich, dass, wenngleich die Platyknemie eine häutige 
Eigentümlichkeit älterer und niederer Rassen 
ist, man doch keineswegs ganz allgemein aus- 
sagen kann, es gehöre diese Form der Tibia zu 
den konstanten Eigentümlichkeiten niederer Rass- 
eutwicklung und man könne von vornherein er- 
warten, dass, wenn man auf eine recht, tiefstehende 
Rasse stosse, man auch die Platyknemie in ihrer 
höchsten Ausbildung Anden müsse. Ebenso will 
ich, fährt Herr Virehow fort, darauf hinweiseu, 
dass der Schädel von Janischeweck, zu dem die 
extrem platyknemische Tibia gehört, sich durch 
ungewöhnliche Schönheit und Grösse auszeichnet, 
so dass er für sich betrachtet, bei jedem Anatomen 
den Eindruck einer hochorganisirten Bevölkerung 
machen würde.“ Znm Schluss macht Herr Vircho w 
noch darauf aufmerksam, dass auch die höher 
organisirten Affen nicht etwu platyknemisch sind. 
Weder der Gorilla, noch der Chimpanse, noch 
der Orang-Utan besitzt eine oben oder in der 
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Mitte abgeflachte Tibia» so wenig als der Cyoo- 
cephalus. Din Platyknemie ist also eine Eigen- 
tümlichkeit des menschlichen Skeletbaues; sie 
mag gewissen Thierformen verwandt sein, aber 
man kann nicht von ihr sagen, dass sie in einem 
konstanten, regelmässigen Verhältnis« steht zu 
einer geringeren geistigen Entwicklung der Träger 
dieser Kigenthümlichkeit. — 

Als die „thierähnlichsten“ aller menschlichen 
Wesen hat man bis in die letzten Tage herein 
die Australier betrachten wollen. Man hat be- 
hauptet, dass sie „ohne Frage 44 auf der aller- 
tiefsten menschlichen Gesittungsstufe stehen. Es 
ist das eine jener Behauptungen, welche auf un- 
genügende Beweismaterialien aufgebaut, ich mochte 
sagen, gläubig nachgebetet wurden. Es haben 
sich schon vor Jahren in unserer Gesellschaft 
die gewichtigsten Stimmen gegen diese Behauptung 
ausgesprochen, aber nach den Ergebnissen des 
letzten Jahres wäre es unmöglich diesem alten 
Glaubenssatz noch huldigen zu wollen. Es gilt lange 
als ein Axiom der Ethnologie, dass der Besitz 
einer Schrift Kulturvölker von den Naturvölkern 
unterscheide. Nun gehört es zu deu Ergebnissen 
der letzten Weltreise unseres hochverehrten 
Bastian, dass die Australier eine Art von Schrift 
haben, welche nicht nur geeignet ist, in Bäumen 
eiugescknittene Signale für ihre Wanderungen zu 
geben, sondern geradezu die Mittlieilung von be- 
stimmten Botschaften , von Briefen ermöglicht. 
Dio „Schrift“ der Australier besteht in bestimmten 
Zeichen, welche in Holzatöcko ein geschnitten 
werden und don Sinn der Mittlieilung direkt er- 
kennen lassen. Namentlich sind in dieser Hinsicht 
„Botenst/sko“ im Gebrauch, welche der die 
Nachricht bringende Bote dem zu Benachrichtigen- 
den übergibt. Herr Bastian vergleicht sie mit 
den BotenstÖcken aus dem klassischen Alterthum 
(Message stick« der Australier. Z. E. XII. S. 
[•240]; XIII. S [34]). 

Auch in somatischer Beziehung lässt sich die 
so vielfach behauptete „Thierähnlichkeit* 4 der 
Australier nicht länger halten. Herr Bastian 
bat eine australische Mumie aus der Umgebung 
der Torrestrasse in einem zierlichen Rindensarg 
auf den kleinsten Umfang zusammengeschnürt 
mitgebracht, welche nähere anatomische Beob- 
achtungen gestatten wird (Z. E. XII. S. [302]). 
Herr von M i k 1 u c h o - M a k 1 ay beobachtete und 
bildete ab „die auffallende Langbeinigkeit australi- 
scher Frauen“ und bekanntlich ist der Besitz relativ 
längerer Beine eines dor Hanptunterscheidungs- 
merkmale dos Menschen von den nächstverwandten 
Säugethieren , in dieser Beziehung erweist sich 
aber dieeee armselige Volk den Europäern, wio 



es scheint, sogar überlegen (Z. E. XII. S. [89]). 
Aber das Wichtigste ist, dass Herr von M i- 
klucho-Maklay an Herrn Virchow die 
frische, in geeigneter Weite konservirte Leiche 
eines Vollblut-Australiers cingesendnt hat, welche 
trotz fortgeschrittener Zersetzung einzelner innerer 
Organe (namentlich der einen Lunge) eine ge- 
naue anatomische Analyse der Muskulatur und 
allgemeinen KörperverhältnisRe zuliess. Der wich- 
tige Versuch des frischen Transport.« ist sonach 
im Allgemeinen gelungen und wird bei Bcachluug 
der gewonnenen Erfahrungen noch weit bessere 
Resultate veranlassen. Herr Virchow tindet 
den Körper dieses „niedrigst stehenden“ Vertreters 
der Menschheit sehr gut genährt, und die Mus- 
kulatur von überraschender, geradezu mächtiger 
Stärke, das gilt nicht bloss vun den Extremitäten 
sondern auch von Rumpf und Hals. Der Körper 
hat eine gedrungene, sehr stämmige Gestalt, Ist 
circa 1570 mm hoch mit einer breiten und vollen 
Ausbildung des Rumpfes. Die Extremitäten sind 
proportionirt und wohlgebildet, iin Verhältnis» 
zum Rumpf eher etwas mager, aber dio Waden 
sind gut ausgestattet ; die grosse Zehe üborragt, 
wie bei manchen klassischen »Statuen des griechischen 
Alterthums, die zweite Zehe (Z. E. XIII. S. |94|). 
Wir dürfen gespannt sein auf die versprochene 
eingehende Mittlieilung der wyologischcn und 
sonstigen anatomischen Untersuchungen. 

An das bisher besprochene Gebiet, die Südsce 
und Australien schließen sich, worauf wir schon 
ol>en hindeuteten , auch die kraniologischen und 
sonstigen somatisch-ethnologischen Untersuchungen 
de» Herrn Virchow über die Bevölkerung 
Madagaskars speziell des Stammes der Sakalavcn 
in gewissem Sinn an, da ein Mann wie Grnu- 
didier u. A. behaupten konnte, das« die Be- 
völkerung von Madagaskar keine afrikanische, 
sondern eine vorwiegend oceanische soi. J. M. 
H i I d e b r a n d t , dessen Todesnachricht uns wenn 
auch nicht ohne Vorbreitung, doch nicht weniger 
schmerzlich vor wenigen Wochen erreicht hat, hat 
7 Schädel von dem fawt. schwarzen Stamme der 
Sakalavcn eingesendet, und Herr Schulz hat 
Haarproben von demselben Volke mitgebracht, 
welche braunschwarz bi« schwarz, zottelig-wollig 
von ovalem Querschnitt sind. Herr Virchow 
hat in einem Vortrag vor der Berliner Akademie 
d. W. (Monatsber. der math. phys. CI. 18. Dez. 
1880) Uber Sakalavcn die neuen und älteren Er- 
fahrungen Uber diese interessante Inselbevölkerung 
zusammengestellt, welche in mannigfachen Be- 
ziehungen zu einer ganzen Reihe sehr verschieden- 
artiger Rassen steht, eine Verbindung mit malay- 
bchen Völkern gibt schon die Sprache zu erkennen 
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Herr V i r c b o w fand nur einen der Sakalaven- 
scbUdel dolichocepbal, die übrigen relativ hoch 
und mosocephAl mit einer Hinneigung zurBrachy- 
cephalie, die Nasen sind breit, die Augenhöhlen 
weit, stärkerer Grad von Prognatismus fehlt. 
Das Endergebniss der Untersuchung ist, dass die 
Sakalaven Madagaskars gewisse Aehnlichkeiten 
t hei Ls mit malayischen, tbeils den weiter ostwärts 
wohnenden ostafrikanischen Völkern, vielleicht thoil- 
weise auch Arabern erkennen lassen , während 
keine nähere Verwandtschaft mit den zunächst 
benachbarten aber nicht seetüchtigen Kuttern 
und Bantu- Völkern vorhanden scheint. Die Ver- 
wandtschaft mit den Südseevölkern reducirt sich 
sonach darauf, dass auch hier wie dort innerhalb einer 
schwarzen Bevölkerung sich malayische Einflüsse 
geltend machen. 

Schon die Untersuchungen über Malayen be- 
ziehen sich wesentlich auf den asiatischen Konti- 
nent. Auf diesem verdanken wir Herrn Virchow 
auch neue Ergebnisse zur ethnischen Kraniologie 
der Japaner und der so lange abgeschlossenen 
Aino's. 

Herr Virchow (Aber die ethnologische 
Bedeutung des Os malaro bipartitum. Sitz.-B. 
der phys. -mathein. Klasse der Berliner Akademie. 
21- Febr. 1881) hat zu den zahlreichen ethno- 
logisch wichtigen kraniellen Bildungen, welche 
er uns in seinem Werke über Merkmale niederer 
Rossen am Schädel lehrte, eine neue ganz spe- 
zielle Bildung eines Schädelknocbens hinzugefügt, 
welche unter den Europäern äusserst selten auf- 
tritt, dagegen sehr viel häufiger namentlich in 
den Norddistrikten Japans und bei den Ainos. 
Es ist die anormale vollkommene oder theilweise 
Quertheilung des Jochbeins durch eine Nath und 
eine Anzahl damit in Verbindung stehender ab- 
weichender Bildungen an der Hinter- und Unter- 
fläche des Jochbeins und Jochbogens. Von den Herren 
H i 1 g e n d orf und D ö n i t z hat der erstere dieses 
querget heilte Jochbein als Os Japonicutn bezeichnet, 
der letztere zuerst auf die Häufigkeit dieses Vor- 
kommens bei den Ainos bingedeutet. Gegen die 
abweichende Meinung des Herrn W. G ruber, 
gestützt auf ein reicheres Material, tritt Herr 
Virchow mit Entschiedenheit für die ethnische 
Bedeutung dieser aus der Entwicklungsgeschichte 
sich erklärenden Bildung am Meuschenscbädel ein. 
Diese tritt auch bei Tbieren, wie es bis jetzt 
scheint, nirgends konstant, sondern stets mehr 
als eine individuelle Besonderheit auf. Unter 
circa 800 aus der bayerischen Bevölkerung 
stammenden Schädeln fand ich dieses bei allen 
europäischen Völkern , wio es scheint , ziem- 
lich gleich seltene Vorkommen nur ein Mal, 



doppelseitig vollkommen ausgebildet und in eini- 
gen Fällen eine theilweise Quernath. In Beziehung 
auf Ainos und Japaner gilt nach Herrn Virchow, 
dass noch niemals eine so grosse Zahl positiver 
Fälle unter einem (immerhin bis jetzt noch re- 
lativ) kleinen (Schttdol-)Material beobachtet worden 
ist.“ Weder Malayen noch Mongolen zeigen nach 
Herrn Virchow eine annähernde Häufigkeit 
dieser Bildung. 

Gehen wir nach Europa herüber, so zeigen 
die Leistungen des verflossenen Jahres dieselbe 
Rührigkeit wie auf allen bisher besprochenen 
Gebieten. 

Zuerst erwähnen wir hier eine sehr anregende 
Untersuchung auf grosses statistisches Material 
gegründet von dem verdienten Mitglied unserer 
Gesellschaft Herrn Ber n h ar d Orn stein, Chef- 
arzt in Athen, „üt>er die physischen Verhältnisse 
Griechenlands und seine Bewohner mit besonderer 
Berücksichtigung der Langlebigkeit der letzteren 
und deren Ursachen“ (Z. E. XIII. 1. 2). 

Direkt iu den Mittelpunkt unserer wichtigsten 
kroniologisch-eth nologischen Betrachtungen führen 
uns die Untersuchungen unseres um die deutsche 
anthropologische Gesellschaft als langjähriger Ge- 
neralsekretär hochverdienten Herrn J. Kollnunn 
über die Europäischen Menschenrassen. (Beiträge 
zu einer Kraniologie der europäischen Völker 
I. und II. Abtheilung, 111. Abtheilung folgt. 
A. A. Bd. XIII. 1 — 3. 1881; und Europäische 
Menschenrassen. Mittheilg. der Wiener anthr. 
G. XI. 1.) 

Herr K o 1 1 m a n n geht von dem Grundsatz 
einer äusseren Einflüssen gegenüber bestehenden 
Unveränderlichkeit der kraniologischen Merkmale 
der Rassen aus, welche lediglich durch Kreuzung 
abändern sollen. Andererseits sprechen die bis 
jetzt bekannt gewordenen somatischen Resto 
dafür, dass auch die ältesten Bewohner Europas 
keine einheitliche Rasse mehr bildeten. Entschieden 
erklärt sich Kollinann dagegen, dass diese 
ältesten Europäer als eine somatisch „inferiore“ 
Kasse aufgefasst werden könnten. Die Worte 
Kollmann’s sind: „Stämme, Völker, Nationen, 
mögen die ethnischen Gruppen gross oder klein 
sein, bestehen alle ans den Nachkommen mehrerer 
Kassen. Die ethnischen Gruppen sind vergänglich, 
die Rassen , aus denen sie aufgebaut werden, 
bleiben erhalten, sie dauern ans mit allen ihren 
| charakteristischen Eigenschaften. Weder Klima 
noch andere Einflüsse haben seit dem Diluvium, 
seit der Ankunft der ersten* Rassen auf europäi- 
schem Boden ihre somatischen Eigenschaften, so 
| weit sie als Ausdruck der Rasse zu betrachten 
I sind, irgendwie geändert. Der Mensch macht von 
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dem sonst anerkannten Gesetz, einer beständigen 
Umformung eine entschiedene Ausnahme, er nimmt 
auch in dieser Hinsicht wie bezüglich seiner 
geistigen Eigenschaften eine Ausnahmsstellung in 
der Natur ein. etc.“ 

»Seine Anschauung hat uns Herr K oll mann 
schon in Berlin im vorigen Jahre selbst vorge- 
legt, ebenso darf ich die neue kraniologische 
Eintheilung Herrn Kollmann's von jenem Bericht 
her als bekannt voraussetzen. Ich erinnere Sie 
nur d&rnn , dass Herr Kollmann wie bisher 
Langküpfe, Kurzköpfe und Mittellangköpfe unter- 
scheidet. Ketxius, dem wir diese Hauptein- 
tbeilung verdanken, hat ausser dem Verhältnis* 
der Schftdellänge zur SchUdelhreite die Grad- oder 
Schieistellung der Kiefer und Zähne gegen ein- 
ander — Orthognathie und Prognathie — als 
weitere Unterscheidungsmerkmale benützt. Herr 
Kollmann möchte, da er dem letzterwähnten 
Schädelcharakter keine ausschlagende Bedeutung 
zusehreiht, die grössere oder geringere Breite des 
GeaichtsscbUdels zur Bildung von Unterabtheilungen 
verwenden. 

Herr Kollmann thcilt die Langköpfe — 
Dolichocephalen — und Kurzköpfe — Bruchyce- 
phalen — symmetrisch in je 2 Unterabtheilungen : 
schmalgesichtige und breitgesichtige (Leptoprosopen 
und Chamaeprosopen) und reiht diesen kranio- 
logischen vier „ Kassen 4 ' noch eine fünfte an: 
breitgesichtige Mittelköpfe (chamueprosope Meso- 
cephalen). 

Es ist nicht zu verkennen, dass Herr Koll- 
mann in seinen Aufstellungen zum Theil auf 
den Untersuchungen des Herrn von Holder 
fusst , welcher für die Württemborgisehe Be- 
völkerung aus sehr zahlreichen Messungen die 
Zusammensetzung ausd r ei kraniologischen Rassen, 
einer langköptigen (Germanen) und zweier kurz- 
köpfigen, einer schmalgesichtigen (Sarmat.cn) und 
einer breit gesichtigen (Turanier) aofgestellt bat. 
Auch Herr von Hölder geht von der Un- 
veränderlichkeit der Rassencbaraktere , abgesehen 
von Kreuzung, aus ; alle von seinen Typen 
abweichenden Schädelformen in Württemberg er- 
klärt er, als Mischungsresultate, als Mischformen. 
Die K o 1 1 m a n n’schen Untersuchungen bringen für 
EuropA eigentlich keine neuen zu den von Herrn 
von II older schon ftlr Württemberg beschriebenen 
typischen Schädelformen hinzu, einige der H ö ld er- 
sehen Mischformen werden von Herrn Ko lim an n 
aber als besondere Rassen typen aufgefasst. 

Noch dem Grundsätze, dass die hypothetische 
Erklärung einer naturwissenschaftlichen Thatsache 
von der möglichst geringen Anzahl von Voraus- 
setzungen auszugehen habe, scheint, die Auf- 



stellung des Herrn von Hölder von nur drei 
differenten Rassentyjien der K o 1 1 m a n n 'sehen 
von fünf zunächst doch noch vorzuziehen , da 
aus der Mischung der drei Componenten sich 
die anderen Formen als Misch formen noth wendig 
ergeben. Eine andere Frage ist es, ob zu den 
drei H Ö 1 d e r’schen württembergischen Typen für 
Gesainmt-Deutschland nicht, noch als vierter ein 
Typus der V irch o w ’ sehen friesischen Flach- 
schädel, Chamaecephalen , herbei gezogen werden 
muss. Nach Herrn Virchow' s Darlegungen 
gehört zu dem Charakter der nordgermanischen 
Flachköpfe, Chamaecephalen, weder Langküpfig- 
keit noch Kurxköpfigkeit, es gibt sowohl lange 
als kurze Flachköpfe. Wenn ich Herrn v. Hölder 
recht verstehe, so glaubt er in seinen kraniolo- 
gischen Rassen schon das Moment des Flach- 
Werdens des Schädels gegeben, to dass seine drei 
Typen ausreichen würden, um auch diese ho 
ausserordentlich charakteristische Form der „frie- 
sischen“ Schädelbildung zu erklären. Obwohl 
meine eigenen Untersuchungen in der Bayerischen 
Bevölkerung eine gewisse Anzahl Macher Kurz- 
köpfe ergeben haben , möchte ich doch an der 
Meinung festhalten, dass der Mache Scbädeltypus 
als eine eigene selbständige Form unter den 
deutschen kraniologischen Rassen auzuseheu sei. 

Ich werde in dieser Ansicht bestärkt dadurch, 
dass der älteste Schädel, den wir aus Deutschland 
besitzen , der berühmte „Neanderthaler“ diese 
niedrige Schädelform der nordwestlichen Germanen 
in höchst ausgesprochener Weise repräsentirt und 
wir diese spezielle Form in typischer Ausbildung 
aus dem Alterthum bis in die Neuzeit unter den 
auf germanischem Boden gefundenen und lebenden 
Schädeln verfolgen können. 

Ein neuer Beweis dafür und gleichzeitig für 
die schon in älterer Zeit bestehende Rassenmischung 
ist von Herrn Sc ha aff hau sen erbracht worden. 
(Drei Schädel ans Rötnergrähorn bei Metz. III. 
Jahresbericht, des Ver. für Erdkunde in Metz 1880). 
Aus einem Gräberfeld südlich nahe bei Metz, 
welches in die Ausläufer der Römerperiode in 
dieser Gegend hinein und vielleicht noch über 
dieselbe näher an unsere Tage hinausreicht, er- 
hielt Herr Schaffhausen drei Schädel unter 
übereinstimmenden Bestattungsverhältnissen nach- 
barlich neben einander gelegon. Der eine charak- 
terisirt sich als ausgesprochener „Germanenschädel,“ 
an die dolichocephale Reibengräberform sieh an- 
schliessende, der zweite der Schädel ist Mach 
chamoecephal. Herr Schaaffhausen steht nicht 
an, ihn im Virchow’ sehen Sinn ftlr einen 
„Friesenschädel“ zu erklären und nimmt auch diese 
friesische Mache Form , zu der er auch den 
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Neanderschädel reiht, als eine wesentlich T ,ger- j 
manische" an. Der dritte Schädel ist dagegen : 
kurz, brachyeephal, und etwas prognatb. Herr 
Sc h aaf fh an se n möchte ihn als Ueberbleibsel 
einer „lappisch-finnischen“ l’rrasse zurechnen, die 
einst auch germanische Länder in der Stein- 
zeit bewohnt habe. Zu beachten ist aber in 
letzterer Beziehung, dass auch nach den vorhin 
mitget heilten Untersuchungen des Herrn Schaaff- 
hausen, in verschiedenen Gegenden Deutschlands 
die Steinzeitmenschen als dolichocephal dem 
„germanischen" oder sagen wir vielleicht besser 
progermanischen Typus entsprechend erscheinen. 

Es sei gestattet , hier zu erwähnen , dass im 
letzten Jahre meine früher schon mehrfach be- 
sprochenen statistischen kraniologischen Aufnahmen 
für Bayern nun zum Theil zur ausführlichen Publi- 
kation gelangt sind (J. Ranke. Die Schädel der 
altbaverischen Landbevölkerung II. Abschnitt. 
Ethnologische Kraniologie Bayern’s. Beiträge zur 
A. u. U. Bay. Bd. III. S. 108), durch welche 
wenigstens zwei verschiedene Ausstrahlungscent ren 
der Brachyeephal ie für das bayerische Gebiet 
nachgewiesen werden : einerseits das tyroler und 
bayerische Hochgebirg im 8üden, andererseits das 
vorwiegend von alt-slavischer Bevölkerung be- 
siedelte Bayreuth-Bambergische Oberland (fränki- 
sche Schweiz) im Mordosten. In den alten Sitzen 
der Rheinfranken um Aschaffenburg im äußersten 
Nordwesten Bayerns fand sich dagegen eine Be- 
völkerung, welche noch wesentlich dolychocephal 
und raesocephal ist und sich darin der altfränki- 
schen Roihongrüber-BevÖlkerung anschliesst. Diese 
Gegend wirkt als Au&strahlungscentrum der Doli- 
chocephulie in Bayern nach Osten und Süden. 

An diese statistischen Schüdeluntersuchungen 
schließen sich für Bayern die aus dem Gebirgs- 
bozirk von Tölz durch Herrn L. Höf I er an 
(Resultate der Messung von 130 Schädeln etc. 
Beiträge zu A. u. U. Bayern’s Bd. IV. S. l t 2), 
welche meine früheren Angaben vollinhaltlich 
bestätigen nnd namentlich wegen des hier herein- 
spielenden Kretinismus eine höhere Wichtigkeit 
beanspruchen. 

Aus den Bergdistrikten Tyrols veröffentlichte 
Herr Tapp einer in der Z. E. XII. f» als 
„Beiträge zur Anthropologie Tyrols“ die Längen-, 
Breiten- und Höhen-Messungen von 1317 Bein- 
gruft-Schädeln und von 606 Lebenden. 

Von umfassenderen Gesichtspunkten als die 
bisher genannten ausgehend und trotz der Kürze 
für die ethnische Charakteristik der modernen 
Deutschen im Gegensätze zu den „Germanen“ 
von hoher Bedeutung ist die Bede vom 2. Febr. 
1881 des Herrn Virchow unter dem Titel: 



„Die Deutschen und die Germanen“ (Z. E. XU1. 
S. [68]). Sie ist wesentlich angeregt worden 
durch die ziemlich widersprechenden Deutungen, 
welche gerade in der letzten Zeit in Bezug auf 
die eigentliche Rassenfrage innerhalb unserer Be- 
völkerung von den mannigfachsten Seiten aus er- 
hoben worden sind und welche noch jetzt manche 
Theilu des Volks auf das Heftigste erregen. 
Herr Virchow weist die Mischung aller deut- 
schen Stämme aus germanischem und nicht-ger- 
manischem Blute an Hand der somutologischen 
und historischen Forschung nach und wiederholt 
seine Ansicht, dass schon die in Deutschland einst 
ein wandernden germanischen Stämme keine reine 
Rasse mehr gebildet und sich dementsprechend 
somatisch von einander schon merklich unter- 
schieden haben möchten. Besonders beherzigens- 
werth ist die Hinweisung darauf, dass im Norden 
alle Huupstämme oder Rassen repräsentirt sind 
durch zwei Schattirungen — es gibt nicht nur 
in Deutschland Brünette und Blonde neben ein- 
ander, sondern auch die Slaven und Finnen thei- 
len sich in diese beiden Kategorien. Dasselbe 
gilt m. m. von der Brachyeephal ie und Dolicho- 
cephalie der modernen Hauptstämme. Ungefähr 
analoge Verhältnisse wiederholen sich gerade in 
dieser Beziehung in ganz Mitteleuropa, und Bra- 
chycephalie ist der gemeinsame Charakter aller 
Völker, welche die mitteleuropäischen Gebirgsge- 
genden eingenommen haben. Dass diese Brachy- 
cephalie aller mitteleuropäischer Gebirgsstämme 
der verschiedensten Völker, wie ich das darzu- 
legen versuchte, von einer alle gemeinsam be- 
treffenden Ursache herrührt, ist, denke ich, doch 
auf den ersten Blick einleuchtend. 

Auch meine bei dem letzten Kongress vorge- 
legten vorläufigen Mittheilungen Uber eine Sta- 
tistik der Körpergrösse der bayerischen Rekruten 
hat nun ausführliche Veröffentlichung unter Bei- 
gabe zweier Karten gefunden (J. Ranke. Beiträge 
zu A. u. U. Bay. IV. Bd. I. Holt). 

Herr 8. H. 8cheiber hat im Archiv für 
Anthropologie (XIII. 3) eine „Untersuchung über 
den mittleren Wuchs der Menschen in Ungarn“ 
veröffentlicht. Kein Land ist geeigneter, die 
einzelnen ethnischen Volkselemente, die sich hier 
ja auch noch sprachlich trennen, mit so grosser 
Sicherheit auseinander zu lösen, al< gerade Ungarn. 

In dieser Beziehung sind die Resultate des 
Herrn Scheiber auch für die allgemeine deutsche 
Ethnologie von Bedeutung , da sich auch auf 
deutschem Boden wenigstens drei, der in Ungarn 
noch schärfer geschiedenen, Volksstämme mischen, 
und nach Ansicht des Herrn v. Holder fehlen 
bei uns auch turunischo Abkömmlinge nicht. 
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und nach Annahme des Herrn y. Hölder fehlen Spreewalduntersuchungen anlehnen (Beiträge zu 
ja bei uns auch turanische Abkömmlinge nicht. A. u. U. Bay. IV. 1. 2.). 

Herr Scheib er konstatirt eine verschiedene ! 

mittlere Körperlänge bei den verschiedenen Völker- ^ Anthropologische Physiologie, 
schäften Ungarns. Aus der Entwicklungsgeschichte des Menschen- 

Am kleinsten sind die Magyaren, dann folgen körpers hat Herr Loewe ein anthropologisch 

die Juden, dann Deutsche und Slaven, welche besonders interessantes Kapitel behandelt, die 

eine gleiche mittlere Höhe besitzen : Theorie der Zusammensetzung des knöchernen 

Die mittlere Höhe der Magyaren beträgt 1,619 m Schädels aus Wirbeln der Wirbelsäule ana- 
der Juden 1,633 „ logen Bildungen, die sogenannte Schädelwirbel- 

der Slaven ) i theorie und kommt dabei zur Anerkennung von 

der Deutschen j " drei primären Schädelwirbeln (Z. E. XII. S. 

Trotz dieser mittleren Gleichheit ergibt sich [427]). 

aber, dass die Deutschen in Ungarn bezüglich ; Herr H. Munk hat eine geistvolle Zu- 
ihres Höhen- Wuchses wesentlich begünstigt sind ! sammenfassung der neuen namentlich auch durch 
gegenüber den Slaven. Das kleinste Individuum , seine eigenen Entdeckungen geförderten Lehre 
in der ganzen Reihe war ein Slave; die Slaven von den physiologischen Funktionen der grauen 

haben überhaupt am meisten kleine Leute. Da- Hirnrinde gegeben, Verhältnisse, welche schon 

gegen haben die Deutschen unter allen Völker- bei dem Berliner Kongress durch den Bruder des 

stimmen Ungarns die meisten grossen Leute und Herrn Munk den Mitgliedern der Gesellschaft in 

die geringste Anzahl der kleinen. Es ist das gelungenster Weise demonstrirt wurden (Z. E. 

ein Beweis, wie ausserordentlich unrichtige Re- XIII. S. [36] Gehirn u. Schädel) 

sultate in gewissen Fällen das Ziehen einer Mittel- Auch der Farbensinn der Naturvölker und 

zahl zu geben, wie vollkommen diese beliebte die behauptete Entwicklung desselben in der Ge- 

Methode nach anderen Betrachtungsweisen sehr schichte hat wieder seine eingehende Besprechung 

lebhaft hervortretende Unterschiede zu verdecken erfahren. Es steht nun fest, dass der Mangel 

vermag. au sprachlichen Bezeichnungen von Farbennuancen 

Auch in der bayerischen Statistik der Körper- keineswegs ein feines Farbenunterscheidungsver- 

grösse ist den Juden eine getrennte Berücksich- mögen ausschüesst. Damit scheint diese lang 

tigung zu Theil geworden. I ventilirte Frage nun definitiv erledigt. 

In eingehender Weise werden betreffende Die betreffenden Untorsuchungen sind : Dio 

Fragen in dem neuen nach vielen Seiten er- Herren Magnus und Almquist, dar Farben- 
schöpfenden Werke dos Herrn Rieh. Andree, sinn der Tschucktschen. Herr Rabl-Rück- 

„Zur Volkskunde der Juden“ besprochen (Biele- hard zur historischen Entwicklung des Farben- 
feld und Leipzig 1881) mit einer höchst lehr- sinns (Z. E. XII. 4.) mit vollständiger Uebersicht 

reichen Karte über die Verbreitung der Juden j des gegenwärtigen Standes der Frage, wobei 
in Mitteleuropa. Wer sich für diese so innig vorzugsweise auf die wichtigen bekannten Unter- 

mit der Frage des deutschen Volksthums ver- suebungen von Hugo Magnus, Holmgren 

bnndene Angelegenheit mteressirt, findet hier die und Almquist zurückgegangen wird. In 

ausgiobige Belehrung. Wir erhalten Aufschlüsse der Z; E. XII. S. (183) finden wir die sehr 

über das Rassenelement im Völkerleben, über Se- beaehtensw’erthen Bemerkungen des Herrn Kob. 

mit hü, Uber dio Mischung der Juden mit anderen II artmann über Farben wähl der Afrikaner, 

Völkern , Uber die Pseudo-Juden in Abessinien welche den ausgabildeten Farbensinn nicht nur 

n. a. a. 0. Ueber die Juden und die Sprache, der modernen Negervülker sondern auch der 

jüdische Namen , Sitten und Gebräuche und Aegypter zur Zeit der alten Dynastien beweisen. 

Uber die Verbreitung und Statistik der Juden. 

Mit dieser muffenden Untersuchung er- VII. Allgemeine Anthropologie, 

wähnen wir auch eine andere desselben gelehr- Wenden wir uns zum Schlüsse unserer Enter- 
ten Autors: Ueber die Beschneidung (A. A. Buchung noch zu der Frage der Stellung des 

XIII. 1. 2.)* Menschen zu den nächstverwandten animalen 

Die Mischung des deutschen Volkes aus ver- Wesen, so konstatiren wir auch auf diesem Ge- 

schiedenen Stammes-Elementen wird auch illu- ' biete eine höchst erfreuliche Thätigkeit im ver- 
strirt durch den interessanten Aufsatz von L. ^ flossenen Arbeitsjahr. 

Zapf : Slavische Nachklänge im bayerischen Vogt- Da tritt uns zuerst die grosso, reich aus- 
länd, welche sich namentlich an die erwähnten j gestattete Monographie R ob. Hartman n’s: der 
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Gorilla (Zoologisch-zootomische Untersuchungen 
mit XIII in den Text gedruckten Holzschnitten 
und XXI Tafeln, Leipzig 1880) entgegen, worin 
zunächst Geschichte und Literatur der Gorilla- 
studien , sodann die äussere Gestalt des Gorilla 
im Vergleich mit Chimpanse und Orangutan 
abgebandelt wird. Den Haupttlieil dÄ Werkes 
bildet die Knochenlehre des Gorilla. Die Re- 
sultate dieser Studien wurden in den beiden 
Kapiteln: der Schädel des Gorilla, Chimpanse 
und Orang im Vergleich zum Menschenschädel 
und dann : das Skelet des Gorilla , Chimpanse 
und Orang zusammengefasst. Den Schluss der 
Untersuchung bildet : Ueber das Artverhält- 
niss des Gorilla und anderer Anthropoiden, 
eine Frage, welche jetzt namentlich bezüglich des 
Chimpanse von Wichtigkeit erscheint, dessen Tren- 
nung in mehrere wohl ausgeprägte Varietäten 
oder vielleicht Arten kaum mehr angezweifelt 
werden darf. Die Aehnlichkeiten des Skeletes 
der Anthropoiden und des Menschen werden so- 
wie die Unterschiede — z. B. die verschiedene 
Zahl der Wirbel, die Stellung der Wirbelsäule, 
die Piatycnamie der Schienbeine abgehandelt, 
leider wird dabei eine der wichtigsten Fragen, 
jene über die Stellung des „Greiffusses“ der 
Anthropoiden zum „Schreitfuss“ des Menschen, ab- 
gesehen von einer Erörterung des Gangs der An- 
thropoiden auf den hinteren Extremitäten, auf 
anderweitige Publikationen verschoben. 

Speziell mache ich darauf aufmerksam, dass Herr 
Hart mann auch den Augenhöhlen der Anthro- 
poiden und Menschen sorgfältige Vergleichung 
zukommen lässt. 

Die grössere Zahl der Abbildungen auf den 
Tafeln bezieht sich auf den Sclittdelbau, welcher 
bekanntlich zwischen Anthropoiden und Mensch 
namentlich in der Hinterhauptsregion auffallende 
Differenzen zeigt. „Bei dem Antbropoiden-Männ- 
chen wird, sagt Hartmann, die Bildung eine 
so vorherrschend tbierische , dass hier überhaupt 
an eine direkte Vergleichung mit menschlichen 
Verhältnissen kaum gedacht werden kann.“ Be- 
züglich der Schädel von jungen Anthropoiden, 
jungen Weibchen und Männchen hebt Herr 
Hartmann vorzugsweise die mit dem Menschen- 
schädel bestehenden Aehnlichkeiten hervor und 
wir begegnen einigen Bemerkungen, welche klar- 
legen, dass das verschiedene Gesetz im Entwick- 
lungsgang des Schädels noch der Geburt bei Mensch 
und Anthropoide, auf welches Herr V irc ho w u. A. 
hingewiesen haben, anerkannt wird: „Ferner lässt 
sich nachweisen , sagt z. B. Herr Hartmann, 
dass bei der Entwicklung der Körperform unter 
den Anthropoiden die räumliche Ausdehnung des 



Hirnschädels gegenüber der kolossalen Ausdehn- 
ung der dem Kauapparat anheimfallenden Theile 
des Gesicbtsschädels eine grosse Benochtheiligung 
erleidet. Etwas dem Entsprechendes hat man 
denn doch bei den niedrigsten menschlichen Hor- 
den vergeblich gesucht.“ 

Herrn Hart mann hatte es bei seiner Unter- 
suchung an jugendlichen Gorillaschädeln ziemlich 
gefehlt, um so wichtiger ist es, dass schon im 
Juni 1880, also schon über */* Jahr vor dem 
Erscheinen der Hart mann 'sehen Monographie eine 
Untersuchung von Herru V i r c h o w : Ueber den 
Schädel des jungen Gorilla (Monatsber. der Berl. 
Akademie der Wissenschaften mathem.-phys. Kl. 
7. Juni 1880) in der berliner Akademie zum 
Vortrag kam. Hier wird auf den verschiedenen 
Entwicklungsgang zwischen Menschen- und An- 
thropoidenschädel auf das Entschiedenst» hinge- 
wiesen — bei den letzteren trägt im Gegensatz 
gegen die menschlichen Verhältnisse das Wachs- 
thum des Schädelraumes und damit des Gehirns 
von der jugendlichen Form an wenig aus, während 
sich die Gesichtsknochen in stärkster Weise ver- 
größern. Herr V i r c h o w erklärt sich dafür, 
dass die Anthropoiden bezüglich des Innenraumes 
ihres Schädels , d. h. der Form des Gehirns als 
bracbycephal zu betrachten seien. Ein Gegen- 
satz zwischen brachycephalen asiatischen und doli- 
ehocephalen afrikanischen Anthropoiden wird nach 
Herrn V i rc b o w nur vorgetäuscht durch eine mit 
jedem Lebensjahr zunehmende Verlängerung des 
knöchernen Aussen Werks der Scbädelkapsel , in 
der Jugend ist auch der Gorillascbüdel liusserlich 
bracbycephal. Besonders wichtig in ethnologi- 
scher Hinsicht Ist die genaue Analyse der Gorilla- 
Nasenbildung , die flachen eingebogenen Nasen- 
beine , die mit einem spitzen Ausläufer in das 
Stirnbein eintreten , die hervorragende Betheilig- 
ung der Oberkieferbeine an der Bildung der 
knöchernen Nase, — Verhältnisse, w T ie sie uns 
Herr Virchow als katarrhine Nasenbildung 
als eines seiner Merkmale niederer Rasse am 
Menschenschädel gelehrt hat. 

Herr von Bischoff publizirt« auf Anlass 
dieser Untersuchung des Herrn Virchow einige 
Gehirnumrisse von Anthropoiden (Sitzgs.-B»r. der 
Münchener Akademie der Wissenschaften math.- 
pbys. Klasse 1881)» welche die Brachy-encephalie 
dieser Affen in der entschiedensten Weise be- 
stätigen , und zwar sowohl im jugendlichen wie 
im erwachsenen Alter. Nur einige der niedrigen 
Affen sind ausgesprochen Dolicho-encephal , ohne 
dass aber auch unter Ihnen Bracby-encepbale 
fehlten. 

Ich mache darauf aufmerksam , dass von 
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Seite unseres geehrten Gastes , des Herrn Pro- 
fessor Dr. Aurel von Török (Klausenburg) 
eine neue Untersuchung Uber einen jugendlichen 
Gorillaschädel vorliegt. 

Ueber abnorme Behaarung, welche in früh- 
eren Jahren so vielfach ventilirt wurde, haben wir 
ausser einer Nachricht des Herrn v. Schulon- 
burg über unregelmässigen stärkeren Haarbosatz 
an der Körperoberfläche eines Mannes, wieder 
einige neue Mittheilungen des Herrn Ornstein 
aus Griechenland , unter denen namentlich die 
Abbildung einer bärtigen Jungfrau mit ziemlich 
reichem Backenbart und Schnurrbart bemerkens- 
werth erscheint (Z. E. XII. S. [172]). 

An dieser Stelle mögen auch die Untersuch- 
ungen des Herrn Waldayer Erwähnung finden, 
die in vorläufiger Mittheilung dem Kongress in 
Strassburg vorgclegt und nun ausführlich publi- 
zirt wurden (A. A. XII. 4.) Bemerkungen über 
die squama 088 » occipitis mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Torus occipitalis, und: der 
Trochanter tertius nebst Bemerkungen zur Ana- 
tomie des Os femoris. 

Die Zusammenkunft zahlreicher Anatomen zu 
dem vorjährigen Kongress in Berlin beschäftigte 
sich bekanntlich vorzugsweise mit der Frage über 
die Schwanzbilduug bei Säugetliieren und Men- 
schen. 

Herr M. Bartels batte schon dem Kongress in 
Berlin eine sehr verdienstvolle zusammenfassende 
Untersuchung: üeber Menschenschwänze, welche 
soeben im Archiv erschienen war, vorgelegt. 

Das wissenschaftliche Interesse der in Berlin be- 
rathenden Anatomen gipfelte in dem schwanzähn- 
lichen Anhang, welcher in einem frühen embryonalen 
Stadium der Menschenfrucht unzweifelhaft zu- 
kommt. Letztere erscheint dann geschwänzt und 
der Gedanke lag nahe , dass das spätere Fehlen 
eines Schwanzes auf einer Rückbildung von dessen 
embryonaler Anlage beruhe. Gelegentliche Be- 
obachtungen schwanzähnlicher Missbildungen am 
hinteren Leibesende des Menschen konnten in 
diesem Sinne als anormale Ausbildung einer regel- 
mässigen , dem Menschen wie den geschwänzten 
Thieren zukommenden embryonalen Anlage ge- 
deutet werden. 

Es ist das grosse Verdienst von zwei so aus- 
gezeichneten Forschern wie die Herren Ecker 
und H i s diese wichtige Frage nun zur defini- 
tiven Entscheidung geführt zu haben (Z. für 
Anat. u, Physiologie 1881). Das Wichtigste ist 
der Nachweis, dass auch bei jüngeren Embry- 
onen keine Anlage eines knöchernen Schwanzes 
existirt, welche in der Folge zurückgebildet wird, 
in dieser Beziehung ist also der Erwachsene ebenso 



viel oder ebenso wenig geschwänzt wie der mensch- 
liche Embryo. Das Wirbelsäulenende ragt bei 
letzterem , so lange er stark zusammen gekrümmt 
ist und die Extremitäten noch unentwickelt sind, 
in Form eines Schwanzes hervor, später wie bei 
allen höheren Wirbelthieren überragt von einem 
aus Weichgebilden (Chorda und Medullarrohr) ge- 
I bildeten Schwanzfaden , der wie es scheint bei 
. allen, auch den längst geschwänzten, Wirbel- 
| thieren wie beim Menschen der Rückbildung an- 
i heim fällt. Der normalen definitiven Vorwärts- 
| krümmung des WirbeJsäulenendes geht in einer 
I späteren embryonalen Periode ein Zustand des Ge- 
strecktseins voraus, dns sich durch einen hftcker- 
artigen Vorsprung (Steisshuckor nach Herrn Eck er) 
kenntlich macht. Dieser letztere Zustand kann 
unter Umständen als eine Missbildung auch noch 
im späteren Leben bestehen und dann als 
eine Art Stummelschwanz wie in dem bekannten 
Fall von Herrn Ornstein an dem griechischen Re- 
kruten erscheinen. Normal schwindet diese em- 
bryonale Hervorragung, theils wird sie bedeckt 
durch die mächtigere Entwicklung des Beckens 
und seiner Muskulatur, theils und vorzugsweise 
biegt sich das Wirbelsäulenende wieder wie gesagt 
normal in einem Bogen nach vorn und zieht 
sich so zurück. 

Zum Schluss erwähne ich noch einer zwar 
populären aber von der tiefsten wissenschaftlichen 
Forschung getragenen Untersuchung unseres hoch- 
verehrten Präsidenten des Herrn Ecker über : 
Hand und Fuss des Menschen (Monats -Hefte, 
L. 295 — 298. April — Mai 1881. Vierte Folge, 
Bd. VI. 31. 32.). Wenn Jemand berufen ist, 
in dieser die Geister so lebhaft beschäftigenden 
Frage ein Urtheil abzugeben, so ist das Herr 
Ecker, dessen vorurtheilsfreier lediglich wissen- 
schaftlicher Standpunkt von Niemandem ange- 
zweifelt wird. Wenn Jemand, so hat Horr Ecker 
keinen Feind , nur Freunde ! An Hand des ver- 
gleichenden anatomischen Materials, welches in 
vortrefflichen und zahlreichen Abbildungen ge- 
geben ist t wird die ganze Frage nach allen 
ihren Seiten in unübertrefflich klarer Weise 
und doch ohne dem wissenschaftlichen Stand- 
punkt irgend etwas zu vergeben abgehandelt. 
Den wichtigsten Abschnitt bildet die Vergleich- 
ung des „ Affenfusses“ mit dem Menschen fuss. 
Hören wir Herrn Eck er ’s eigene Worte: 

„ Nachdem ich als Charakter der Hand insbe- 
sondere den entgegenstellbaren Daumen, die lan- 
gen, dieselbe zum Greiforgan befähigenden Finger 
und die allseitig grosse Beweglichkeit der Hand 
im Ganzen ; als die des menschlichen Fusses da- 
gegen die Gewölbbildung , die kürzeren zum Er- 
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greifen der Gegenstände untauglichen Zehen, die 
Unentfernbarkeit des Mittelfussknochens der grossen 
Zehe von den Übrigen bezeichnet habe, wird der 
Leser wohl nicht im Zweifel sein, dass die Cha- 
raktere des Fusses dem Endglied der hinteren 
Extremität der Affen abgehen und dass dieses 
vielmehr einer Hand gleiche und als solche als 
Kusshand oder Hinterhand zu bezeichnen 
sei.“ — — Allerdings bleibt im Plan und 
Grundgedanken das Endglied der hinteren 
Extremität auch der Affen ein Hinterfuss , wio 
die Hand des Menschen oder selbst der Fleder- 
mausflügel ein Vorderfuss. Die verschiedenarti- 
gen relativen Verhältnisse der gleichen Grund- 
gebilde sind es aber, die hier eine Hand, dort 
eine Tatze oder einen Flügel zuwege bringen. 
Wir nennen aber mit dem gleichen Recht, mit 
welchem wir ein Bewegungsorgan, das bestimmt 
ist, den Leib des Thieres durch Schlagen gegen 
die Luft zu erheben , einen Flügel nennen , das 
Endglied einer Extremität, das durch Entgegen- 
stellung eines Fingers gegen die anderen einen 
Körper umfassen kann, eine Hand.“ — — Und 
wenn Herr Huxley (und wiednr Herr R. Hart- 
mann) „die Concession machen, die Hinterhand 
(des Affen) einen „Greiffuss“ zu nennen , so ist 
damit eigentlich der Hauptcharakter der Hand 
anerkannt“. — — „So behaupten wir also, dass 
nur beim Menschen die Theilung der Arbeit 
zwischen Vorder- und Hinter- Extremität voll- 
kommen durchgeführt ist : nur bei dem intelli- 
gentesten Wesen ist der Fass ausschliesslich Stütz- 
organ, nur bei ihm ist die Hand ausschliesslich 
Greiforgan, nur der Mensch bat „Hand und 
Fuss.“ — 

Mein Wunsch war es, Ihnen nicht nur einen 
Einblick in die lebhafte Tbätigkeit im deutschen 
Reiche auf allen Gebieten der anthropologischen 
Forschung im verflossenen Jahre zu geben. Wir 
konstatiren mit besonderer Freude die vollkom- 
mene Eintracht, zu welcher die vielen, scheinbar 
von unvereinbaren Standpunkten aus geführten 
Diskussionen des ersten Decenniums unserer neu- 
belebten Thätigkeit schon bei Beginn des zwei- 
ten Jahrzehnts geführt hat. Alle Standpunkte 
vereinigen sich in der Anerkennung des Grund- 
satzes, dass nur voruriheilsfreie Forschung ab- 
solut getragen von dem rücksichtslos kritischen 
Geist der exacten Naturforschung die Grundlage 
der modernen Anthropologie sein kann. In diesem 
Sinne bogrtisse ich das zweite Decennium , in 
welches unsere deutsche anthropologische Gesell- 
schaft mit diesem Jahre eingetreten ist, und ich 
stehe nicht an, vorauszusagen, dass die Resultate 



der kommenden Dekate von Jahren bedeutendere 
namentlich bleibendere sein werden als jene der 
ersten.*) 

Herr Weismaim (Kassaführer): 

Ilochzu verehrende V ersammlung ! 

Ira Anschluss an den soeben vernommenen 
\ höchst interessanten Bericht unseres Herrn General- 
sekretärs über die wissenschaftliche Thätigkeit 
| unserer Gesellschaft wollen Sie nun auch mir ge- 
I statten, Ihnen über den finanziellen Theil des zum 
j Abschluss gekommenen Vereinsjahres zu referiren. 
Aus dem zur Vertheiluug gelangten Kassen- 
berichte mögen Sie ersehen, dass wir abermals 
einen bedeutenden Schritt nach vorwärts gethan 
haben, und dass unsere vorjährige Generalver- 
sammlung ihre guten Früchte getragen hat. — 
Ich bin wiederholt in der angenehmen Lage mit 
einer namhaften Mehrung unserer Mitglieder vor 
Sie treten zu können, und muss auf Grund der 
mir durch meine Beziehungen zu den Vereins- 
mitgliedern zu Gebote stehenden Erfahrung hier 
öffentlich der Ueberzeugung Ausdruck geben, dass 
es zur Zeit wohl keine wissenschaftliche Vereini- 
gung in Deutschland geben dürfte, die mit grös- 
serer Befriedigung auf das steigende Interesse 
sehen könnte, das sich in allen Theileu des Vater- 
landes und in den besten Schichten der Gesell- 
schaft für ihre Bestrebungen kund gibt, als gerado 
die Deutsche anthropologische Gesellschaft. Und 
hiezu trägt neben unseren hervorragenden hoch- 
wissenschaftlichen Führern unstreitig auch unsere 
glückliche Organisation wesentlich bei, der wir, 
trotz der grössten Uneingeschränktbeit der Ein- 
zelvereine, doch die so noth wendige, das Ganze 
so segenvoll tragende Fühlung mit jedem einzel- 
nen Vereinsmitgliede zu verdanken haben. — 
Diese erfreuliche Entwicklung unserer Gesell- 
schaft, die ich in meinem vorjährigen Recheu- 
sch aftsberichto ziffermässig Ihnen vorzuführen mir 
erlaubto, hat jedoch ihren Höhepunkt gewiss 
noch lange nicht erreicht, und unsere alljährlichen 
verhältnissmässig sehr zahlreich besuchten General- 
versammlungen in Nord und Süd des Vater- 
landes geben nicht nur beredtes Zeugniss von 
dem allgemeinen Interesse für unsere Sache, son- 
dern sie führen uns auch stets neue Kräfte zu. — 
Dtirf ich nun die hohe Generalversammlung 
in die einzelnen Posten des Kassenberichtes selbst 
einführen, so mögen Sie aus Nr. 2 der Ein- 
nahmen mit Ihrem Schatzmeister der Befriedig- 
ung Ausdruck geben , wie beneidens werth eine 
Gesellschaft ist, die einen namhaften verzinslich 



*) Der Jahres-Bericht wurde nur zum Theil ge- 
lesen. d. R. 
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angelegten Sparpfennig für unvorhergesehene Fälle 
hat. Die gewissenhafte Erhaltung und thunlichste 
Mehrung unserer Werthpapiere, die nun 3500 di 
betragen, ist es ganz besonders, wofür ich mir 
nach Abschluss meiner nun sechsjährigen Finanz- 
Thätigkeit Ihre Anerkennung erbitten möchte. 

Aus Nr. 3 der Einnahmen, „rückständige 
Beiträge“, wollen Sie ersehen, was durch 
fleissige Nachlese zu erzielen ist. 

Hocherfreulich ist der Einnahmeposten Nr, 4, 
der uns die respektable Summe von 6543 di als 
Jahresbeiträge von 2181 Mitgliedern aufweist. 
Während wir im vorigen Jahre mit 2038 Mit- 
glieder-Beitriigen abrechneten, können wir dies 
heute mit einem Plus von 143 Mitgliedern thun ; 
und rechnen wir hiezu noch die unter den ge- 
gebenen Verhältnissen trotz alles Fleisses und 
guten Willens der Lokalkassen führer unvermeid- 
lichen Rückstände, so nähern wir uns incl. unserer 
lebenslänglichen Mitglieder bereits einer Mit- 
gliederzahl von 2300. 

Der Einnahmeposten Nr. 5 stellte sich heuer 
etwas niedriger, als im vorigen Jahre ; doch will . 
auch diese Summe aus dem Verkaufe einzelner j 
Correspondenzblätter und Berichte eingenommen 
sein , um so mehr als der Schatzmeister nicht 
mehr in der Lage ist, einzelne Jahrgänge zu 
kompletireo , und seine dringenden Bitten um 
Einsendung überzähliger Exemplare aus den Vor- 
jahren erfolglos Weihen. Ich wiederhole meine 
Bitte in diesem Betreffe auf das Herzlichste und 
Dringlichste! — 

Vereinsmitglieder erhalten zu Verlust ge- 
gangene Exemplare ja ohnedies» stets gratis und 
portofrei. 

Ueber Nr. 6 der Einnahmen referirte ich 
voriges Jahr schon des Näheren; heute habe ich 
nur anerkennend hervorzuheben, mit welcher No- 
blesse Herr Vieweg meiner Bitte entgegenkam, 
in Anbetracht des umfangreichen und kostspieli- 
gen Jahresberichtes der Berliner Generalversamm- 
lung, den er bekanntlich ebenfalls gratis bezog, 
seinen Druck kostenbeitrag dieses Jahr auf die 
zwölf Nummern des Correspond enz bla ttefi , an- 
statt nur auf noun auszudehnen. 

Der Posten Nr. 7 für die statistischen Er- 
hebungen und die prähistorische „Karte“ hätte 
nach dem im vorigen Jahre festgestellten Etat 
utn 550 erhöht werden sollen; Ihr Schatz- 
meister glaubte aber, wie schon oben erwähnt, 
im Interesse der Erhaltung unserer Werthpapiere 
hievon absehen zu dürfen . um so mehr, als uns 
ja das neue Geschäftsjahr hinlänglich in den 
Stand setzt, das Versäumte nachzuholen. Die 
Herren Väter dieser Fonds, Herr Geheimrath 



Virchow und der verehrte Herr Vorsitzende 
verzeihen in Anbetracht der guten Absicht dem 
Schatzmeister gewiss gerne diese scheinbare, je- 
doch gutgemeinte Eigenmächtigkeit. — 

Soviel über die Einnahmen, die einschliesslich 
des letzten Postens mit 15062 e/AI 66 & ab- 
sch Hessen. 

Bezüglich der Ausgaben haben wir uns streng 
innerhalb des Etats gehalten, bis auf die Druck- 
kosteu unter Nr. 2, welche um 1288*46 *41 über- 
schritten werden mussten ; doch dürfte diese 
Ueberschreitung zu verantworten sein, wenn wir 
uns erinnern, was dafür geboten wurde. War 
die Berliner Generalversammlung schon an und 
für sich epochemachend für unseren Verein, so 
ist der 20 Bogen starke Bericht hierüber, der 
als ein selbstständiges Ganze zur Vertheilung 
gelangte, nicht minder ein bleibendes und höchst 
werthvolles Denkmal au ein Yereiusjabr wie es 
nicht leicht wieder kommen dürfte. — Zudem 
ist der von uns übernommene Antheil an den 
Kosten der Berliner Generalversammlung ein Üus- 
serst geringer Tribut dem gegenüber, was die 
•lokale Geschäftsführung dortselbs! an Opfern ge- 
bracht hat. 

Bei Nr. 8 der Ausgaben habe ich ein seltenes 
Vorkommnis» zu konstatiren. Der Göttinger 
Lokalverein, dem 100 di für Ausgrabungen be- 
willigt und bereits ausbezahlt waren , begnügte 
sieb mit den hier eingesetzten 40 di und lies* 
den Rest von 60 di wieder in die Kasse zurück- 
gehen, weitere diesbezügliche Ausgaben aus eige- 
nen Mitteln bestreitend. 

Unter Nr. 16 u. 18 finden Sie zwei kleine 
Posten vorgetragen — 211 t-ü und 18 in 
Summa 220 4 — , welche die Herren Geheim- 
rath Virchow und Professor Dr. Frans ihrem 
betr. Fond entnommen haben , so dass sich der- 
selbe um diese Summe, also von 6074 e.4i auf 
5845 tÄ reducirt, wie dies aus dem Titel „Be- 
stand“ unter c. zu ersehen ist. 

Somit hätten wir allen unsern Verbindlich- 
keiten genügt, ohne dass wir unsern Reservefond 
zu 1 500 di und unser den Käset» stand bildendes 
Werthpapier zu 800 di hätten augegriffen. 

Und nun bitte ich hohe Generalversammlung 
noch um die Genehmigung mittheilen zu dürfen, 
wie sich die Mitgliederbeiträge auf die einzelnen 
Lokalvereine und Gruppen vertheilen. Ich folge 
hier der alphabetischen Ordnung. E« zahlten ein : 



]. Basel 


für 


7 Mitglieder 


21 


JL 


2. Bonn 




20 


60 


fl 


3. Berlin 


n 


430 , 


1290 


» 


4. Carlsruhe 


» 


100 


300 


» 



Digitized by Google 




94 



5. 


Coburg 


für 


26 Mitglied 


BT 78 




6. 


Constanz 


n 


25 




75 




7. 


Danzig 


„ 


100 


n 


300 




S. 


Elberfeld 


n 


23 




69 




9. 


Frankfurt a/M. 


» 


18 


17 


54 


17 


10. 


Freiburg i/Br. 




54 


17 


162 


ff 


11. 


Gotha 


n 


10 


„ 


30 


11 


12. 


Göttingen 


n 


25 


11 


75 


H 


13. 


Hamburg 


„ 


72 


71 


216 


71 


14. 


Heidelberg 


„ 


24 


ff 


72 


n 


15. 


Jena 


» 


48 




144 


„ 


16. 


Kiel 


«7 


105 


. 


315 


17 1 


17. 


Königsberg 


„ 


14 


7» 


42 


» 


18. Lei|«ig 


n 


63 


n 


189 


1? 


19. 


Mainz 




32 


„ 


96 


„ 


20. 


Mannheim 


17 


13 




39 


17 


21. 


M Uneben 


fl 


274 


ii 


822 


17 


22. 


Münster 




118 


„ 


354 


fl 


23 


Stralsund 


17 


6 




18 


17 


24. 


Stuttgart 


fl 


213 


„ 


639 




25. 


WeisseDfels 


71 


84 


71 


252 




26. 


Würzburg 


71 


11 


71 


33 


fl 


27. 


Mogilno 


17 


10 


71 


30 


17 


28. 


Burgkundstadt 


II 


4 


n 


12 


71 




Hier ist auch 


der 


OH 


Herrn 


Geheimrath 



Dr. Wagner in Carl »ruhe wärmsten Dank aus- | 
zusprechen für seine grossen Verdienste, die er i 
sich durch Gründung und Hebung des Carlsruher 
Vereins erworben hat. 

Mögen sich auch unsere beiden jüngsten 
(truppen , Mogilno und Burgkundstadt , deren 
Gründung wir Herrn Dr. Nitsche in Mogilno 
und unserra Herrn Generalsekretär zu verdanken 
haben , steten Wachsthums erfreuen. Unsern 
diesjährigen Kongressort aber — das altehrwür- 
dige, für unsere Forschung so reiche Regensburg 
— sehe ich ohnehin schon im Geiste im näch- 
sten Jahresbericht als blühenden Lokalverein er- 
scheinen. — 

Mit dieser Generalf juittung über 5760 cA, 
eingezahlt von 1923 Mitgliedern der Lokalvereine 
und Gruppen, glaube ich meinen Stoff erschöpft 
zu haben , wenn ich noch anfüge , dass von 
258 isolirten Mitgliedern grösstentheila durch 
Nachnahme 774 tA einbezahlt wurden, somit in 
Summa obige 6543 e A 

Indem ich nun meinen getreuen Mitarbeitern, 
den an unserem geordneten Rechnungswesen so 
grossen Antlioil habenden Lokal-Vereinskassieren 
den wohlverdienten Dank ausspreche , bitte ich, 
den Rechnungs-Ausschuss zu wählen , die Rech- 
nung prüfen zu lassen und dem Schatzmeister 
Decharge zu ertheilen. 



Kassenbericht pro 1880 81. 

Einnahme. 



1. Kuseenvomitb von vorig. Rech- 
nung A 1684 40 

2. An Zinsen gingen ein . . . , 221 07 . 

3. An rückständigen Beiträgen 

aus «lern Vorjahre . . . . . 240 — . 

4. Jahresbeiträge von 2181 Mit- 
gliedern pro 1881 ..... 6543 — . 

5. Für besonders ausgegebene 
Berichte und CorresjKmdenz- 

blütter 98 50 , 

6. Beitrag des Herrn Vieweg zu 

den Druckkosten des Corre- 
spondenzblattes , 201 60 , 

7. Rest aus dem Jahre 1879/80, 

worüber bereit« verfügt . . . 6074 — , 



Zusammen: A 15062 66 



Ausgabe. 

1. Verwaltungskosten . ... A 796 20 ^ 

2. Druck d. Corresj*ondenzblattes 

incl. des Berliner Jahresbe- 
richtes pro 1880 , 4288 46 „ 

3. Für Fertigung diverser Circu- 
lare, Eingaben etc » 61 80 , 

4. Zu Händen des Herrn General- 
sekretär 6ÖU — , 

5. Zu Händen des Schatzmeisters . 300 — . 

6. Für Redaktion des Corre- 

spondenzblattes ..... , 300 — , 

7. Dem Lokalverein in Kiel für 

Ausgrabungen , 200 — . 

8. Dem Lokal- Verein in Göttin- 
gen für Ausgrabungen . . . * 40 — . 

9. Herrn Dr. Mehlis für Aus- 
grabungen in Dürklieim . . . 100 — „ 

10. Herrn Prof. Dr. Job. Ranke 

für Ausgrabungen .... , 150 — „ 

11. Herrn Baron v. Tröltsch für 

die prähistorische Karte von 
Mecklenburg * 300 — „ 

12. Dem Lokal -Verein München 

zur Herstellung der prähisto- 
rischen Karte von Bayern . , 300 — . 

13. Herrn Georg Becker , dem 

Vater der Mikrocephalen . . . 100 — „ 

14. Für die Stenographen bei der 

Generalversammlung in Berlin . 400 — . 

15. Für die Publikation der stati- 
stischen Erhebungen über die 
Farbe der Angen Haare und 

Haut 3948 — , 

16. Für den gleichen Zweck . . . 211 — , 

17. Für die Publikation der prä- 
historischen Karte ..... 2126 — „ 

18. Für den gleichen Zweck ... 18 — „ 

19. Baar in Kasse 823 20 . 



Zusammen: A. 15062 66 <$. 
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1. Capital- Vermögen. 



Als .Eiserner Bestand* uns Einzahlungen von 
15 lebenslänglichen Mitgliedern und zwar: 



a) 4 V» 0 /* Bodenkredit -Obliga- 
tion der N firnberg. Vereins- 
bank Ser. V. Lit.C Nr. 80084 


JL 


200 


— 


b) 4 1 /* 0 /« Bodenkredit -Obliga- 
tion der Nürnberg. Vereins- 
biink Ser. V. Lit.C. Nr. 30085 


* 


200 




c) 4'/*°/o Bodenkredit - Obliga- 
tion der Nürnberg. Vereins- 
bank Ser. V. Lit. B. Nr. 2251 3 




500 




d) 4*/»% Pfandbrief der Süd- 
deutschen Bodenkreditbank 
Ser. VI <1*74 \ Nr. 27007 . 




300 




e) Reservefond 


*> 


1500 


— , 


Zusammen : 


JL 


2700 


— ej. 


B. Bestand. 

a) An Werthpapieren . . . 




MW 


- s* 


b) Biiar in C'as&e ..... 


* 


28 


20 . 


Zusammen : 




823 


20 


c) Hiezu die für die statisti- 
schen Erhebungen und die 
prahistor. Karte bei Merck, 
Fink A Co. deponirten . . 




5845 


- 4 


Zusammen : 


JL. 


6608 


20 


Verfügbare Summe für 1881/82. 

I. Jahresbeiträge von 210O Mit- 
gliedern k 3 t4f. 6300 


- 4 


2. Baar in Casue 


. _ 


823 


20 „ 



Zusammen: «4S 7123 20 ej. 



Der Etat für 188*2 ist in folgender Weise 
aufgestellt worden: 

Etat pro 1882. 

Verfügbare Summe JL 7128 20 <£■ 

Ausgaben. 

1. Verwaltungskosten ^ 800 — tty 

2. Druckkosten ...... , 3000 — * 

3. Zu Händen d. Generalsekretärs , 600 — „ 

4. Zu Händen d. Schatzmeister« , 300 — , 

5. Für die Redaktion des Corre- 

spondenzblattes 300 — , 

6. Für die Stenographen .... 300 — . 

7. Für Berichterstattung .... 150 — , 

8. Für die Publikation der ntati- 
«tinehen Erhebungen über die 
Farbe der Haare, der Haut 

und der Augen 500 — . 

9. Für die Publikation der prä- 
historischen Karte und zwar: 

a) für d. Münch. Lokal* 

verein .... . I 

b) zum eigentlich. Fond . 300 | * • 



10. Dem Lokalverein in Jena für 

Ausgrabungen JL 200 — 

11. Dem Lokal-Verein in Weissen- 

fel» zu gleichem Zwecke . . . 200 — , 

12. Als Dispositionstond für den 

Generalsekretär 150 — , 

18. Für kleinere Ausgaben . 23 20 . 

Zusammen : Ji 7123 20 cj. 



Nachdem der Herr V orsitzend e dem Herrn 
Schatzmeister den Dank der Gesellschaft aus- 
gesprochen, wurden auf Vorschlag den Herrn C. 
Mehlis für den Rechnungsnusschuss die 
Herren Graf v. Walderdorff (Regensburg), 
Rüdinger (München), Wattenbach (Berlin) 
gewählt, zur Prüfung des Kassenberichts, ln der 
II. Sitzung erfolgte, wie wir hier vorausnehmen, 
der Bericht des Rechnungsausschusses durch Herrn 
Wattenbach, welcher in anerkennendster Weise 
Decharge ertheilt. — 

Berichterstattung der Kommissionen. 

I. Kartographische Kommission. 

Herr Baron V. TrÖItÄCh : Ich habe die Ehre, 
Ihnen heute die 3. Serie meiner kartographischen 
Arbeiten vorzu legen : eine Karte der Vorzeit 
Schleswig- Holsteins. Leider machten an- 
derseitige Verpflichtungen und niebrmonatliche 
angestrengte Arbeit es durchaus unmöglich, noch 
weitere Gebiete zu bearbeiten. 

Vorliegende Karten sind nach ganz vortreff- 
lichem Material bearbeitet, darunter vor Allem 
nach den äuaserst übersichtlich und sachgemäß 
zusammengestellten Fuudnotizen von Herrn Pro- 
fessor H a n d e 1 m a n n in Kiel , die ich hier be- 
sonders bervorbebon möchte. Ferner benützte ich die 
in tabellarischer Form trefflich zusammengestellten 
Angaben des kgl. bayer. Zollinspektors Herrn 
Grass in Lübock über Lauenburg und Lübeck, so- 
wie jene des Herrn Dr. Wibel über das Ham- 
burger Gebiet. Endlich bediente ich mich der 
Topographien von Holstein, Lnuenhurg und Lübeck 
von v. Schröder und ßiernatzki und der 
von Schleswig von v. Schröder. 

Mit diesem Material habe ich nun die Prä- 
historie Schleswig- Holsteins bearbeitet und zwar 
zunächst die Detaileinzeichnungen in die 
Reyrnannschen Kartenblätter mit den Ihnen be- 
kannten Zeichen und Farben (roth für die Stein- 
zeit, gelb für die der Bronze, blau für die des 
Eisens und grün für die unbestimmten Funde) 
gemacht. 

Auf Grund dieser Detaileinzeichnungen ent- 
wickelten sich nun beiliegende 4 General- 
Karten nach dem gleichfalls bekannten System, 



Digitized by Google 




96 



dass nomlich sämmtlich gleichstoffigen Funde, 
sowie stimmt liehe Alterthumsdenkmale gleicher 
Kategorie in Kurven flilehen vereinigt wurden. 
Die form und Grösse derselben ist bedingt durch 
die Lage und Zahl der einzelnen Fundstellen. 

Ausschliesslich für die vornngegangenen General- 
versammlungen in Strassburg und Berlin habe j 
ich grössere .Tableaus von Süd Westdeutschland : 
und der Schweiz , sowie von Mecklenburg ange- 
fertigt, um Ihnen ein Gesammtbild der Prähistorie 
dieser Länder zu geben. Eine solche Darstellungs- 
weise ist aber nur möglich bei sehr grossem 1 
M assstabe wie diosem von 1 : 200000. Da ferner I 
ein solches Gesammtbild nicht auch zugleich ein . 
klares Bild der Vertheilung der Altert humsdenk- | 
male gibt, habe ich schon bei der Generalver- ! 
Sammlung in Strassburg ausdrücklich betont, dass 
es unumgänglich nothwendig sein wird , das so 
reiche Fundmaterial auf einige Kartenblätter zu 
vertheilen, wenn später die prähistorische Karte 
für unseren Verein erstellt wird. So habe ich 
beispielsweise für Südwestdeutschland und die 
Schweiz vorgcsch lagen 4 Blätter zu entwerfen : 
eine Fundstoffkarte, eine' Karte der Höhlen und 
Pfahlbauten der Steinzeit, eine Karte der Grab- 
hügel und eine Karte der Reihengräber. 

Nach diesem Grundsätze der Zergliederung 
des Stoffes habe ich nun vorliegende 4 Karten | 
entworfen, um die Vorzeit Schleswig-Holsteins 
darzustellen. 

I>ie erste derselben zeigt Ihnen die Ver- 
theilung der Fundstoffe. Schon beim 
ersten Blick ersehen Sie, wie ungemein reich 
dieses Land an vorgeschichtlichen Denkmalen ist 
und wohl einst noch weit mehr war. Eine Aus- 
nahme macht die Westhälfte Schleswigs, welcho 
auffallend leer erscheint. Ich glaube der Grund 
dieser ungleichen Vertheilung ist zunächst zu 
suchen in der verschiedenen Bodengestaltung. 
Der Westen Schleswigs aus Marschland und Flug- 
sand bestehend , ist so tief gelegen , dass er den 
Fluthen des stürmenden Meeres mehr oder weni- 
ger ausgesetzt ist. So manche Werke mensch- 
licher Hände gehen jetzt noch durch sie zu 
Grunde, um wie viel mehr mag das früher der 
Fall gewesen sein , wo noch keine schirmenden 
Dämme vorhanden waren , welche dioson Land- 
strich schützten. Die Osthälfte dagegen liegt 
erhöht auf dem jütischen Landrücken und da- 
durch geschützt vor den Gewalten des Meeres. 
Ausserdem aber dürfte die ungleiche Vertheilung 
der Fundstätten auch darin zu suchen sein, dass 
nach einem Vorträge Herrn Handelmann 's über 
prähistorische Archäologie die bedeutenderen Alter- 
thumsforscher des Landes im Östlichen Schleswig 



gewohnt haben. Ganz ähnliche Verhältnisse in- 
Üuirten — wie bekannt — auf die Gestaltung 
der prähistorischen Karte vou Baden. 

Bei weiterer Betrachtung finden wir ferner, 
dass sich die Fundflächen hauptsächlich um die 
Buchten und Fiorde des baltischen Meeres kon- 
zentriren , besonders das Hellroth der neueren 
Steinzeit. Damit ist bewiesen , dass schon in 
grauester Vorzeit die Bewohner dieses Landes 
an diesen Stellen nicht nur ihre Hauptnieder- 
lassungen , sondern auch ihre Häfen angelegt 
haben ; so bei Lübeck, Ltitjenburg, Kiel, Eckern- 
förde, Schleswig, Flensburg, Apenrade, Haders- 
leben. Von diesen von der Natur geschützten 
Orten befuhren sie die grösste aller Verkehrs- 
strassen — das Meer. 

Die Karte Nr. 1 zeigt uus — wie schon 
erwähnt — das Vorherrschen der neueren Stein- 
zeit. Die Mehrzahl ihrer Funde sind Flintwerk- 
zeuge verschiedener Form und Grösse, darunter 
der Hohlmeisel , der meines Wissens in Süd- 
deutschland noch nicht vorgekommen ist. Da- 
gegen sehen Sie das Blau der Eisenzeit und das 
Grün der gemischten Funde aus Bronze und 
Eisen bedeutend zurücktreten , ebenso das die 
älteste Steinzeit bedeutende Dunkelroth. Wieder 
mehr treten hervor das Gelb der Bronze und das 
Grau der unbestimmten Funde. 

Wie in allen Ländern , so bilden auch in 
Schleswig-Holstein die Grabstätten die Haupt- 
masse der Alterthumsdenkmale und zugleich die 
wichtigsten Fundgräben für wissenschaftliche For- 
schungen. Auf sie habe ich daher die übrigen 
3 Karten vertheilt. 

Karte 2 gibt Ihnen ein Bild der Ver- 
theilung der Steingräber in dem dunk- 
leren Roth und ein solches der Riesenbetten 
in der Rosafarbe. Beide Begräbnissarten sind 
im Aeusseren wie im Inneren ganz übereinstim- 
mend mit denjenigen in Mecklenburg, welche 
schon voriges Jahr näher beschrieben wurden. 

Ausserdem kommen noch sogenannte Gong- 
gräber vor, Gräber in Form von Gängen von 
hohen Steinplatten gebildet, wie sie z. B. auf 
der Insel Sylt beobachtet wurden. 

Auch die sogenannten Kjökken - Möd- 
d i n g e r s ( Küchenabfallhaufen) , allerdings in 
zweifelhaften Exemplaren au der Ostküste von 
Sylt, südlich Hadersleben und bei Eckernfördc 
sind hier zu erwähnen. 

Nach den Forschungen von Alexandre 
Bertrand gehören die Steingräber auch unserer 
deutschen Nordmark der grossen Dolmenzone 
an, die an der französischen Mittelmeerküste be- 
ginnt, sich auf detn rechten Ufer der Saöne und 
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Rhone nach Norden zieht , auf der einen Seite I 
— nach Westen — sich in grösseren und kleine- [ 
ren Gruppen über ganz Frankreich verbreitet, I 
auf der anderen Seite — nach Osten — aber 
nur geringe Ausläufer in die Reichslande Elsass- 
Lothringen, sowie nach der Schweiz entsendet, 
mit denen wir schon bei Betrachtung der Karte 
von Südwestdeutschland und der Schweiz bekannt 
wurden. In ihrem weiteren Laufe nach Norden 
zieht sich die Dolmenzone allmählich zwischen 
Mosel und Maas, überschreitet den ünterrhein, 
erreicht sodann in östlichem Laufe die Nordsee- 
küste, von wo sie ihre letzten nicht unbedeuten- 
den Ausläufer nach Mecklenburg und auf die 
jütische Halbinsel entsendet. 

Es ist mir nicht möglich gewesen und kann | 
auch Anderen nicht gelingen , stfmmtliche noch I 
vorhandenen Steingräber zu verzeichnen, denn 
Dach der Annahme von Worsaae, dem auch 
noch Andere mehr oder weniger beistimmen, liegt 
unter dem Erdmantel vermeintlicher Grabhügel 
noch eine grosse Anzahl von Steingrttbcrn ver- 
borgen. Cm diese Karte zu entwerfen . war ich 
daher genöthigt, nach äusseren Formen zu unter- 
scheiden und nur diejenigen Steingräber aufzu- 
zeichnen , welche ohne Erdmantel angetroffen 
wurden. Ausserdem haben die Steingräber auch 
noch das charakteristische Merkmal , dass ihre 
Beigaben nur in Steinartefakteo , Urnen und 
etwas Bernsteiu bestehen , während Metall fast 
durchweg ausgeschlossen ist. 

Nebenbei habe ich auf dieser Karte auch die 
Ceberreste früherer Feuerstein Werkstätten 
eingezeichnet. Man fand solche auf der Insel 
Amrum, unweit Husum, Meldorf, Oldenburg und 
bei Kiel. Letztere sonderbarer Weise an der- 
selben Stelle, wo jetzt wohl die grösste Werk- 
stätte dieses Lundes, die kaiserliche Werft von 
Ellerbeck gelegen ist. 

Gehen wir über zur nächsten Karte, so sehen 
Sie an deren gelben Flüchen die Verbreitung 
der Grabhügel. Auch bei diesen — welche ! 
sich in grossen Massen und alle drei Perioden j 
durchlaufend über das ganze Land verbreiten — 
ist es überflüssig , deren Inneres und Aeusseres 
zu schildern. Beides stimmt ganz überein mit i 
den Ihnen bekannten Süddeutschlands und Mecklen- 
burgs, dort Kegelgräber genannt. Nur möchte i 
ich kur/, erwähnen, dass einzelne Beigaben meines 
Wissens in letzteren Ländern nicht Vorkommen : 
nämlich die Tutuli, Bronzesehrauck in kegel- 
förmiger Gestalt , vermut h lieh zur Zierde der 
Frauenhaare bestimmt, sowie Schmuck von Elek- 
t r u m , einer t'omposition aus Gold und Silber 
und endlich die feinen Goldspiralen. 



Wegen vorgerückter Zeit genöthigt , meinen 
Vortrag abzukürzen, möchte ich nur noch Alter- 
thumsobjekte erwähnen, denen wir schon bei Be- 
trachtung der Karte von Süd Westdeutschland und der 
Schweiz begegnet sind, nämlich die sogenannten 
Schalensteine. Auch diese treffen wir wieder 
hier im deutschen Norden , wenn auch nur auf 
etwas beschränkterem Gebiete — im südöstlichen 
Schleswig. Ihre Beschaffenheit, entspricht fast 
ganz den schweizerischen ; nur kommen sie hier 
im Schleswigschen sonderbarer Weise hie und 
da als Deckplatten von Grabkammern vor und 
bei eirizelneu traf man selbst neben den Schalen 
Runenschrift eingehauen. 

Auch die wenigen Werkstätten der 
Bronzeperiode möchte ich noch erwähnen. 
Es sind diess Bronzegussstätten mit und ohne 
Formen , deren Ueberbleibsel bei Sonderburg, 
Cappeln, sowie unweit Plön und Meldorf getrof- 
fen wurden. 

Vielleicht gehören in dieselbe Zeit auch die 
sogenannten H uf ei se n stein e , halbmondförmige 
Steine, im Kirchspiel Marne gefunden, die man 
als alte Grenzsteine bezeichnet. 

Die vierte Karte zeigt Ihnen in blauen Flächen 
das Gebiet der Urnen begrtthn is s e. 

Die Urnenbegräbnisse erscheinen bald verein- 
zelt, bald in grossen ebenen Feldern, bald von 
ganz kleinen , niederen Hügeln bedeckt und so- 
gar nicht selten findet man Urnen im Erdmantel 
von Grabhügeln beigesetzt. 

Zu erwähnen sind ferner die Muschel- 
g rüber, wie auf der Westküste von Amrum, 
bei denen die Urnen zwischen ungeöffneten See- 
muscheln verpackt waren. 

Unstreitig gehören dieser Periode auch die 
wenigen Flach grübe r, die Moorleichen- 
funde und Einbäu me an, die in Sümpfen 
versunken waren ; ebenso die silbe rtauschir- 
ten Sch m uck g erätb e, die an einzelnen OrteD 
von Südost- Schleswig gefunden wurden. 

Ferner habe ich auf diesem Blatte die Runen 
verzeichnet die in der Gegend zwischen Rends- 
burg und Flensburg Vorkommen. 

Endlich sitfd noch zu erwähnen die Ring- 
wälle, Befestigungen, die grössten! heils der so- 
genannten Eisenperiode angehören dürften. Ich 
kann mich betreffs derselben um so mehr kurz 
fassen, weil die Ringwälle Schleswigs im vorigen 
Jahre bei der Generalversammlung in Berlin von 
Herrn Handelmann in einem grösseren Vor- 
trag behandelt worden sind. Ich möchte daher 
Ihre Aufmerksamkeit heute nur auf die Grup- 
pen von Befestigungen lenken, welche 
namentlich sich um die Buchten bei Schleswig, 

13 
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Lütjenburg und Lübeck konzentriren und un- 
zweifelhaft zum Schutze der dortigen Häfen ge- 
dient haben. 

Damit habe ich Ihnen ein allgemeines Bild der 
Prähistorie des Landes Schleswig-Holstein gegeben. 
Mit dieser Karte ist nun die Vorgeschichte des ganzen 
Gebjets zwischen Elbe und Oder — das Königreich 
Sachsen ausgenommen — kartographisch bearbeitet. 
Wir besitzen ferner vom nordwestlichen Deutsch- 
land werthvolle Materialien Uber Ost- und West- 
Preusseo, sowie über Posen, wenn auch vielleicht 
noch in etwas beschränktem Umfange; dagegen fehlen 
leider alle Fundnotizen von der Provinz Pom- 
mern , obgleich schon seit mehreren Jahren die 
Aufforderung hiezu ergangen ist und sich seit- 
dem wiederholte. Nicht viel Günstigeres ist mit 
wenigen Ausnahmen von dem Nordwesten Deutsch- 
lands zu berichten. 

Bei diesen Umständen fühle ich mich daher 
-verpflichtet, meinen Vortrag mit der dringenden 
Bitte an das hohe Präsidium zu schliessen, Mittel 
und Wege zu ergreifen , auf denen die so wich- j 
tige Kartenangelegenheit nicht nur gefördert, 
sondern endlich ihrem baldigen Abschlüsse ent- 
gegen geführt wird. Ohne Ihren besseren Rath- ' 
Schlägen vorzugreifen, glaube ich, dass zu diesem 
Zwecke die Wahl einer Spezialkommission 
besonders aus Mitgliedern der noch rückständigen 
Länder am geeignetsten sein dürfte. Diese Kom- 
mission hätte noch während der Dauer der all- 
gemeinen Versammlung zusammenzutreten, das 
Erforderliche zu berathen und die nöthigen An- 
träge an das hohe Präsidium zu stellen. 

Herr Virchow: 

Ich möchte , damit nicht Missverständnisse 
sich festsetzen, einige Bemerkungen über die mit- 
getheilten Punkto machen. 

Zunächst hat Herr v. T r ö 1 1 s c h es als zweifel- 
haft hingestellt, dass die sogenannten Kjükken- 
Möddinger in Schleswig wirklich Kjükken-Möd- 
dinger seien. Ich kann es nicht von allen bestimmt 
sagen, aber von dem von Hadersleben haben uns 
die Fundstücke in der Berliner Gesellschaft Vorge- 
legen und ich kann sagen , dass ganz unzweifel- 
haft einer der Hügel der skandinavischen Muschel- 
periode angehört. Es sind auch neulich von | 
Herrn Olshausen die Ausgrabungen auf der 
Insel Sylt wieder aufgenommen worden , jedoch 
haben wir darüber noch nicht einen genuuen Be- 
richt erhalten. 

In Bezug auf das, was Herr Tröltsch 
Steingräber nennt, möchte ich fast den 
Wunsch aussprechen, dass irgend ein neuer Name 
für Deutschland eingeführt werde, um die eiu- 
z einen Kategorien von Stein gräbern etwas stren- i 



ger zu unterscheiden. Die Aufstellung , welche 
Herr Bertrand gemacht hat , datirt aus einer 
ziemlich alten Periode, wo namentlich die fran- 
zösischen Gelehrten um die Einzelnheiten der 
Funde wenig bekümmert waren. Die Darstellung 
von Bertrand in Beziehung auf unser Gebiet ge- 
hört in der That in das Land der Phantasie. 
Aber ich fürchte , dass wir ein ganz korrektes 
Bild der alten Steingräber gegenwärtig kaum 
noch werden herstellen können, weil in verschie- 
denen Theilen des Landes die Zerstörung dieser 
Monumente in durchaus ungleichmftssiger Weise 
vorgeschritten ist, und wir gegenwärtig aus dem 
unmittelbaren Befund häufig nicht in der Lage 
sind, das zu rekonstruiren , was einmal zerstört 
ist. Wir haben z. B. ein Hauptgebiet, welches 
beweist , dass es sich nicht blos um Ausläufer 
eines litoralen Zuges von Steingräbern nach innen 
handelt, sondern dass das Land in viel grösserer 
Ausdehnung megalithische Monumente besass, die 
Alt mark. Ich habe im Laufe dieses Jahres 
nochmals eine Revision der vorhandenen Monu- 
mente vorgenoromen und kam eben dazu als 
wieder eine Reihe der wunderbarsten Monumente 
inegalithischer Konstruktion zerstört wurden. Es 
gibt dort Gräber von 90 Fuss Länge mit manns- 
hohen Steinstücken umstellt und mit gewaltigen 
Deckplatten überdeckt. 

Wir besitzen Uber diese megalithischen Ge- 
biete der Altmark zufälligerweise Karten, welche 
von dem verstorbenen Danneit herrüliren, dem 
Manne , der bekanntlich zum ersten Male die 
Eintheilung der prähistorischen Zeit in die drei 
grossen Perioden der Stein-, Bronze- und Eisen- 
zeit gemacht hat. Derselbe hat schon in den 
dreissiger Jahren eine Aufnahme bewirkt, so dass 
wir ganz genau der Zahl nach den Verlust kon- 
statiren können, welcher seitdem eingetreten ist. 
Es hat sich ergeben t dass ganze Abschnitte 
des Landes schon keine Monumente mehr haben. 

Ein zweites vortreffliches Werk, welche« sich 
zum Theil an dieselben Plätze wendet , aber ein 
viel weiteres Gebiet umfasst, ist das von Beck- 
mann über die verschiedenen Theile der Mark 
Brandenburg aus der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts. welches selbst eine Reihe vortrefflicher 
Abbildungen in Folio enthält. 

Auch aus diesem Buch können direkte Be- 
weise entnommen werden, dass in Landestheilen, 
wo jetzt keine Spuren mehr aufzufinden sind, — 
ich bin mehreren derselben persönlich nachgereist — 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts megalithische 
Monumente in vortrefflichster Weise existirten. 

Wollen wir also ermitteln , wie weit die 
grossen Steingräber einstmals verbreitet waren, 
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dann müssen wir zu den gegenwärtigen Befanden 
das hinznnehmen , was wir noch aus älteren 
Perioden kennen. Dann ergibt sich, dass durch- 
aus nicht von Ausläufern, die ein nördliches Ge- 
biet nach Soden geschickt hat , die Rede sein 
kann ; vielmehr können wir sagen, dass in einem 
grossen Theile des kontinentalen Gebietes von Nord- 
deutschland die Zerstörung der Gräber eingetre- 
ten ist, und stellenweise in der That vollständig 
geworden ist. 

Wir sind jetzt für den ganzen Raum zwischen 
Elbe und Weichsel nur noch in der Lage, ein- 
zelne Ueberreste aufweisen zu können ; erst un- 
mittelbar an der Weichsel, zum Th eil sogar erst 
jenseits derselben setzen die erhaltenen Stein- 
gräber wieder an. 

Ich möchte in dieser Beziehung namentlich 
den russischen General v. Erkert anführen, der 
während zweier Jahre auf den Feldern von Ku- 
javien die grossen Steingräber untersucht hat. 
Er hat eine Menge dieser Gräber beschrieben 
und durch seine Beschreibung bewiesen, dass sie 
vollständig den megalithischen Monumenten des 
Westens an die Seite zu stellen sind. 

Im Allgemeinen kann man daher sagen, dass 
die besterhaltene Zone von Steingräbern, die wir 
haben , nicht an der Küste , sondern mitten im 
Kontinent liegt. Sie beginnt in der Provinz 
Drenthe in Holland, gebt durch Meppen, Lüne- 
burg und endigt in der Altmark. Es ist eine 
fast in gerader Linie von Westen nach Osten, 
oder von Osten nach Westen fortgebende Zone, 
die jenseits der Weichsel wieder ansetzt , ohne 
dass wir genau wissen, wo sie endet. 

In einem dieser kujavischen Gräber ist, was 
ich der Merkwürdigkeit wegen erwähnen will, 
das ausgezeichnete Skelet gefunden , welches ich 
im vorigen Jahre bei Gelegenheit der Ausstellung 
batte montiren lassen, — ein fast vollständiges 
Skelet , dessen Tibien wie Säbelscheiden platt 
waren , während der grosse mesocephale Schädel 
vielleicht der BchÖnste Schädel ist, der aus der 
Steinzeit erhalten ist. 

In diesen kujuvischen Gräbern war längere 
Zeit nichts gefunden als nur Thongerätbe und 
Steinsachen ; erst bei der Nachlese wurde unter 
einem der grossen Steine ein kleines Metallblatt 
gefunden, welches dem äusseren Anscheine nach 
Bronze zu sein schien, welches aber bei genauer 
Untersuchung als ein Kupferblatt sich erwies, 
— eine höchst interessant« und für die Kupferfrage 
entscheidende Thatsache. 

Ira Uebrigen möchte ich bemerken , dass in 
Bezug auf Feuerstei n Werkstätten man 
im Norden angefangen bat, sehr vorsichtig zu 



werden. Es war eine Tradition , die sich lange 
Zeit hindurch erhalten hat, dass jeder Ort, wo 
man einen Haufen von geschlagenen Feuersteinen 
fand, eine Feuersteinwerkstätte genannt wurde. 
Wir sind jetzt etwas mehr wählerisch geworden 
und zwar in dem Mass, als unzweifelhafte Feuer- 
steinwerkstütten aufgefunden worden sind. 

Es finden sich überall in unserem Norden in 
Mergelschichten , welche die Reste zertrümmerter 
Kreidegebirge enthalten , grosse Feuerstein-Knol- 
len; wenn Jemand sich daran macht, aus einem 
solchen Knollen Etwas herauszuschlagen, so gibt 
es eine Menge 8cberben. Der grössere Theil des 
abfallenden Materials ist unbrauchbar, das wenigste 
gibt brauchbare Stücke. So bleibt eine Menge 
von Scherben liegen , und doch kann man das 
nicht gut eine Feuerstein werkstätte nennen ; dazu 
gehört etwas mehr, als ein Platz, wo irgend ein- 
mal Feuersteine geschlagen worden sind. 

Solche Scherbenhaufen aus Feuerstein finden 
sich noch in slaviscben Burgwällen. Auch lässt 
sich sehr wohl denken , dass in später Zeit zu 
| irgend einem Zwecke Feuersteine gebraucht und 
geschlagen wurden , wie es noch heutzutage an 
vielen Orten geschieht. Ich glaube daher , dass 
die Zahl der sogenannten Feuerstein Werkstätten 
sich sehr reduciren muss gegenüber der früheren 
Annahme , während die megalithischen Monu- 
mente werden vermehrt werden müssen. 

In Bezug auf die Urnenfelder wird es, 
wie ich denke, wohl nothwendig sein, eine wei- 
tere Scheidung vorzunehmen. Wir können un- 
möglich von einer Urnenperiode reden. Der 
Gebrauch, Leichen zu verbrennen um ihre Ueber- 
reste in Thongefilssen niederzulegen , ist über 
eine so lango Zeit verbreitet, dass eine Zusam- 
menziehung dieser Zeit zu einer einzigen Periode 
unzweifelhaft zu den grössten Inkonvenienzen 
führen müsste. Ich will nur daran erinnern, 
dass wir Gräberfelder haben, welche durchaus 
nur Urnen mit gebrannten Gebeinen bringen, wo 
keine einzige Leiche bestattet worden ist, und 
i die wir doch nach den Funden über die Hall- 
stadtor Periode zurückversetzen müssen. Es gibt 
andere , von denen wir annebmen müssen , dass 
sie der etruskischen Periode angehören , andere, 
wo wir positiv nachweisen können, dass sie in 
die römische Kaiserzeit , in das 2., 3. Jahr- 
hundert fallen. Aeusserlich sind alle diese Felder, 
wenn man bloss auf die Urnen und die Zer- 
trümmerung gebrannter menschlicher Gebeine 
geht, sehr analog. Aber bei genauerer Erwäg- 
ung werden wir eine ganze Reihe von Perioden auf- 
stellen müssen und ich möchte jetzt schon glauben, 
dass ohne Schwierigkeit aus der „Urnenzeit“ 
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mindestens vier Perioden heruusgeschnitten werden 
können, die charakteristische Unterschiede darbieten. 

Ich will nicht auf dos Einzelne eingehen, 
aber ich meine, es gibt kein Resultat, wenn man 
die Gesammtbeit dieser Dinge in eine eiuzige 
Vorstellung zusammenzieht und daraus eine 
zusammenhängende kartographische Darstellung 
macht. Diese Darstellung würde ganz verschie- 
dene Verhältnisse zusammen fassen , z. ß. die 
älteste Bronzezeit , aus der nur Bronze gefunden 
wird, die sogenannte reine Bronzezeit, sodann die, 
wo zugleich Eisen vorkommt , und endlich die 
ganz junge Eisenzeit. Alle diese Zeiten treffen 
darin zusammen, dass man immer wieder Leichen- 
brand und Urnenhestattung wieder findet. Man 
wird auch für den Süden zugestehen müssen, 
obscbon der Süden in dieser Beziehung weniger 
Anhaltspunkte bietet, dass eine schärfere Scheidung 
gemacht werden muss zwischen alter Bronze und 
neuer Bronze, und dass die Formen unterschieden 
werden müssen nach Parallelfunden, die wir von 
anderswo haben. So sind die von Herrn von 
Tr ölt Sch erwähnten Tutuli ganz gewöhnliche 
Funde in Böhmen und sie finden sich durch den 
ganzen Norden von Deutschland bis Dänemark 
vor, überall einer ganz bestimmten Zeit ange- 
hörig. Es sind Importartikel aus dem Süden, 
die nachher vielleicht Nachahmung fanden. Unser 
Freund Voss hat neulich über diese Angelegen- 
heit bei Gelegenheit eines Fundes, der in Schlesien 
gemacht worden ist, eingehende Erörterung statt- 
finden lassen, bei der er zu dem Ergebnis« kam, 
dass die Tutuli eher als eine Art von Pferdschmuck 
zu betrachten seien und nicht als Schmuck der 
Frauenhaare. Sie wissen , in solchen Dingen 
geben die Meinungen der Menschen leicht sehr 
auseinander und es ist in der That sehr schwer, 
a priori herauszufinden, was man mit allen den 
einzelnen Sachen gemacht hat. Nach meiner Ansicht 
bleibt nichts übrig, als gewisse Kollektiv-Funde in 
Betracht zu ziehen. Auch Herr Voss hat aus einer 
Zahl von grösseren Funden seine Meinung abge- 
leitet, dass die Tutuli Pferdeschmuck gewesen seien. 

II. Kommission für den Gesammtkata- 
log des anthropologischen Materials 
in Deutschland. 

Der Vorsitzende der Kommission Herr Schaafl- 
liausen : 

Die Arbeiten für den Gesammtkatalog des anthro- 
pologischen Materials in Deutschland sind im abge- 
laufenen Jahre in erfreulicher Weise fortgeschritten. 
Der Katalog der Berliner Universitätesammlung ist in 
seinem ersten Theile, wie Sie wissen, bereits im Ar- 
chiv veröffentlicht. Er ist von Dr. Brösicke ver- 



fasst und es ist mir von Herrn Oberstabsarzt 
Dr. Rabl - Rück har d nun auch die erste Ab- 
theilung des zweiten Tbeils , Schädel von der 
Insel Timor und von Neu-Britannien umfassend, 
druckfertig übergeben, die ich hier vorlege. 

Die zweite Abtheilung, welche die afrikani- 
schen Schädel enthalten wird, die Professor Hart- 
man n mitgebracht hat , wird dieser , wie ich 
hoffe, selbst bearbeiten und in nächster Zeit ein- 
liefern. Ich freue mich, mittheilen zu können, 
dass Professor Rüdinger den Münchner Katalog, 
wie er heute mir versichert hat , bis Oktober 
fertig stellen wird einschliesslich der afrikanischen 
Schädel , die ein Geschenk des unglücklichen 
Herrn Mook sind. Ferner lege ich Ihnen fertig 
gedruckt den Katalog der anatomischen Samm- 
lung des Serie ken b*r gischen Instituts in 
Frankfurt a. M. vor und wiederhole den Dank 
I gegen Herrn Professor Lucae, dass er diese 
| Sammlung, die er durch seine eigenen Arbeiter! in 
i weiten Kreisen bekannt gemacht hat. für die 
| Zwecke unserer Gesellschaft in freisinnigster 
J Weise mir wiederholt zugänglich gemacht bat. 

; Ich bemerke noch, dass eine U ebersieht der ethno- 
! logischen Sammlung des Senckenbergischen In- 
stituts von mir vorbereitet ist. Ausserdem sind 
seit vorigem Jahre schon fertig gestellt und von 
mir verfasst : die Kataloge von Giessen, Stuttgart, 
Leipzig, die als VI., VII. und VIII. Beitrag noch in 
| den nächsten Monaten gedruckt werden. Es 
wird sich der Katalog von Darmstadt, der bereits 
| gedruckt ist, als IX. Beitrag anreihen. 

Ich habe in diesem Jahre auch die Samm- 
lung von Marburg fertig gemessen und statte 
| Herrn Professor Lieberkühn für seine freund- 
liche Unterstützung meinen besten Dank ab. 
Ferner habe ich die Sammlung von Halle bei- 
nahe fertig gemessen. In dieser Arbeit ist die 
Höhenbest immung nach der von der kraniologi- 
| sehen Kommission in Berlin beschlossenen Hori- 
| zontalen hinzugefügt. Ich ' bin zu ganz beson- 
derem Danke Herrn Professor We Icker ver- 
pflichtet für die Zuvorkommenheit, womit er di«? 
j seiner Hut anvertrauten kraniologiscbeu Schätze 
I mir zur Verfügung gestellt hat, da er selbst, wie Sie 
‘ wissen , seine Sammlung zum Gegenstände um- 
| fassender kraniologischer Studien gemacht hat 
| und noch machen wird, denen die ihm eigenthüm- 
' liehe Methode der Messung zu Grunde gelegt ist. 
Ich spreche den lebhaften Wunsch aus, dass er 
diese Untersuchungen , aus denen die Wissen- 
schaft den grössten Gewinn ziehen wird, nicht 
lange mehr seinen Fachgenossen vorenthalten möge. 
Ich füge die Mittheilung hinzu, dass ich mit Pro- 
fessor W e 1 c k e r einige vergleichende Messungen 
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des kubischen Schädelinbaltes ausgeführt habe, um 
mich mit ihm über die Methode zu verständigen. 

Da wir zuerst nach verschiedenen Methoden 
masseu , so waren Anfangs die Ergebnisse nicht 
so zusammentreffend, wie es zu wünschen war, in- 
dem sich Unterschiede von 50 kcm und mehr 
ergaben ; als wir aber den Hauptgrundsatz jeder 
Messung, den ich wiederholt ausgesprochen habe, 
dass nämlich im Schädel wie im Messglase die 
messende Substanz in gleichem Zustande der 
Verdichtung sich befinden muss, mit der grössten 
Sorgfalt in Anwendung brachten , so waren die 
Ergebnisse in sehr erfreulicher Art übereinstim- 
men. Wir kamen beide zu dem Schlüsse, dass es 
in der That auf das Material, womit man misst, 
wenig ankommt , wenn man nur jedes Mal die 
grösste Dichtigkeit der Substanz im Messglase 
wie im Schädel, die man durch Schüttei er- 
reichen kann, herzustellen weiss. Doch hat ein 
Samen körn Vorzüge vor dem andern. Welcker, 
der Graupen benutzt , gab mir zu , dass die 
ungescbrotete Hirse doch wohl am meisten em- 
pfehlenswerth sei, weil die glatten Körnchen sehr 
leicht aneinander vorbeilaufen und in kürzester 
Zeit sich so dicht wie möglich Zusammenlegen, 
während bei der geschroteten oder geschälten 
Hirse, deren Körner einen mehligen Anflug haben 
und zusammen kleben , unbestimmbare Lufträume 
zwischen den Körnern leicht entstehen. 

Ich will unser verschiedenes Verfahren hier 
mit kurzen Worten schildern. 

Welcker füllt den Schädel mit Graupen 
und drückt diese mit dem Finger leicht zusam- 
men ; wenn der Schädel voll ist , schüttet er die 
Körner in ein weites Messglas und verdichtet sie 
in diesem, indem er sie einige Male heftig ouf- 
schüttelt. Zuletzt drückt er leicht mit einem 
Brettchen die Oberfläche platt und liest das 
Volum an der Scala ab. Ich messe die Hirse 
schon , bevor ich sie in den Schädel schütte in 
einem Messglase von 500 kcm , welches ich also 
mehrmal füllen muss. Durch 5 — 6 maliges Schüt- 
teln wird die Hirse so verdichtet, dass sie sich 
auf diese Weise nicht weiter verdichten lässt. 
Dann wird sie in den Schädel goschüttet und 
dieser mit der Hirse ebenso geschüttelt. Ich 
weiss also wie viel Hirse in den Schädel gelangt 
ist, bis er ganz gefüllt ist. Nun kann ich die 
Messung koutroliren , indem ich die Hirse aus 
dem Schädel in das Messglas zurückschütten und 
noch einmal messen kann. Dass man gewöhnlich 
drei Mal die Menge der Hirse im Messglas be- 
stimmen muss, ist kein Fehler des Verfahrens, 
indem bei dieser Bestimmung kaum ein Beob- 
achtungsfehler Vorkommen kann , der bei einem 



weiten Messgefässe viel leichter sich ereignet. 
Ich wiederhole, dass auch bei verschiedenem Ver- 
fahren, wenn jener Grundsatz der gleichen Dich- 
tigkeit beobachtet wird . man übereinstimmende 
Ergebnisse erzielt, freilich sind Unterschiede von 
0 — 10 kcm kaum zu vermeiden. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit, die Erklärung 
nicht znrückhalten, dass meine Ueberzeugung von 
der jedem Schädel je nach dem Grade seiner 
Entwicklung zukommenden Horizontale sich immer 
mehr befestigt hat. Ich habe bei Abfassung des 
Halle'scben Katalogs von jedem Schädel die ihm 
zukommende Horizontale, nämlich den Punkt des 
Gesichtsprofils , welchen eiüe von der Mitte des 
Obrlochs ausgehende horizontale Linie schneidet, 
angegeben. Man kann jeden Schädel ohne Schwie- 
rigkeit so stellen, dass er mit seinem Gesicht gerade 
nach vorne gerichtet ist; auf ganz kleine Schwan- 
kungen kommt es hier nicht an. Die Schädel älterer 
Werke, wie die von Sandifort, Carus, v. Baer, 
selbst von Camper und Blumenbach sind in 
dieser Weise gerudegestellt und richtiger gezeichnet 
als die nach Uebereinkunft auf eine künstliche Hori- 
zontale schief gestellten Schädelbilder neuerer Schrif- 
ten. Es gibt einen Unterschied in der Stellung des 
Schädels auf der Wirbelsäule bei den Kulturvöl- 
kern von der bei rohen Rassen, der mit der Ent- 
weichung des aufrechten Ganges zusammenbängt. 

Ich habe gefunden, da^s noch etwas hiuzu- 
kommt , was für die intelligente Schätzung des 
, Schädels wichtig ist. Das ist die Richtung der 
Ebene des Hinterhauptloches zur Horizontale. 
1 Ecker hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, 
dass sich die Negerschädel in dieser Beziehung 
anders verhalten wie die der Europäer; was aber von 
den Negerschädeln gilt, das gilt von allen Schädeln 
roher Rassen. Es ist hier durch die geringere 
Aufrichtung der Ebene des Hinterbauptloches 
die Befestigung des Schädels auf der Wirbelsäule 
bezeichnet, die dem geringeren Grude der Ent- 
wicklung des aufrechten Ganges entspricht. Also 
ist hierait gleichsam ein Mass für die Höhe der 
1 Organisation des menschlichen Schädels und Skelets 
gegeben. * Ich werde diese Richtungsebene des 
foramen magnum bei jedem Schädel , den ich 
künftig messe, durch den Winkel, den sie mit 
I der Horizontalen macht, angeben. 

1 Noch zwei Beobachtungen möchte ich an- 
führen , die sich mir in letzter Zeit darboten, 
weil ich auch in ihnen eine Bestätigung meiner 
Ansichten über die Horizontale erkenne. 

Einmal fand ich, dass alle Greiscnschädel mit 
sehr wenig Ausnahmen dieselbe Horizontale habeu 
und zwar gerade jene, die von einigen Forschern 
für alle Schädel als die am meisten zutreffende 
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angesehen und ftlr die kraniologische Messung [ 
empfohlen worden ist. Es ist die Linie, die den 
oberen Rand des Ohrlocbs mit dem untern Rand 
der Orbitalöffnung verbindet. Nun weiss nicht | 
nur jeder Künstler, sondern jeder sieht es, der 
Greise beobachtet, dass diese den Kopf nach 
vorne gebeugt tragen, da sie, wie der Mensch 
überhaupt, den Schädel mit möglichst geringer 
Aufwendung von Muskelkraft zu tragen suchen. 
Sie müssen ihn nach vorne neigen, weil er hier 
leichter geworden ist durch das Verschwinden 
der Zähne und durch die Verkleinerung der 
Kiefer in Folge der Resorption der Alveolarr&nder. 
Wenn jene Linie nun die Horizontale für Greise 
ist, so kann sie dies natürlich nicht für den er- 
wachsenen und vollständigen Menschenschädel 
sein. Bei diesem kommt das Kiefergerüst in 
Betracht , welches den Schädel vorne beschwert, 
so dass er mehr nach rückwärts getragen werden ; 
muss , wenn er auf der Wirbelsäule balanciren 
soll. Wenn ich sagte, dass bei rohen Schädeln 
die Richtung des Hinterhauptloches eine andere 
ist und zwar nach der thierischen Bildung hin, 
sich verändert zeigt , bei der das Hinterhaupt - 
loch nach rückwärts aufgerichtet ist und nicht 
nach vorne , wie bei den meisten Menschen , so 
fand ich diese mehr primitive Bildung nicht nur 
bei besonders rohen Rasse-Schädeln in den Samm- 



lungen bestätigt, sondern anch an alten Grab- 
schädeln , wie z. B. an den auf eine ältere ger- 
manische Vorzeit hinweisenden Schädeln von In- 
gelheim und Kirchheim. Zwei andere in letzter 
Zeit viel besprochene Schädel , bei denen über 
die Richtung der Ebene des Hinterhauptloches 
eine Mittheilung fehlt, der von Delgado ab- 
gebildete Schädel von Cesareda aus einer portu- 
giesischen Höhle, und der von Whitney end- 
lich bekannt gemachte von Gala veras in Kali- 
fornien , den man für tertiär halten will , zeigen 
die Eigentümlichkeit, dass ihre Horizontalen das 
Profil des Gesichtes an einem sehr tiefen Punkte 
unter dem Nasenstachel schneiden, wie ich es als 
eine Eigentümlichkeit der rohen Schädel angegeben 
habe. Durch diese Beobachtungen wird die Ansicht, 
dass den rohen Schädeln eine andere Horizontale und 
eine andere Richtung der Ebene des Hinterhaupt- 
loches zukommt, wie den Kulturschädeln auf das 
Neue bestätigt. 

Ich wiederhole zum Schlüsse das früher gegebene 
Versprechen, dass in Jahresfrist, wenn nicht unvor- 
hergesehene Hindernisse eintreten, der wesentliche 
Inhalt des Kataloge*, das Verzeichn iss der öffentlichen 
anthropologischenSammluogen fertig sein wird. Dann 
steht zu hoffen, dass von den grossen Privatsammlun- 
gen ähnlich angelegte Kataloge ausgearbeitet werden. 

<Schlu*a der Korn mitwion.* berichte.) 



Zweite Sitzung. 



I »er Vorsitzende. — Herr Virchow: Gedächtnisrede auf die Verstorbenen. — Der Vorsitzende. — 
Herr V a ter : Neuer Bronzefund in Spandau. — Herr Ohlenschlager: Das römische Bayern. — Herr S e p p. — 

Herr Ohlenschlager. 



Die II. Sitzung wurde am 8. August Nach- 
mittags um 2 Uhr durch den Vorsitzenden Herrn 
Fr aas eröffnet. 

Der Vorsitzende: 

Ich gebe zunächst dem Herrn Virchow das 
Wort, um das Andenken theuerer Todter unserer 
Gesellschaft in frische Erinnerung zu bringen. 

Herr Virchow: 

Wir bähen noch niemals, so lange unsere 
Gesellschaft besteht, ein Jahr erlebt, welches so 
schwere Verluste an unseren Häuptern, so schwere 
Verluste an Männern, welche in den einzelnen 
Gauen die Spezialforschung leiteten, gebracht hat. 

Wir sind nicht der Meinung, dass diese Jahres- 
sitzungen in Todtenfeste sich verwandeln sollen, 
aber wir haben geglaubt, dass gerade in diesem 
Jahre gegenüber den Männern , die wir zu be- 
trauern haben, eine öffentliche Anerkennung aus- i 
drücklich auszusprechen sei. 



Unter diesen Verlusten steht oben an der 
•des verdienten Entdeckers der Pfahlbauten Fer- 
dinand Kellers. Sie alle wissen , dass er in 
diesem Jahre seinen SO. Geburtstag feierte und 
dass bei dieser Feier von allen Seiten die An- 
erkennungen auf ihn regneten. Leider war schon 
damals seine Gesundheit so geschwächt, dass, als 
wir in Berlin seinen Dank für die Ernennung 
zum Ehrenmitglied unserer Gesellschaft empfingen, 
uns zugleich mitgetheilt wurde, dass er so ge- 
schwächt sei , dass er selbst nicht antworten 
könne. 

Die Entdeckung der Schweizer Pfahlbauten 
ist ira höchsten Maasse folgenreich gewesen für 
die Wissenschüft, welche wir vertreten. Es hat 
zwei grosse Ereignisse gegeben, welche entschei- 
dend wirkten dafür, dass sich plötzlich die Angen 
aller auf diese entlegenen Zeiten wendeten. Das 
eine war der Nachweis von Boucher de Per- 
thes, dass in Perioden, die bis dahin als Eigen- 
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thum der reinen Paläontologie betrachtet worden 
waren nnd die vor dem Auftreten des Menschen 
ihren Abschluss finden sollten, der Mensch schon 
vorhanden war, wenngleich er zuerst nur zur 
Erscheinung kam in seinen Werken. Das zweite 
und noch viel unmittelbarer wirkende Ereigniss 
war die Endeckung und ich darf wohl gleich 
sagen, da das noch wichtiger war, auch die 
Deutung der Pfahlbauten. Unser Freund Keller 
war soweit vorgerückt in der Kenntniss der alten , 
Dinge, dass gewissermaßen ein einziger Blick auf 
die durch die Austrocknung des Züricher Sees . 
freigelegte Flüche genügte, um auch sogleich die- 
jenige Deutung zu finden , die als die richtige, 
dauernd anerkannt worden ist. Es hat seit län- 
gerer Zeit vielleicht nichts gegeben , was , ich 
möchte sagen , populärer geworden ist , als die 
Pfahlbauten , nichts was sich so sehr wie ein 
unerhörtes und absolut neues Ereigniss in die 
Vorstellung der Menschen eingeschoben hat, nichts 
was zugleich so sehr die Idee verkörpert hat, 
welche in der Succession der aufeinander folgen- 
den Pfahlbauten sich dargestellt hat, den Ueber- 
gang von den prähistorischen in die historische 
Zeit. Wir sind froh, dass es Keller besehieden 
gewesen ist, die Vollendung seiner ersten Gedanken 
in einer so herrlichen und abschliessenden Weise 
zu erleben, wie es geschehen ist. Sein Ver- 
mächtniss wird nicht bloss in der Schweiz wie 
ein Heiligthum aufbewahrt, wir alle haben es zu 
uns herüber genommen, es ist gewisse rmassen der 
Mittelpunkt geworden für die Vorstellungen aller 
Völker über Prühistorie und die Untersuchung 
der Pfahlbauten wird noch lange einen hervor- 
ragenden Platz einnehmen. Wir haben das Glück, 
unter uns Keller 's jüngsten, wir können sogar 
sagen , seinen glücklichsten Nachfolger zu sehen, 
Dr. Gross von Neuveville. Vielleicht wird er 
es übernehmen, persönlich den Schweizer Kollegen 
zu sagen, mit welcher herzlichen Theilnahme und 
Anerkennung wir diesen Verlust empfunden haben 
und wie sehr wir ihn mittragen. — 

Unter unsem heimischen Mitgliedern will ich, 
der Meinung des Vorstands entsprechend, nur 4 
der hervorragendsten erwähnen. Darunter sind 
zwei, welche sich in der Richtung ihrer Forsch- 
ungen verhültnissmüssig sehr nahe standen, und 
welche lange Zeit hindurch mit einer gewissen 
Ausschliesslichkeit fast ein ganzes Gebiet der 
anthropologischen Forschung für sich vertreten ■ 
haben, ich meine Mannhardt von Danzig und 
Adalbert Kuhn von Berlin. Adalbert Kuhn, 
der Aeltere , aber der etwas später gestorbene, 
bestimmte gewisse rmassen die Studien des jüngeren 
Mannes, aber beide haben ihren Weg unabhängig 



und zum Theil in divergirender Richtung verfolgt. 
Wie gesagt, haben sie lange Zeit hindurch jenes 
Gebiet bearbeitet, welches zwischen der Linguistik 
und der Sage in der Mitte steht , welches halb 
der Mythologie, halb der realen Sprachforschung 
angehört, und welches in so wunderbarer Weise 
den Gang der Entwicklung des menschlichen Geistes 
in Bezug auf die Interpretation der allgemeinen 
Dinge widerspiegelt; sie haben die Tbatsachen 
gesammelt und dieselben allmählich in eine regel- 
mässige Form gebracht , sie sind endlich dahin 
gekommen, dass wir nunmehr eine Art von Wissen- 
schaft dieser vergleichenden linguistisch-mytholo- 
gischen Betrachtung gewonnen haben. Die beiden 
andern Männer , die wir zu erwähnen haben, 
standen ganz im praktischen Leben ; der ältere 
von ihnen , der Major K a 8 i s k i hat das beste 
Beispiel geliefert, das wir in neuerer Zeit haben, 
was treuer Forschungsgeist auch in kleinem Ge- 
biete für unsere Wissenschaft herzustellen ver- 
mag, wenn man mit Hingebung und Ausdauer 
an der Arbeit bleibt. Herr K a s i s k i hat einen 
Landstrich zum Gegenstand seiner Forschungen 
gemacht, der unmittelbar an die westliche Nach- 
barschaft der Weichsel angrenzt, und einen Theil 
Westpreussens und Pommerns umfasst ; er hat 
das grosse Glück gehabt, auf diesem Gebiete eine 
solche Fülle von Hinterlassenschaften der ver- 
schiedenen Perioden vorzufinden, von sehr alten 
Steinsachen an bis zu den Gesichtsurnen und 
endlich bis zu Burgwällen der slavischen Periode, 
der unmittelbar vorchristlichen Zeit, dass er eine 
Art von Uebersichten gewissermassen der ge- 
dämmten Prähistorie liefern konnte. Es ist wahr- 
lich charakteristisch , dass , als er von unserem 
Minister die Mittel erbat, die Gegenstände seiner 
Forschung zu publiciren , unter seinen Händen 
die Arbeit zu einem Handbuche der Prähistorie 
sich entwickelte, weil er für alles praktische Bei- 
spiele hatte. Das Buch war vollkommen ausge- 
arbeitet, ich weiss nicht wie weit es im Druck ge- 
diehen ist ; ich will hoffen, dass es mit gewissen Be- 
schränkungen uns nicht verloren gehe. Jedenfalls 
kann ich nur wünschen, dass dieses Beispiel, wenn 
es in authentischer Form vorliegen wird, für die 
übrigen Theile Deutschlands nicht verloren sein 
möge. — 

Endlich haben wir einen »ehr traurigen Ver- 
lust erlitten, indem unser bis dahin glücklichster 
Afrikareisender, Herr J. M. Hildebrandt, der 
auf allen seinen Reisen das anthropologische und 
ethnologische Gebiet in vorzüglicher Weise be- 
rücksichtigte, — wie es scheint — plötzlich in 
der Hauptstadt Madagaskar' s gestorben ist. Wir 
haben Uber seine letzten Erlebnisse keinen Bericht, 
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wir wissen nicht, wodurch der Tod gerade be- 
dingt gewesen ist. Wir veramthen nur, dass er 
in ähnlicher Weise wie bei seiner letzteu grösseren 
Tour durch Madagaskar in Folge grosser An- 
strengungen und schlimmer Einwirkung der Ma- 
laria, die in Madagaskar heftige Wirkungen 
hervorbringt , von Blutbrechen befallen worden 
ist, das ihn schon vor Jahren fast todtete. Wir 
haben allerdings die Hoffnung, dass Hildebrandt 
am Schlüsse eines längeren Abschnittes seiner 
Reise war, dass er also mit vollem Ertrage heim- 
gekehrt ist nach der Hauptstadt. Indessen, was 
er schliesslich noch erlebt hat, wo er war und 
wie es ihm ergangen ist, darüber wisseu wir im 
Augenblicke nichts. 

Wir haben auch in dieser Richtung das Ver- 
gnügen , dass sich junge Kräfte uns dargeboten 
haben, welche bereit sind, die Arbeit fortzusetzeo. 
Das ist auch der Gedanke, mit dem ich diese 
traurige Uebersicht schliessen möchte. 

Seit langer Zeit haben wir nicht eine so rege 
Theilnahmo an der Versammlung von allen Th eilen 
Deutschlands gesehen , wio dieses Mal Männer 
aller Berufs- und Gesellschaftskreise zeigen sich 
unseren Bestrebungen zugewendet. Daher glaube 
ich, dass allerdings der Zeitpunkt gekommen sein 
wird, wo unsere Wissenschaft nicht mehr so sehr 
an einzelnen Häuptern hängen wird. Es hat 
manches Jahr gedauert, ehe wir aus dieser fast 
persönlichen Stellung, welche einzelne Gelehrte 
zu der "Wissenschaft einnahmen, heraus kommen 
konnten ; nunmehr gestaltet sich alltnählig eine 
breitere Basis der Wissenschaft , wie sie noth- 
wendig ist, um für die Dauer Aussicht auf Be- 
stand zu gewähren. So begrüssen Sie denn die 
junge nachstrebende Welt; möge sie lange und 
möge sie tapfer an der Arbeit sein und möge, 
wenn ihre Vertreter dereinst ihr Haupt nieder- 
legen, ihnen gleiches Lob gespendet werden, wie 
diesen Heroen der Wissenschaft. 

Der Vorsitzende: 

Meine Herren ! Erheben wir uns gesammt zuin 
Andenken an diese Männer ! 

(Die ganze Versammlung erhebt sich.) 

Der Vorsitzende: 

Im Vorplatz unseres Versammlungs-Saals liegt 
ein Fund auf, der vor wenigen Tagen in Spandau ge- 
macht worden ist. Für diesen Fund interessirt sich 
Sr. Majestät der Deutsche Kaiser in einer W eise, dass 
er ohne Zw eifel in allernächster Zeit reklamirt wer- 
deu wird. Um nun den Mitgliedern der verehrten 
Gesellschaft Gelegenheit zu geben, diesen Fund 
zu sehen, und Worte über den Fund zu hören, 
gebe ich Herrn Dr. Vater jetzt das Wort. 



Vorher bemerke ich aber noch , dass Sie in 
demselben Nebenzimmer Gelegenheit haben , die 
prächtige Sammlung des Herru A. Nagel aus 
Passau zu sehen, nebst einem ausführlichen ge- 
druckten Katulog zu seiner Sammlung prähisto- 
rischer Alterthümer. Herr Nagel stellt Ihnen 
die Kataloge in liberalster Weise zur freien Ver- 
fügung. 

Herr Vater: 

Es ist eine ganz seltene Gunst des Schicksals, 
dass ich in den Stand gesetzt bin, hier von einem 
Fund seltener Kostbarkeit Ihnen Bericht zu er- 
statten, während derselbe noch gar nicht beendet 
ist. Während ich die Ehre habe, zu Ihnen zu 
sprechen , wird noch weiter gearbeitet und ist 
alle Hoffnung vorhanden, das* die kostbaren Bronze- 
werkzeuge, welche Sie gefälligst in Ansicht nehmen 
wollen, noch erheblich vermehrt werden. Während 
unserer Vonnit tagssitzung habe ich ein Schreiben 
bekommen, das mir Nachricht gibt, dass bis zuni 
5. Abends noch ungefähr die doppelte Anzahl 
gleichartiger Werkzeuge aufgefunden worden ist, 
und ich hege die ganz bestimmte Zuversicht, 
dass die Sache noch gar nicht beendet sein wird, 
sondern dass wir noch längere Zeit dort Funde 
machen werden. 

Im Anfang dieses Jahres hielt ich einen Vor- 
trag in der Berliner Anthropologen-Gesellschaft 
zu dein Zwecke, die Umgebung Spandaus, nament- 
lich in Bezug auf frühere Wasserverhältnisse zu 
erläutern , vor allen Dingen in Bezug auf das 
Verhält niss der Mündung der Spree in die Havel, 
eine klare Vorstellung zu geben. Es hat das 
seine grosse Schwierigkeit, weil die fortifikato- 
rischen Interessen der Festung es nicht gestatten, 
dass detaillirte Pläne veröffentlicht werden ; ich 
habe einen Plan, der ei nigerm Assen die Gegend 
schildert, mitgebracht , und werde mir nun er- 
lauben, Ihnen die Lokalisation dieses Fundes 
einigerrnassen zu versinnlichen. 

Als ich jenen Vortrag hielt, machte ich 
darauf aufmerksam , wie gerade der Mündungs- 
punkt der Spree in die Havel , die von Norden 
kommt, von grösster Wichtigkeit ist. An der 
Mündungsstelle, die sieb im Laufe der Jahr- 
hunderte oft und vielfältig verändert hat, müssen, 
wie sich das wegen der ausserordentlichen Wich- 
tigkeit dieser beiden Ströme ganz entschieden 
erwarten lässt . uralte Ansiedelungen auf den- 
jenigen Punkten, die mit der Zeit bewohnbar 
wurden, existirt haben. 

Schneller, als ich glaubte, und in glänzenderer 
W eise, als ich je zu hoffen wagte, hat sich meine 
damalige Voraussage bestätigt; auf dem söge- 
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nannten Streesow von Spandau, einer inselförmigen 
Vorstadt , die unmittelbar vor der Mündung 
der Sproe in die Havel liegt , und von einem 
Graben, der schon oberhalb der Mündungsstelle 
von der Spree abscbliesst und unterhalb der 
Mündung in die Havel geht, umflossen wird ; auf 
dieser inselfÖrmigen Londstrecke ist der jetzige 
Fund gemacht worden. 

D.ts ganze Terrain war ein wüster tiefer 
Sumpf, der absolut zu nichts benützt werden 
konnte, bis man anfing, wegen Terrainmangels 
die ganze Gegend mit militärischen Bauten zu 
besetzen. Dazu war nöthig, dass der Sumpf ent- 
fernt wurde. Im nördlichen Theile hatte man 
/ damit angefangen. Hier ist ein grosser Bau, die 
jetzige Gescbtitzgiesserei ; daran schliesst sich eine 
kolossale Menge von Bauwerken. Diese Gebäude 
sind alle seit den letzten dreissig Jahren entstanden 
und um sie herzustellen, wurde die ganze Sutnpf- 
strecke entfernt. Es hatte damals Niemand seine 
Aufmerksamkeit darauf gerichtet , ob wohl in 
diesem ausgegrabenen Sumpf etwas, was der Be- 
achtung werth wäre , zu finden sei. Es soll 
allerlei gefunden worden sein, ein Kahn, ein Ge- 
weih, ich weiss von verschiedenen Stücken Bern- 
stein, und ich habe seihst eine Bronzeuadel vor- 
gezeigt, die an einer dieser Stellen aufgefunden 
wurde, und die sich gegenwärtig im Märkischen 
Museum befindet. 

Dieser untere südliche Theil der ganzen 
Sumpfmsel war noch nicht berührt, da hörte ich 
Freitag vor acht Tagen , dass ein militärischer 
Bau, ein KriegBpulvermagazin gebaut werden 
sollte , und ich war überzeugt , dass wieder eine 
tiefe Ausgrabung nöthig wäre. Ich begab mich 
sofort dahin und fand gleich beim ersten Nach- 
suchen in der ausgestochenen Sumpferde einen 
Knochen, der neben dem Schädel im Nebenzimmer 
liegt. Das verunlasste mich natürlich , so viel 
in meinen Kräften stand , die Bauaufseher und 
Beamten anzueifern , durch Versprechung von 
Belohnungen die Arbeiter zu verpflichten, keinen 
Spatenstich fortzuschaffen , ohne zu untersuchen, 
resp. mir zur Kenntniss mitzut heilen, wenn Etwas 
gefunden wurde. 

Am nächsten Tage bekam ich einen Schädel, 
der dort aufgestellt ist und am Sonntag also 
gestern vor acht Tagen wurde das grosse Schwert 
aufgefunden. Es fanden sich in den nächsten 
Tagen noch am Montag die übrigen Gegenstände; 
sie werden sich selbst von der Kostbarkeit dieser 
Funde überzeugt haben. Sie haben Aehnliches 
noch gar nicht gesehen, als ob die Sachen frisch 
aus der Form genommen wären , man möchte 
sagen , es kommt Einem vor , als wäre hier der 



| Fabrikort, an dem sie hergestellt wurden, und 
1 als wäre diese Gegend , wo jetzt die Geschütz- 
giesserei Hundert tausende von Zentnern Bronze 
für unsere modernen Kriegsmaschinen verarbeitet, 
als wäre hier auch schon in uralten Zeiten ein 
hervorragender Ort / der Herstellung bronzener 
Kriegswaffen gewesen. 

Das kann ja nicht sein , und der dabei ge- 
fundene Schädel wird vielleicht noch mehr Auf- 
klärung über Zeit und Eigenschaften des ganzen 
Fundes geben, und ich würde recht sehr bitten, 
i mich mit Nachrichten darüber zu versehen , da, 
wie schon der verehrte Herr Vorsitzende sagte, 
Sr. Majestät dom Kaiser Mittheilung gemacht 
worden ist, und wir gerne recht ausführliche Be- 
stimmungen darüber hätten. Das Ganze ist in 
I einem Pfahlbau gefunden worden; ich habe heute 
I das Croquis der ganzen Anlage bekommen , mit 
genauer Aufzeichnung der Pfähle , und eile in 
Kürze Ihnen mitzutheilen , was auf der ganzen 
I Stelle bis jetzt gefunden ist: 

Bis zum 5. Abend wurden gefunden : zwei 
Schwerter, drei Kelle, zwei dolchartige Messer, 
eine Lanzenspitze, eine konisch durchbohrte Sand- 
stcinkugel, ein bearbeitetes Stück eines Geweihs. 

Wenn kein Befehl von allerhöchster Stelle 
kommt, so habe ich Hoffnung, dass mir diese 
Gegenstände noch nachgeschickt werden, ich werde 
sie sofort wieder zur Ansicht darlegen. 

(Pause zur Besichtigung der Gegenstände.) 



Vor dem Abschluss dee Satzes der Vorträge 
I der II. Sitzung haben wir noch folgenden Brief 
1 des Herrn V ater erhalten , welchen wir seines 
hohen Interesses wegen hier anreihen. D. R. 

Spandau, den 7. September 1881. 

Hochgeehrter Herr Generalsekretär! 

Nachdem mit dem gestrigen Tage die Aus- 
schachtungen des Moorbodens an der jüngst zu 
so hohem Ruhm gelangten Fundstelle zu Span- 
dau ihr vorläufiges Ende erreicht haben , bleibt 
mir die Pflicht, über den Fortgang der Aus- 
grabungen seit dem Schluss des Kongresses zu 
Regensburg und Uber die noch erzielte Ausbeute 
| zu berichten : 

Wenn schon die wenigen Bronze- Waffen, die 
' ich in ltegensburg den dort versammelten ge- 
lehrten Forschern vorlegen durfte, in Verbindung 
i mit dem interessanten Schädel und den übrigen 
j bis zu jenen Tagen erlangten Funden das ge- 
rechte Erstaunen der Versammlung erregte, so 
| ist die Beute seither noch so reich an kostbaren 

14 
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und seltenen Fundstücken gewesen , dass das 
Ganze jetzt verdient, als ein in sich abgeschlossener 
und ganz aussergewohnlicher Fund auf das Ge- 
naueste und Ausführlichste beschrieben und der 
Welt bekannt gemacht zu werden. 

Die Sorge für die erste ausführliche VerDffeob 
Heining hat Herr Preraierlieutenant Ecke über- 
nommen, der als den Bau überwachender Ingenieur- 
offizier mit grösster Sorgfalt die genauesten Ver- 
messungen des ganzen Bauplatzes, der Fundgrube, 
der sftmiiitliehen Pfuhlstellungen und der Lage 
jedes einzelnen Fundstüekes geleitet hat. Seiner 
eifrigen Thätigkeit verdanken wir es ausserdem, 
dass, seit die allgemeine Aufmerksamkeit auf das 
Bauterrain gelenkt worden war, wohl kaum noch 
das geringste Objekt, das der Aufbewahrung werth 
sein konnte, verloren gegangen ist. Er hat ferner 
nicht nur eine genaue Zeichnung des Grundrisses 
der Fundgrube, sondern auch Abbildungen von 
allen einzelnen Fundst ticken angefertigt und ge- 
denkt sobald als irgend möglich das Ganze in 
eiöer passenden Zeitschrift zu veröffentlichen. Er- 
leichtert wurde Herrn Ecke seine Thätigkeit 
durch die dankbarst anzuerkennende Liberalität 
des Ingenieuroffiziers vom Platz, Herrn Major 
Lüdecke, der von Anfang an selbst für die 
geringsten Fundstücke eine entsprechende Geld- 
belohnung den betreffenden Findern auszahlen 
Hess. 

Wenn ich jetzt so das Ganze vor mir sehe 
und mich daran erfreue, wie selten, vollendet 
schön und vor allen Dingen wohlerhalten jedes 
einzelne Stück ist, so beschleicht mich ein leb- 
haftes Bedauern, dass nicht Alles schon beisammen 
war , als ich nach Regensburg abreiste. Doch 
aber ist es tröstlich zu wissen, dass der geeammte 
Fund demnächst an das Königliche Museum ab- 
geliefert werden wird und dass dann ein jeder 
Besucher der Reichshauptstadt stets und täglich 
Gelegenheit zur Betrachtung und zum Studium 
dieses seltenen Schatzes haben wird. 

Es muss für jetzt an dieser Stelle eine ein- 
fache Aufzählung der Gegenstände, ohne ausführ- 
liche Beschreibung derselben genügen und ich 
will mich bemühen dieselbe möglichst abzukürzen, 
muss aber der U ebersicht liehkeit wegen doch mit 
dem ersten Anfang, d, h. mit dem. was ich nach 
Regensburg mitbrachte, wieder anfangen. 

Meine erste Auslage daselbst bestand in fol- 
genden 7 Gegenständen, die auch ungefähr in der 
nachstehenden chronologischen Reihenfolge nufge- 
funden waren : 

L Das obere Stück der Tibia eines noch nicht 
bestimmten Tbieres. 



2. Der gut erhaltene Schädel eines Menschen, 
| leider ohne Unterkiefer und alle GesichUknochen. 

3. 4. zwei Gelte aus hellfarbiger Bronze, ohne 
! Spur von Patiua. 

5. Ein scharfes, langes, zweischneidiges Bronze- 
1 Schwert von 68 cm Länge mit abnehmbarem, 
I kurzem, rundem, gegossenem Bronze-Griff, der 
| das Schwert in deutlicher geöffneter Entenschnabel- 
! form umfasst und Ornamente von kleinen ver- 
tieften Kreisen und Xiet-Buckeln trägt, die nicht 
zur Befestigung gedient haben. Das ganze in 
einer Sauberkeit der Arbeit und Unversehrtheit 
der Formen , dass es den Anschein hat , es sei 

i eben erst aus der Form genommen. 

6. Eine Lanzenspitze aus Bronze. 

7. Ein zweischneidiges sehr scharfes Dolch- 
i messet* von 25 cm Länge, ohne Griff, der mit 
| 4 Nieten befestigt gewesen ist, von denen 3 noch 
j in den Löchern stecken. 

Am 2. Sitzungstage zu Regensburg bekam 
ich durch die dankbarst von mir empfundene 
Gefälligkeit, der Königlichen Fortitikation ausser 
einem ausführlichen Situationsplan der bisher 
aufgedeckten Pfahlbauten und einem Bericht über 
die inzwischen aufgefundenen Gegenstände, eine 
Kiste mit folgenden Sachen : 

8. Ein zweites grosses zweischneidiges Schwert 
] von wesentlich anderer Form als das erste, ohne 

Griff, von heller gefärbter, gelber Bronze, äugen - 
j scheinlicb vielfach gebraucht. Der kurze Griff 
war an einer flachen, an den Seiten umgefalzten, 
die Klinge direkt fortsetzenden Sch wertst an ge mit 
5 Nieten befestigt gewesen. Länge des Ganzen: 
55,5 cm. 

9. Eine mächtige, schön geformte Lanzonspitze 
von 35 cm Länge, aus Bronze. Ebenfalls wunder- 
bar schön erhalten und kaum gebraucht , mit 
prachtvollen, zierlich und sauber eingravirten 
Ornamenten. 

10. 11. Zwei scharfe, ganz so erhaltene zwei- 
! schneidige, spitze Dolchmesser von ähnlicher Form 

wie Nr. 7., ebenfalls ohne Griff, dessen ^iete 
aber theilweise an der Gritfstange noch erhalten 
sind: das eine 20 cm lang mit 2 Nieten, das 
andere 25 cm lang mit 2 Nieten. 

12. 13. Zwei bronzene Gelte von etwas ab- 
weichendem Typus und Färbung gegen Nr. 3- 4. 
ebenfalls ohne Spur von Patina mit scharfer un- 
versehrter Schneide. 

14. Ein grosses beilartiges Instrument von 
Hirschhorn, fast schwarz gefärbt, mit glänzender 
scharfer seitlicher Schneide, in der Mitte mit 
daumendicker scharfkantiger kreisrunder Durch- 
bohrung, 24,5 cm lang. 

15- Ein unbearbeitetes Stück Hirschgeweih. 
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1 6. Eine konisch durchbohrte Kugel von weis- 
sem, hartem, dichtem Sandstein; Durchmesser 
etwa: 7,5 cm. Die Durchbohrung genau centrisch 
und kreisrund. 

Ausser diesen. sämmtlich noch in Regensburg 
ausgestellten Gegenständen wurde berichtet über 
einen Aufgefundenen Kahn (Einbaum), der aber 
bei den Angestellten Hebeversuchen in kleine 
StQcke zerbröckelt war. 

Hiemit war für die Theilnehmer des Kon- 
gresses der reiche Fund vorläufig beendet und 
ich begegnete ungläubigem Kopfschütteln , wenn 
ich mit fester Ueberzeugung noch weit grössere 
Ausbeute verhies». 

Trotz dieser, ich gestehe, etwas sanguinischen 
Zuversicht, war ich doch aufs Höchste über- 
rascht, jetzt bei meiner Rückkehr nach Spandau 
noch einen so unerwarteten Zuwachs von ganz 
unschätzbarem Wert he zu finden. 

Auf dem für den projektirten Bau nothwen- 
digen Terrain war nunmehr der gesummte Moor- ( 
boden bis auf die unterliegende feste Sandschicht j 
entfernt und bei Seite geschafft worden, die Pfähle i 
waren sämmtlich berausgezogen und die Ausfül- | 
lung des entstandenen Defekts mit trockenem 
Sande begann seit den ersten Tagen des Sep- ; 
texnber. Die Aussicht, auf dieser eng begrenzten 
Stelle noch etwas zu finden , ist für immer ge- j 
schlossen, aber das Moor hatte sich noch bis zum 
letzten Tage und bis unmittelbar an die gesteck- 
ten Grenzen an allerlei Funden ergiebig gezeigt, 
und es ist daher kein unverständiger Schluss, 
da derselbe moorige Grund sich nach allen vier 
Himmelsricht ungen noch weithin fortsetzt, nnzu- 
nehmen, dass auch diese weitere Nachbarschaft 
der jetzigen Baugrube in kommenden Jahren, 
wenn die Gelegenheit es bietet, sich als werth- 
volle Fundgrube erweisen werde. Einstweilen 
wurden noch zu Tage gefördert folgende Gegen- 
stände : 

17. Ein sehr langes zweischneidiges Bronze- 
Schwert mit haarscharfer Klinge, ohne Griff; an , 
der platten Griffstange, die an den Seiten noch | 
stärker umgefalzt ist als Nr. 8, 5 Nietlöcher. ; 
Die Länge beträgt 73,5 cm. 

18. Ein 69 cm langes, eberfalls ausserordent- 
lich scharfes und sehr spitz zulaufendes zweischnei- 
diges Bronzeschwert, sehr ähnlich der Nr. 17 ge- : 
stallet, auch ohne Griff; an der platten Griff- ! 
stange 9 Nietlöcher. 

19. Ein Bronze-C'elt von etwas anderer, brei- 
terer Form als die früher gefundenen mit stark 
uragelegten Rändern und an dem der Schneide 
entgegengesetzten Ende mit einem Ausschnitt, wie 



an einem Gaisfuss , versehen ; ebenfalls ohne 
Patina. 

20. Ein sehr schöner, ganz blanker, mit ring- 
förmigen Zierrathen versehener bronzener Hohl- 
Celt, der an der der Schneide entgegengesetzten 
Oeffnung noch einen . offenbar für die stärkere 
Befestigung bestimmten, starken Ring trägt. Länge 
desselben 16 cm. 

21. Ein prachtvoller, 24,5 cm langer, zwei- 
schneidiger Dolch mit Griff; dunklere , röthere 
Farbe ähnlich dem Schwert Nr. 5. Auch der 
Griff zeigt ähnliche Form wie dieses, nur ist die 
Befestigung eine ganz andere. Statt des geöffne- 
ten Entenschnabels legt das Griffende sieb mit 
schön gezeichneten, aus Kreissegmenten gebildeten 
Verzierungen auf das Sehwertblatt und wird bei- 
derseits durch 4 Niete mit demselben verbunden. 
Das obere Ende des Griffes ist durch eine von 
schönen , regelmässig angeordneten Ornamenten 
durchbrochene Platte geschlossen. 

22. Ein Stück, das sich sehr schwer beschrei- 
ben lässt und bisher nach der Meinung des Herrn 
Dr. Voss nur in wenigen Exemplaren iu Ungarn 
gefunden ist; wie es scheint, ein Kommandostab, 
Feldherrnzeichen oder Prunk walle irgend welcher 
Art von blanker unpatinirter Bronze. Es besteht 
aus einem 9,5 cm hohen hohlen Cylinder, dessen 
oberes und unteres Ende mit ringförmigen, stark 
verzierten Ornamenten versehen ist. Ungefähr in 
der Mitte gehen von der Seitenwand dieses Cy- 
linders diametral entgegengesetzt zwei lange, etwa 
1 cm starke, vollkommen gerundete, leicht nach 
aufwärts gebogene, an den Enden stumpf und 
abgerundet verlaufende Arme ab, so dass die 
Entfernung der beiden Enden derselben 29 cm 
betrögt. Diese Arme sind namentlich an ihrem 
Ursprung aus dem Cylinder mit sehr leinen Gra- 
virungen eines ganz charakteristischen Ornaments 
aus ineinander gefügten Dreiecken versehen. Im 
rechten Winkel zu diesen langen Armen zeigen 
sich, ebenfalls aus der Wand des Cylinders her- 
vorwachsend , zwei ebenso ornamentirte , ganz 
kurze, d. h. nur etwa 3 cm lange viel spitzer 
zulaufende, aber auch regelmässig abgerundete 
Arme, oder eigentlich mehr hervorstehende spitze 
Buckel. Der Hohleylinder hat auf einem Stock 
gesteckt und war bei der Ausgrabung noch mit 
der weichen Holzmasse vollkommen angefüllt. 
Dieselbe ist seither zu 1 cm starken, flachen, 
dürren Stäbchen zusammen getrocknet. 

23* Zwei Schleifen von gegossenem, nachher 
gehämmertem etwa 1 mm starkem Bronzedraht. 

24. 25- Zwei seitlich durchbohrte , äusserst 
starke, 8 und 10 cm lange, als Beil, Axt oder 

14 * 
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Hacke verarbeitete Stücke Horn von verschiedenen 
Hirscharten. 

26. Ein von oben nach unten mit daumen- 
starkem Bohrloch versehenes, ersichtlich als Ham- 
mer zubereitetes Stück Hirschhorn. Die Hieb- 
fläche bildet den Durchschnitt der Krone, ist fast 
kroisrund, leicht convex, spiegelglatt, wie polirt 
und hat einen Durchmesser von 7,5 cm. Die 
Länge beträgt 12 cm. Das entgegengesetzte Ende 
ist abgeschrägt. 

27. Ein grosses Stück eines Hirsch Schädels 
von kolossalsten Dimensionen mit einer Geweih- 
krone und einem etwa 15 cm langen Stück der 
Stange. 

28. Ein runder, central durchbohrter Knopf 
von Hirschhorn , der wahrscheinlich als Decke 
eines hohlen Schwert- oder Dolchgriffes diente, 

4 cm Durchmesser. 

29. Ein ebenso grosser, nicht durchbohrter, j 
in der Mitte mit einem Buckel versehener Knopf ! 
von Bronze zu demselben Zweck. 

30. Ein mächtiger, etwa 50 cm langer, 20 
— 25 cm breiter Mahlstein aus weissgrauem 
Granit, muldenförmig ausgehöhlt, leider in meh- 
rere Stücke zerfallen. 

31. Ein kleinerer, tiefer muldenförmig ge- 
stalteter besser erhaltener Mahlstein von röth- 
licherem, dichterem Granit. 

32. Mehrere dazu gehörige Reibesteine. 

33. Drei kleine Topfscherben von roh gear- 
beiteten, nicht auf der Drehscheibe geformten 
Gefässen, die eine, tiefschwarz, an einer Seite mit 
einer Glasur versehen. 

34. Eine 14 cm lange ganz spitz zulaufende 
Nadel von Knochen, tief schwarz und glänzend, 
wie polirt, an der einen Seite mit 10 Einker- 1 
bungen versehen , die aber zu flach erscheinen, 
um als Widerhaken gedeutet werden zu können. 

35. 36. Zwei menschliche Oberschenkelkno- 
chen, von derselben grünschwarzen Färbung wie 
der Schädel. 

37- Ein vollkommen erhaltener Schädel, wahr- 
scheinlich vom Hunde, leider auch ohne Unter- 
kiefer, aber im Oberkiefer mit glänzend schwarzen 
Zähnen versehen. 

38. — Eine grosse Zahl von den verschieden- 
sten Thier- wohl auch Menschenknochen, die noch 
ihrer näheren Bestimmung harren. 

39. Eine Anzahl der zugespitzten Pfählenden 
and eine Menge von Holzfragmenten, die neben- 
bei gefunden und erst noch gesichtet werden 
müssen. 



Zum Schluss mag folgende summarische Ueber- 
sicht zur BeurtbeiluDg des lieichthums des ganzen 
Fundes dienen : 

4 Bronze-Schwerter, 

6 „ -Celte, 

4 „ -Dolchmesser, 

2 „ -Lanzenspitzen, 

1 „ -Prunkwaffe oder Stabverzierung, 

1 „ -Knopf, 

2 • Drahtscbleifen. 

Alles in der denkbar wohlerhaltensten Form, 
theilweise wie neu gearbeitet. Ferner: 

4 Instrumente aus Hirschhorn, 

1 Instrument aus Knochen, 

2 Mahlsteine aus Granit mit Reibesteinen, 

3 Topfscherben. 

Eine bedeutende Anzahl von Knochen, darunter 
1 Menschenschädel, 

1 Hundeschädel. 

Trotz aller Mühe, die darauf verwendet wurde, 
mehr Bruchstücke von Gefässen zu erhalten, 
blieben dieselben auf die erwähnten 3 kleinen 
Scherben beschränkt ; es ist aber die Hoffnung 
nicht aufzugeben , dass in dem ausgestochenen 
Moorboden, der jetzt in der Nachbarschaft auf- 
geschichtet liegt, noch manche Scherben enthal- 
ten sein werden. Dieselben dürften nun nach 
Zutritt der Luft allmälig mehr erhärtet sein, so 
dass sie bei gelegentlicher Fortbewegung des 
Bodens noch aufgefunden werden können, während 
sie bei der bisherigen Ausgrabung so weich 
waren , dass sie in der Arbeit zerfleien und zer- 
bröckelten. Sollte sich diese Hoffnung nicht er- 
füllen, so bliebe nur anzunehmen, dass man, wie 
hier vorzugsweise auf die Bronze-Gegenstände, 
in einer weiteren Abtheilung der wahrscheinlich 
noch weithin ausgedehnten Ansiedelung die wirk- 
lichen Haushaltungsreste auffinden würde, wenn 
Zufall oder Nothwendigkeil einmal eine so tiefe 
Auschachtung des benachbarten Moorgrundes er- 
forderlich machen wird. 

Den bleibenden Werth wird der gehobene 
Schatz, auch wenn er den Königlichen Samm- 
lungen ein verleibt sein wird , für immer seiner 
Fundstelle hinterlassen , dass wachsame Augen 
sich für alle Zeiten auf sie richten werden und 
dass allerorts hier um die alte Kulturstätte 
Spandau herum mit Aufmerksamkeit im Dienste 
einer Wissenschaft gearbeitet werden wird , die 
bis vor Kurzem hier noch völlig unbekannt war. 

Dr. Vater, 

Öberstabs- und Garniaonflarzt 
von Spandau. 
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'Herr Ohlenschlager, Das römische Bayern: 

Nicht ohne grosses Bedenken habe ich dem 
ehrenvollen Anträge vor der hochgeehrten Ver- 
sammlung über das römische Bayern zu sprechen 
Folge geleistet, denn die Behandlung eines so 
umfangreichen Stoffes in so kurzer Zeit wollte 
mir Anfangs nicht blos schwierig, sondern gar 
unmöglich erscheinen ; doch konnte ich dem 
freundlichen Ansinnen auch keine abschlägige 
Antwort entgegensetzen , weil mir das Thema 
selbst in dem Gesammtprograimn der diesjährigen 
Versammlung nicht blos nützlich, sondern sogar 
nothwendig erschien und ich gerade in meinen 
Sammlungen das Material zu einer solchen Arbeit 
in einem Umfange liegen hatte, wie er kaum 
irgend einem andern Forscher der römisch-bayeri- 
schen Zeit zu Gebote stand. 

Aber gerade dieser Ueberfluss an Stoff stellte 
sich bei dem Angriff“ der Arbeit hindernd in den 
Weg, weil in den letzten Jahren die Vorarbeiten 
für die prähistorische Karte zwar nicht die Samm- 
lung von Notizen über die römische Zeit , wohl 
aber die Verwerthung und den Abschluss der 
Studien über dieselben ganz in den Hintergrund 
gedrängt hatten. 

Weiter sagte ich mir, dass man ja keine er- 
schöpfende Arbeit von mir verlange , sondern 
dass es sich darum bandle, die Besucher der Ver- 
sammlung weniger mit den Hauptmomenten der 
geschichtlichen Begebenheiten als mit dem Boden, 
auf dem wir uns gegenwärtig bewegen, vertraut 
zu machen und in die militärischen und bürger- 
lichen Verhältnisse eiuzufUhren , soweit dieselben 
eigenartige und nicht allen oder den meisten 
römischen Provinzen gemeinschaftlich sind ; dass 
durch Angabe nur des ganz Sicheren oder sehr 
Wahrscheinlichen, durch Vermeidung jedor Po- 
lemik und aller fUr den eben ausgesprochenen 
Zweck überflüssigen Nebendinge immerhin in 
dem knappen zugemessenen Zeitraum dem güti- 
gen Hörer soviel geboten werden könne, dass er 
den übrigen auf die Spezial- und Ortsgeschichte 
gerichteten Mittheilungen nicht ganz fremd mehr 
gegenüberstehe, und nach diesen Erwägungen 
machte ich den Versuch das Thema in der eben 
angedeuteten Richtung durchzuarbeiten und über- 
lasse mich auf Gnade und Ungnade Ihrem freund- 
lichen Urtheil. 

Das jetzige bayerische Land rechts des Rheins 
umfasst Gebietstheile von drei römischen Pro- 
vinzen, der grösste Theil aber lag in der römi- 
schen Provinz Rätien. 

Die Gränze Rätiens bildete im Norden die 
Donau von Kelheim bis Passau; von Kelheim 



aufwärts Anfangs ebenfalls eine Zeit lang die 
Donau, später der Gränzwall (liines Raetiae 
oder Raeticus die sogenannte Teufelsmauor, 
welcher wahrscheinlich von Domitian angelegt 
(Frontin. strat. 1, 3, 10; Stalin S. 14 a. 5) 
etwa gegen Ende des III. Jahrhunderts aufge- 
geben wurde, vielleicht gleichzeitig mit dem Auf- 
geben der überrheinischen Besitzungen, welche 
nach dem um 297 aufgesetzten Verzeichniss 
römischer Provinzen (herausgegeb. v. Mommsen, 
Abh. d. Barl. Akad. 1802. S. 493 istao civi- 
tates sub Gallieno imperatore a barbaris oc- 
cupatae sunt) unter Gallien um 268 von den 
Deutschen besetzt wurde. 

Die jüngste zwischen Donau und Valltpn bis 
jetzt vorhandene Urkunde ist eine kürzlich von 
mir zu Pfünz unter den Steintrümmern des 
Südthores der dortigen castra stativa aufgefun- 
deue Inschrift des M. Aurelius Antoninus Pius 
also des Caracalla oder Elagabal 211 — 217, 
auf welcher leider der Anlass zur Setzung der 
Inschrift fehlt , die möglicherweise mit dem im 
Jahre 213 stattgehabten oder nur geplanten Ein- 
fall des Caracalla über den liines Raetiae ad bostes 
exstirpandos zusammenhängt. 1 ) Für die übrige 
Zeit sind wir auf die Münzen angewiesen aber 
gerade von den beiden Plätzen, welche als sicher 
erkannte Standlager am besten Aufschluss geben 
könnten, liegen über die Münzen nur sehr dürf- 
tige Nachrichten vor. 

Von Pfünz, wo Hunderte von Münzen sollen 
gefunden worden sein, sind bis jetzt nur wenige 
zur öffentlichen Kenntnis gelangt. Die jüngste 
mir bekannte ist vom Constantin M. Die 
Münzen von Pforiug gehen von Germanicus bis 
Constantin M. 

In Nassenfels reichen dieselben von Germanicus 
bis Maxentius f 312. 

Zu Gnotzheim bis Vnlerianus j- 263. 

Zu Kösching fanden sich Münzen von Vespa- 
sian bis Valentinianus. 

Die Münzen also gestatten uns die Besitzung 
des linken Donauufers bis in die Zeit Con- 
ßtantins ja noch etwas darüber auszudehnen. 

DieNordgrünze hat nicht nur bei dem Vorluste 
des Landes jenseits der Donau, sondern auch später 
noch manche Veränderung erlitten, als die Römer von 
der Donau weg nach Süden gedrängt wurden ; 
nur Passau und Künzau waren bis zum Ende 
des V. Jahrhunderts in den Händen der Römer. 

Nach Westen zu gehörte das obere Rhein- 
thal zu R&tien. Vom Bodensee an lief die Gränz- 

1) Vielleicht bezieht »ich auf dienen Antonin auch 
die In*chrift v. Emezheim C. J. L. 5924. Hefner 
n. 59. 8. 6. 
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linie wahrscheinlich zur Iller und längs derselben 
bis zur Donau. Die Fortsetzung von da bis zum 
limes steht nicht fest, lag aber offenbar in der 
Nähe der heutigen bayerisch- württembergischen 
Gränze, weil schon zu Aalen untrügliche Zeugen 
<Ier Anwesenheit germanischer Legionen nämlich 
deren gestempelte Ziegel gefunden wurden, während 
die Steininschriften der leg. III Ital., die nur in 
Rätien lag, noch in Lauingen sich vorfanden. 

Im Osten bildete der Inu die Gränze zwischen 
Rätien und Norikum , so dass von der letztge- 
nannten Provinz blos das Gebiet zwischen Inn, 
Salzach und Salach zum bayerischen Antheil 
gehört. 

Die ganze Stldgränze Rütiens, die sich eben- 
falls nur annähernd bestimmen lässt, liegt ausser- 
des jetzt bayerischen Gebietes. 

Zur Sicherung der ziemlich ausgedehnten 
Gränzlinie gegen die nördlichen Germanischen 
Nachbarn , sowie zur Aufrechtbaltung der Ver- 
bindung zwischen der Gränze Ußd dem italischen 
Staimnlande hatten die Römer Anfangs in den 
ersten zwei Jahrhunderten nur Hilfstruppen ver- 
wendet. Legionen kamen nur im Kriegsfall und 
nur vorübergehend in das Land. 

Die Stärke der verwendeten Truppen ergibt 
sich aus den aufgefundenen Militfirdiplomen und 
betrug im Jahre 107*) nach dem Diplom von 
Weisscnburg 4 Alen (Reiterabtheilungen), darunter 
1 mil. und 1 1 Cohorten, darunter 1 mil. Rechnen 
wir die Ala zu rund 500 (eigentlich 480) 9 ), 
die miliaria rund zu 1000 (eigentlich 960) die 
Cohorte zu rund 500, die miliaria zu 1000 Mann, 
so erhalten wir 2500 Reiter und 6000 Mann 
schlagfertige Truppen zu Fuss angenommen, dass 
in dem Militärdiplom im Jahre 166 zählte die 
Besatzung nach dem Regensburger Diplom 3 Alen 
zu Pferd und 13 Cohorten, darunter zwei milia- 
riae also nach obiger Berechnung 1800 Reiter 
und 7500 Maun zu Fuss, also nahezu dieselbe 
Anzahl wie iin Jahre 107 die gesammte Stärke 
des römischen Heeres in der Provinz genannt 
ist. Dazu kamen, was aus der ziemlich gleichen 
Anzahl der in beiden Diplomen genannten Ab- 
theilungen geschlossen werden darf, eine unbe- 
stimmte Anzahl von solchen ausgedienten Leuten 
denen man unter der Bedingung der Landesver- 
teidigung Grundbesitz angewiesen hatte milites 
limitanei wahrscheinlich identisch mit den in der 
notitia genannten gentes, nehmen wir diese zu- 
sammen , ziemlich hoch auf das doppelte des 
stehenden Heeres, so erhalten wir die Summe 
von etwa 20000 Mann im Ganzen. 

Um das Jahr 170 trat dann wegen der an- 
drängenden Germanen gleichzeitig mit einer Ver- 



stärkung und Erneuerung der Gränzbefestigungen, 
welche uns auch durch die Regensburger Thor- 
inschrift bezeugt ist 11 ), eine Vermehrung der 
Truppen an der Donuulinie ein, indem für Rätien 
und Norikum je eine Legion die II. und 111. 
italische errichtet wurden und von da bis zur 
Vernichtung der römischen Herrschaft die Haupt- 
last der Gränzwache zu tragen hatten. 

Ob neben der Legion, die in der kriegerischen 
Zeit wohl nahezu 6000 Mann gezählt haben 
mag, die gleiche Anzahl Hilfsvölker wie früher 
beibehalten wurde, wissen wir nicht, doch können 
wir aus der Notitia dignitatum , die um 400 
verfasst ist und unter anderem auch den Heeres- 
stand in den Provinzen enthält, als wahrschein- 
lich aunehmen , dass dies der Fall gewesen sei, 
denn hier erscheinen neben der legio III. Italica 
noch 5 Alan Reiter, 8 Cohorten zu Fuss, eine 
Abtheilung (numerus barcariorum ) Pontoninus 
und ein tribunus gentis per Retias deputatae, 
die eine Art Landwehr (Gränzer) gewesen zu 
sein scheinen , bestehend aus Nichtrörnern , die 
gegen Kriegsdienstleistung im Lande angesiedelt 
waren. 1 *) 

Auch werden in Inschriften der späteren Zeit 
die leg. III Ital. und Auxiliarabtheilungeu zu- 
sammen genannt. 1 *) 

Wir haben es also im Ganzen mit höchstens 
10—12000 Mann ständigen Truppen zu thun, 
die in der ziemlich grossen Provinz besonders 
aber an der Nordgränze standen und sich auf 
diese lange Linie vertheilten. 

Wenn wir ins Auge fassen, dass diese Gränz- 
linie vom Heselberg an bis nach Passau über 
dreissig deutsche Meilen betrug, dass ein Theil 
der Mannschaft im Lande und an der West- 
und Südgrüuze verwendet war, so wird man diese 
Besetzung keine 80 gar dichte nennen können 
und sicher mit denen nicht übereinstimmen, 
wolchc meinen, das ganze Land habe das Aus- 
sehen eines Heerlagers gehabt. 

Die genannten Truppen lagen in getrennten 
castra stativa und zwar die legio III zu Regens- 
burg (Reginum) später zu Vallatum (vielleicht 
Manching), Augsburg (Augusta Vindel.), Kemp- 
ten (Campodinum). Von den Standlagern der 
übrigen Abtheilungen erfahren wir zum Theil 
die Namen aus der Notitia, ohne dass wir für 
alle deren jetzige Lage kennen, anderseits kennen 
wir mit Gewissheit einige römische Lager, für 
welche der römische Name uds unbekannt ist. 
Zu den ersteren zählen castra Ratava (Passau) 
uin 400 das Standlager der cohors nova Bata- 
vorura und Quinctana jetzt Kunzen um 400 das 
Lager der ala I Flavia Retorum, anderseits wissen 
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wir mit Sicherheit , dass im Lager zu Eining, 
wahrscheinlich dem Abusina der Itineran» und 
der notitia die cohors III Britanorum lag. 14 ) 

Dass zu Pföring um 141 die ala Singularium 
Pia fidelis civium ttomanorum 14 ) und mit dieser 
oder zu anderer Zeit noch eine Abtheilung, deren 
Ziegel mit C I F C bezeichnet sind und wahr- 
scheinlich der im Regensburger Diplom genann- 
ten cohors I flftvia Canathenorum angeboren, !i ) 
welche auch in Regensburg eine Zeit lang lag 
und deren Ziegel am Osterthor (beim jetzigen 
Karmeliterbräu) zu Tage kamen. 

Ferner, dass zu Kösching im Jahre 141 die 
ala I Flavig Civium Romaoorum lag 17 ), wäbreud 
in Piunz zwei Widmungssteine der cohors I Breu- 
corum gefunden wurden. 18 ) 

Von anderen wahrscheinlichen Standplätzen 
nenne ich nur noch die in der Umgebung von 
Weissenburg Emeph eine mit einem Stein zu 
Ehren des Merkur für das Wohl des Kaisers 
Antoninus gesetzt von einem optio der ala Au- 
nana 1 *) und Augsburg wegen der beiden Steine 
der ala II Flavia (Singularium) 10 ). 

Von anderen Vermuthungen will ich zunächst 
absehen und nur noch einige Plätze nennen, 
welche höchst wahrscheinlich Castra stativa waren, 
von denen wir aber weder die Namen noch die 
Besatzung kennen. 

Ich rechne hiefUr die Wischeiburg (Rosen- 
burg) an der Donau zwischen Straubing und 
Deggendorf. (Münzen von Geta.)* 1 ) 

Die Schanze bei Ir sin gen s. vom Hesel- 
berg. 

Das Burg fei d bei Ried N’W. XXXIII. 23. 
Vs 8t. s. von Monheim. 

Die Stelle der heutigen Stadt Günzburg 
und die sogenannten geschlossenen A eck er 
bei Aislingen. 

Den Nachweis für diese Wahrscheinlichkeit 
muss ich an anderen Orten liefern. Hier kann 
ich nur andeuten , dass die Ausmasse und die 
Anlage, sowie einige Funde mich zu dieser An- 
nahme bestimmen. 

Um nun diese zerstreut liegenden Truppen 
zu verbinden , zu schützen und im gegebenen 
Fall an einem oder einzelnen Punkten verwend- 
bar zu machen , wenn sie unter einander und 
mit den Hauptstrassen durch wohlgebaute Wege, 
sowie durch zwischenliegende von kleinen Ab- 
theilungen besetzte, befestigte Beobachtungspunkte 
verbunden, welche durch ein ausgebildetes Zeichen- 
system die nöthigen Nachrichten rasch vermitteln 
konnten. 

So liegen zwischen der Donaustation Pföring ! 



1 und der Teufelsmauer die beiden Schanzen von 
{ Imbad und Schwabstetten. 

Zwischen Kösching und Pföring die Castra 
Hepperg, Echenzell und Bühmfeld und ich könnte 
noch manche Beispiele derart anführen, wenn es 
I die Zeit erlaubte. 

l Auch entfernt von den castra stativa be- 
sonders in der Nähe der Strassen finden sich Be- 
festigungen , die man ihrer Form wegen für 
römische Arbeiten hält, dieselben waren vielleicht 
weniger zur Deckung der Strassen bestimmt, als 
zur Aufnahme von Abtheilungen während des 
Marsches, oder wenn sie beim Bau oder Aus- 
besserung der Strassen, die sicher nicht freiwillig 
arbeitenden Landesbewohner im Zaum zu halten 
hatten, wie z. B. die Schanze von Buchendorf 
und Gauting. 

Ich beschränke mich hier auf ein Beispiel, da 
eine auch nur annähernde Aufzählung Ihre Ge- 
duld auf die härteste Probe stellen würde, denn 
solche Befestigungen, die mit Recht oder Unrecht 
einmal ftlr römisch sind ausgegeben worden, lie- 
gen zu Hunderten im gleichen Massstab aufge- 
nommen in meinen Sammlungen und deren Zu- 
sammenstellung, Vergleichung und Ausscheidung 
wird eine zwar schwierige, aber sicher auch er- 
folgreiche Arbeit abgeben. 

Viele derselben sind mittelalterlich, manche 
aber habeu wahrscheinlich schon den Einmarsch 
der Römer erlebt und vielleicht auch den später 
wieder abziehendeu Schutz geboten; ich denke 
hierbei an Befestigungen wie die grosse Schanze 
bei Manching, Berg bei Schäftlarn, bei Hohen- 
dilching, Fandbacb, sowie bei Kelheim und viele 
andere hier nicht genannte. 

Die Strassen , welche den Römern die Be- 
herrschung des Landes erleichterten sind seit 
lange Zeit Gegenstand eifriger Forschung und 
seit Dominikus von Limbrun seine „Entdeckung 
einer römischen Heerstrasse bei Laufzorn und 
Grünwald“ in den Abhandlungen der k. Akademie 
1776 (S. 375 — 383) veröffentlichte, ist eine 
stattliche Reihe von Schriften Uber diesen Gegen- 
stand erscheinen , die mit mehr oder weniger 
Glück und Geschick ihre Aufgabe zu lösen ver- 
suchen. 

Soweit die römischen Strassen mit Sicherheit 
oder grosser Wahrscheinlichkeit erkannt sind, 
wurden sie auch auf vielseitigen Wunsch in die 
bisher erschienenen Blätter der prähistorischen 
Karte aufgenommen , doch sind damit die noch 
vorhandenen Spuren noch lange nicht erschöpft. 
So viel steht einstweilen fest, dass von Italien 
aus durch die Alpen zu uus ein Hauptweg durch 
das Etschthal aufwärts führt bis in die Nähe 
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von Bozen, wo die Strasse in zwei Richtungen j 
auseinander ging; westlich etschaufwärta Uber j 
Kabland bis Mals, dann ins Innthal, in diesem ! 
bis Landeck, dann über Bludenz , Veldkircb zum , 
Bodensee. 

Die andere Strasse lief von Botzen im Etsch- I 
thal aufwärts zum Brenner, dann längs der Sill 
bis Innsbruck, wo wieder eine Abzweigung nach 
Westen stattfand und folgte dann dem Lauf des 
Inns abwärts bis in die bayerische Hochebene. 

Die Abzweigung bei Innsbruck zog über 
Zierl, Scharniz, Mittenwald, Partenkirchen, Ammer- 
gau Über Epfach lecbabwärts nach Augsburg. 

Auf den eben genannten Strecken war der 
Weg durch die Natur derart vorgezeichnet, dass 
auch ohne bedeutende sichtbare Ueberreste der 
Strassenzug an diese Stellen verlegt werden 
musste , die Strassen sind aber zudem durch 
Inschriften , Meilensteine , Münzen etc. völlig 
sicher gestellt. 

Schwieriger gestaltet sich die Aufsuchung 
der Strassen im Flachland. 

Im Allgemeinen können wir annehmen, dass 
längs jedes grösseren Zuflusses der Donau rechts 
oder links , manchmal auf beiden Ufern Strassen 
gebaut waren, und dass die bedeutenderen Plätze, 
besonders die militärisch wichtigen durch Quer- 
strassen miteinander in Verbindung standen. 

Die wichtigsten derselben sind die Strassen 
längs der Donau, dann die mit dem limes lange 
gleichlaufende Strasse von Irnsing Ober die 
Biburg bei Pföring, Teissing, Kösching 
Heppweg (Höheberg), Bemfeld, Hofstetten, Pfünz, 
Preit mich Weissenburg, von wo sich dieselbe 
noch bis zur Altmühl n. von Tronimczhcim ver- 
folgen lässt. 

Vor allem aber ist hervorzuheben jene grosse 
Verbindungslinie zwischen Salzburg und Augs- 
burg, deren Auffindung im vorigen Jahrhundert 
den Anstoss zu fast allen neueren Strassenforsch- 
ungen gegeben hat. 

Die Mittel das Vorhandensein alter Strassen 
in und ausserhalb der Flusstbäler zu erkennen, 
sind mannigfacher Art. 

Vor allem geben uns die in frühester Zeit 
erwähnten Ortsuamen Fingerzeige, da zuerst ge- 
wiss nur die leicht zugänglichen Orte besiedelt 
wurden, sodann die Flurnamen, welche jetzt als 
Strassäcker, au der Strasse, Hochstrasse, Stein- 
weg, Grasweg, Hochweg die Stellen andeuten, 
wo ehemals eine Strasse lief, die häufig zum 
Feldweg herabgesunken , manchmal ganz ver- 
schwunden ist. 



Ferner das Auffinden alter Steinkreuze, die 
zwar nicht als römische Strassenzeichen anzu- 
sehen sind, immer aber den Beweis liefern, dass 
an der Stelle , wo dieselben stehen , ein vielge- 
brauchter Weg vorttberging, da die Kreuze, aus 
welchem Grund auch immer gesetzt, ein Er- 
innerungszeichen für die Vorübergehenden bilden 
sollten. 

Nicht zu übersehen sind auch die Fundstellen 
der römischen Münzen. Diese Fundorte liegen 
nämlich nicht willkürlich zerstreut, sondern ziehen 
sich strahlenartig von den Hauptorten nach an- 
deren bekannten Römerorten , wie sich bei dem 
Versuch eine römische Münzkarte zusnmmenzu- 
stellen in ganz auffallender Weise ergab, und wie 
es auch die von P. Orgler verfasste Münzkarte 
von Tyrol deutlich zeigt. 

Die besten- Beweise liefern die noch vorhan- 
denen Reste alter Strassen, die in Wäldern mit 
Bäumen überwachsen, oder in Feldern überackert 
liegen und dort, wenn auch der obere Strassen- 
körper verschwunden ist , sich durch andern 
Stand der Frucht, frühere Reife etc. kenntlich 
machen . 

Auch über diesen Punkt sind alle bis jetzt 
gemachten Beobachtungen zusummenget ragen und 
werden bei gebotener Zeit gesichtet und ver- 
arbeitet werden. Nur über die Münzfundorte 
sind die Nachrichten lückenhaft und die Besitzer 
von Privatsammlungen, oder auch einzelner Münzen 
würden sich ein rechtes Verdienst erwerben, wenn 
sie mir ein kurzes Verzeichniss der in Bayern 
gefundenen Römermünzen nebst Angabe des Fund- 
orts zum Zwecke einer vollständigen Karte der 
Römermünzen in Bayern wollten zukommen lassen. 

Ausser den eben genannten Resten eines 
grossen Verkehrs finden wir an verschiedenen 
Stellen in der Nähe oder entfernt von den mili- 
tärischen Standorten auch die Zeugen einer fried- 
lichen Niederlassung; eine Menge Gebäuderuiuen 
zu Augsburg, Kegeusburg, Erlstätt, Nassenfels, 
Tacherting, bei Pföring, am Steinbrunnen zwischen 
Pappenheim und Rothenstein, Epfach, Pfünz, zu 
Stepperg, bei Neuburg, Alkofen und an anderen 
Orten belehren uns , wie die Römer sich den 
Aufenthalt in unserem Lande erträglich zu machen 
wussten', sie bewahrten noch eine Menge kleiner 
Gerät he in ihrem Schutt und einige Funde, z. B. 
der Mosaikboden in Westerhofen beweisen zur 
Genüge, dass auch mancher bedürft) iss reiche oder 
kunstsinnige Römer ein längeres Verweilen nicht 
zu den unerträglichen Dingen rechnete. 

(Fortsetzung in Nr. 10.) 

•— Schluss der Redaktion 18. Sept. 1881 • 



Druck der Akademischen Buchiiruckerei von F. Straub in Manchen. 



Digitized by Google 




Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Rcdit/irt von Professor Dr. Johannen Ranke in München, 

Otneralsecrttar der GtttlUehafl. 

XII. Jahrgang. Nr. 10. Erscheint jeden Moimt. Oktober 1881. 

Bericht über die XII. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Regensburg 

am 8., 9. und 10. August 1881. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen 
redigirt von 

Professor Dr. Johannes Ilanho in München. 

Generalsekretär der Gesellschaft. 

' { Fortsetzung.) 

(Fortsetzung der Rede de« Herrn Ohlensch lager sich heute noch durch die massenhafte Ablager- 

in Nr. 9, II. Sitzung.) un g von g c herben kennzeichnen ; der feine Thon, 

Und auch nach dem Tode fanden viele Tau- welcher an vielen Stellen die Kieslager der Ober- 
sende ihre Ruhestätte in unserem heimathlichen fläche überdeckt, scheint zur Herstellung jener 

Boden, wie uns die Gräberfelder (am Rosenauberg) rothen, mit matter Glasur überzogenen Ge- 
bei Augsburg und bei Regensburg belehren, die fässe sehr geeignet, welche wir vielleicht mit 

beide bei Anlage der Eisenbahnhöfe aufgedeckt Unrecht als Mimische GefUsse zu bezeichnen 

und ausgebeutet worden sind. pflegen und deren Schönheit und Dauerhaftigkeit 

Die Gräber der Römer mit denen der Pro- unsere Aufmerksamkeit erregt. Die in grosser 

vinzialen abwechselnd bieten uns reichliche Auf- Zahl denselben aufgedrüekten keltischen Namen, 

Schlüsse und unversieglichen Stoff zur Forschung die nicht nur in unseren einheimischen Töpferei- 

über die Lehens-, und Bevölkerungsverhältnisse stellen zu Westerndorf hei Rosenbcim, Westheim 

des Landes in den ersten Jahrhunderten unserer bei Augsburg , Nassenfels , Alkofen und Abbach 

Zeitrechnung. in der Nähe von Regensburg, sondern auch in 

In den Grabhügeln, die früher allgemein für anderen römischen Provinzen zu Tage kommen, 

römische angesehen wurden, finden sich nur selten berechtigen uns zu dem Schlüsse, das die Kelten 

Grabstätten mit den Kennzeichen der römischen hierin eine besondere Fertigkeit besassen und 

Herkunft, Lampe, Münze und Nagel in der Urne, ähnlich wie die heutigen Italiener zu Ziegel- 

wie sie in Grabhügeln bei Pftlnz in der Nähe und Cement - Arbeiten gesucht und verwendet 

des dortigen Lagers und zu Deckingen am Hanen- wurden. 

kam NW. XXXVIII. 26* zu Tage kamen. Ob auch andere Erzeugnisse fabrik- oder 

Von den im Lande betriebenen Gewerbszwei- handwerksmässig im Lande hergestellt wurden 

gen hat besonders einer, dessen Abfälle besonders j und welche, darüber lassen uns sowohl die Funde 
dauerhaft sind , die Aufmersamkeit auf sich gc- als auch die Inschriften im Stich, auf letzteren 

lenkt, nämlich die Töpferei, deren Betriebsorte ! wird auch nicht eines Handwerkers Erwähnung 

15 
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gethan und aus den Fundstücken lässt sich zwar 
sch Hessen, dass auch inländische Meister sich mit 
der Herstellung der nöthigen Metall- und Holz- 
arbeiten beschäftigten, dass z. B. die ziemlich 
rohen kleinen Götterbilder nicht erst weit her- 
gebracht sein mussten, aber mit Sicherheit lässt 
sich wedei die Zeit noch der Ort ihrer Ent- 
stehung an geben. 

Dagegen erwähnen einige, leider wenige, In- 
schriften in Augsburg einiger Handelsleute, welche 
wie es scheint, den Vertrieb italischer Erzeugnisse 
im Lande vermittelten, wir linden einen negotiator 
vestiariae et lintiariae C. J. L. 5800, einen no- 
gotiator quondam vestiarius (C. J. L. III. 5816), 
einen ehemaligen Kleiderhändler , ferner einen 
negotiator artis purpurariae (C. J. L. III. 
5824) einen Purpurhändler lind endlich einen 
negotiator artis cretariae et flaturariae vielleicht 
ein Händler mit Kreide- oder Gypsfiguren und 
Erzfigürchen. 

Dabei dürfen wir nicht übersehen , dass der 
schon zu Strubos Zeit (etwa 30 Jahre nach Rä- 
tiens Eroberung) bestandene Handel mit Landes- 
erzengnissen nach Italien besonders mit Harz, 
Pech, Kienholz, Wachs, Käse und Honig auch 
in späterer Zeit noch fortgedauert haben wird 
und des rätisehen Weines aus den südlichen 
Thälern der Alpen thut schon Virgil und 
dann Plinius rühmende Erwähnung mit dem 
Zusatze, dass dort entgegen der italischen Ge- 
wohnheit der Wein in hölzernen mit Reifen ge- 
bundenen Fässern aufbewahrt werde; eine Be- 
merkung, die durch ein Basrelief von Augsburg 
ihre Bestätigung findet, auf welchem ein Wagen 
mit einem derartigen Fasse deutlich zu sehen ist. 

Dass auch der Getreidebau im Lande blühte 
vor und während der Römerherrschaft, bezeugen 
ausser anderen Funden auch die jetzt verlassenen 
Kulturen, über welche unsere Wälder zum Theil 
aufgewachson sind und die ihrer Gestalt wegen 
vom Volke als Hoch&cker bezeichnet werden. 

Gehen wir zur Rogierungsform über, welche 
Rom in der rätisehen Provinz eingerichtet hatte, 
so finden wir Anfangs abgesehen von den Ein- 
richtungen, welche es mit den übrigen Provinzen 
gemeinsam hatte, an der Spitze einen kaiserlichen 
Statthalter, welcher mit dem vollen Titel pro- 
curator Augusti et pro legato Raetiao Vindeliciae 
et Vallis Poeninao hiess, denn die Vallis Poe- 
nina, das heutige Walliserland war der räti- 
Bchen Provinz angegliedert. 

Diese Benennung führten die Statthalter wahr- 
scheinlich bis zur Errichtung der III. italischen 
Legion ca. 170. Seit deren Errichtung war der 
Legionscommandeur zugleich Statthalter der Pro- 



vinz und hieäs in diesor Eigenschaft legatus Au» 
gusti pro praetore legionis III. Italicae. 

Diese Benennung blieb bis zur Umgestaltung 
der Provinzialeinrichtungen unter Diokletian, unter 
welchem sich schon ira Jahre 290 ein praeses 
provinciae Raetiae vir perfectissimus findet; seit 
dieser Zeit war die Provinz mit der Diöcese des 
vicarius Italiae vereinigt. 

Unser Verzeichniss weist etwa *28 Beamte 
dieser verschiedenen Benennungen im Laufe der 
Zeit nach , deren Andenken uns grösstem heil« 
durch aufgefundene Inschriften erhalten ist. 

Nach der Notitia stand um 400 die Provinz 
militärisch unter einem vir spectabilis dux Rae- 
tiae primae et secundae während die bürger- 
liche Verwaltung unter zwei Beamte, den praeses 
Raetiae primae und praeses Raetiae secundae ge- 
theilt war , welchen der Titel vir perfcctis- 
simus zukam. Diese Tbeilung hat vielleicht zur 
Zeit der diokletianischen Neugestaltung der Pro- 
vinzen, sicher nicht viel später stattgefunden 

Vou dem untergegebenen Civilbeamton er- 
fahren wir aus unseren Inschriften nichts, während 
die Zahl der militärischen Chargen und Beamten, 
deren Andenken durch Inschriften überliefert 
wird, nicht gering erscheint vom Praefekten und 
Tribunen abwärts bis zu den niederen Stellen 
der duplarii. 

Dieses Zurücktreten der civilen Verwaltung 
hat seinen Grund in der vorwiegend militärischen 
Bedeutung der Provinz, die lange Zeit in dem 
Legionskomrnandanten auch ihren höchsten bür- 
gerlichen Beamten sah, dessen Untergebene eben- 
falls Offiziere odor Militärbeamte auch die Civil- 
verwaltungsgesehäfte mit besorgten. 

Dieser militärische Charakter der Provinz 
zeigt sich auch dadurch ausgeprägt, dass wir 
fast keine städtischen Gemeinwesen in unserer 
Provinz besitzen. 

Mit Sicherheit können wir von einem geord- 
neten bürgerlichen Gemeinwesen reden bei Augs- 
burg, Augusta Vindelicorum. Es ist offenbar 
diese Stadt von Tncitus gemeint, wenn er Germ. 
41. sagt, dass den Hermunduren allein unter den 
Germanen verstattet werde, nicht nur am Ufer, 
d. h. der Donau, sondern im Innern des Landes 
und in der glänzendsten Kolonie Rätiens Handel 
zu treiben und Geschäfte abzuschliessen. 

Mau wollte aus diesen Worten des Tacitus 
schlossen , Augsburg sei eine römische Kolonie 
gewesen, und Welser hat sich die grösste Mühe 
gegeben , dies zu beweisen , allein die übrigen 
Quellen über Augsburgs bürgerliche Stellung, 
nämlich die Augsburger Inschriften im Corpus 
| Inscript. Lat. III 5826 nennen den Platz 
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municipium , n. 5800 municipium Aelium An- i 
gustum, 5825 einen decurio municipii qua- f 
tnorviralis. Auch das Verzeichniss der Provinzen, 
in welchen Augustus Kolonien anlegt« , nennt 
Rätien nicht. 

Darnach war also Augsburg ein municipium, 
welches, wie die späteren Municipalstädte regel- 
mässig durch eine Oberbehörde von 4 Personen, 

2 höchsten richterlichen Beamten und 2 Aedilen 
verwaltet wurde. Diese bildeten entweder zwei 
Collegien von Zweimännern duoviri jure dieundo 
und duoviri aediles (aedilicia potestate) oder 
ein Kollegium von Viermännern, von denen zwei 
quatuorviri iuredicundo, die beiden anderen qua- 
tuorviri aediles genannt werden. Die quatuor- 
viri sind den Municipien , die duoviri den Kolo- 
nien eigentümlich , ein Unterschied , der beson- 
ders in den Städten hervortritt, welche zuerst 
Municipien waren und später Kolonien wurden, 
und daher zuerst I1II viri und dann II viri 
haben. 

Demnach steht auch die Bezeichnung der 
Beamten als quatuorviri dem Charakter des Platzes 
als Kolonie entgegen. 

Die in n. 5825 erwähnten Decurionen bilde- 
ten einen nach dem Vorbild des römischen Senats 
aus einer bestimmten Anzahl (mit 100) lebens- 
länglicher Mitglieder zusammengesetzten Rath, 
der nach der lex Julia municipalis allo 5 Jahre 
durch eine von den quinquennales vorgenomme- 
nen Wahl ergänzt wurde und ähnlich wie in 
Rom beratende und bescbliessende Gewalt hatte, 
während in den Händen der Magistrate die Aus- 
führung lag; auch nahm er Appellationen gegen 
die von Dtiovirn und Aedilen verhängten Geld- 
strafen an. 

Ausser dem Stande der Decurionen, welcher 
wie in Rom der Senatorenstnnd gegen Endo der 
Kaiserzeit erblich wurde, gab es unter den Kai- 
Bern vor Constantin in den meisten Municipien 
und nach den Inschriften n. 5797 und 5824 
auch in Augsburg einen zweiten bevorzugten 
Stand, nämlich die augustales und zwar seviri 
AuguBtales, wahrscheinlich eine Nachbildung des 
Priesterkollegiums der sodales Augusti , welches 
aus Mitgliedern der kaiserlichen Familie gebildet, 
dem Kult der gens Julia gewidmet war. 

Diese Augustalcn wurden decroto decurionum 
gewählt und stehen an Rang den Decurionen 
zunächst und bilden ein Kollegium , welches ur- 
sprünglich dem Kult der gens Julia gewidmet, 
später seine priesterlichen Funktionen auch auf 
den Kult der übrigen Kaiser ausgedehnt zu haben 
scheint. 



Auf diese geringen Notizen wird sich unser 
Wissen über die Beamten von Augusta Vindeli- 
corum Ins jetzt beschränken, und das Wort eo- 
lonia ist bei Tacitus wohl nicht im Sinne von 
römischer Kolonie, sondern überhaupt als 
Ansiedlung, bebauter Platz, aufzufassen. Was 
Planta über Biberbach als. municipium beibringt, 
wird dadurch hinfällig, dass eben nicht, wie er 
als bekannt annimmt, in Augsburg duoviri 
jure dieundo sich vorfinden , sondern , dass der 
auf dem Biberbacher Monument n. 5825 ge- 
nannte C. Juüanius Julius nicht zu Biberbach, 
sondern in dem benachbarten Augsburg sein 
Amt als decurio municipii quatuorviralis be- 
kleidete. 

Gehen wir zu der Stadt über , welche uns 
eben so gastlich aufgenommen hat , so fällt vor 
allem auf, dass dieselbe mit drei Ausnahmen 
keine religiösen und mit Ausnahme der Thor- 
inschrift bis jetzt keine Öffentliche Inschrift, 
aufzuweisen hat ; allo anderen sind Grabschriften 
und auch unter diesen finden wir nur eine, 
welche vielleicht einem Civilbeamten angehört 
hat. Es ist die Inschrift n. 5946‘: 

D. M. 

CL GEMELL 
CLAV DIAN 
PRAEF. I.I 

vielleicht einem praefectus juri dieundo ango- 
hörig, d. h. dem Stellvertreter eines duovir iuri 
dieundo , aber es ist nicht rathsam auf Grund 
einer einzigen , dazu noch unvollständigen In- 
schrift eine derartige Feststellung vorzunehmen. 

Auch hier ist so ziemlich Alles, was Planta 
über diesen Fall sagt, hinfällig. 

Erwähnenswerth ist , dass auch zu Epfach, 
Abodiacum, wo einst eine römische Brücke über 
den Lech ging, deren Pfähle man noch fand, 
in der Umfassungsmauer des St. Lorenzbergs 
einige Inschriften sich fandpn , w elche diesem 
Platze die Eigenschaft eines municipiums zu- 
sprechen, falls dieselben auf dort verwendete Be- 
amte sich beziehen. 

Ausser drei Inschriften des Claudius Paternus 
Clementianua , welcher neben und nach anderen 
hohen Aemtern auch die Stelle eines procurator 
Augusti Retiao bekleidete C. J. L. III 5775 77 
erscheint noch ein (Ceionius) Somalis Aeli&nus 
decurio municipii C. J. L. III 5780 und ein 
Serotinius Secundus Secundi ordinis, C. J. L. III 
5779, wahrscheinlich einer der oben erwähnten 
seviri Augustales, die später, als diese Würden in 
den Familien erblich wurden, einen eigenen Stand 
bildeten. 

15 * 
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Das heutige Gpfach ist so unbedeutend, dass 
man an eine Verschleppung der Steine denken 
möchte, wenn nur nicht der Lech von Epfach ab- 
wärts nach Augsburg zu flösse. In älterer Zeit j 
aber war Epfach sicher ein ziemlich bedeutender 
Platz udJ grosse, reich verzierte QuaderstUcke lassen 
auf eine Reihe von schönen Bauten schliossen, 
die freilich bis auf die letzte Spur verschwunden 
sind und von denen nicht einmal der Standplatz 
angegeben werden kann , denn die Werkstücke 
kamen nicht an ihrer ersten Verwendungsstelle zu 
Tag, sondern in einer starken Schutzmauer, die 
später, vielleicht noch in römischer Zeit, um den 
8t. Lorenzhügel war aufgeführt worden und die 
1830 zum Abbruch kam. 

Dass hier eine lange und dicht bewohnte 
Römerniederlassung war, bezeugen auch die vielen 
metallenen und thönernen Kleinfunde, sowie viele 
Hunderte von Münzen (ich besitze ein Verzeichniss 
von 350 dort nur im Jahre 1830 gefundener 
Münzen) von Augustus bis Honorius in ununter- 
brochener Reihe. 

Abudiacum wird genannt von Ptolemäus II. 
13. 3. 14 fiovdiaxov 46° 15' n. Breite und 33° 
30' östl. Länge, ebenso in der tabula Peutingeriana 
als Avodiaco zwischen ad novas und Coveliacas 
aber ohne Meilenangabe auf der Augsburg-Tyroler 
Strasse und als Abuzacum im Itinerar p. 275 
und in der vita St. Magni c. 28. 

Die Fonn Abuzaco verhält sich sprachlich 
zu Abudiaco wie Zabern zu tabernae. 

Im Itinerar ist. die Entfernung von Augusta 
Vindelicorum (Augsburg) auf 36 milia passuum 
angegeben, also auf 7 4 /* deutsche Meilen, was 
auch mit der wirklichen Entfernung von Augs- 
burg nach Epfach (etwas über 14 Pestsäulen) 
übereinstimmt. 

Fassen wir alle diese Erscheinungen ins Auge, 
so ist es wenigstens nicht unmöglich, dass Abu- 
diacum einst ein municipium gewesen sei. 

Die Thatsache, dass Abudiacum in der alten i 
Literatur nur dreimal genannt wird , darf uns j 
von dieser Annahme nicht absciirecken, denn um 
ein ähnliches Beispiel anzuführen, auch die römi- > 
sehe Lagerstadt Apulum in Dacien wird in der ^ 
Literatur nur dreimal erwähnt, dort konnte aber 1 
aus 320 gefundenen Inschriften die ganze Ge- 
schichte der Stadt von Trajan bis unter Docius 
a. 250 hergestcllt werden , wie es von Karl 
Goos mit so schönem Erfolge getban worden , 
ist. — 

Ich habe mich vielleicht zu lange bei diesem I 
Platze aufgebalten aber nur desshalb , weil ich I 
ihn unter diejenigen zähle, deren sorgfältige l 



’ Untersuchung (durch Nachgrabungen ) unserer Pro- 
vinziulgeschic.hte noch eine bedeutende Bereich- 
erung verspricht. 

An allen übrigen Plätzen , welche in der 
Literatur genannt werden, oder durch Funde als 
römische Wohnstellen bezeichnet werden , fehlen 
uns die Mittel ihren Charakter als Gemeinwesen 
zu bestimmen und selbst von Kempten und 
Possau lässt sich bis jetzt nichts anderes angeben, 
als dass sie einst römische Besatzung in sich 
bargen. 

Auch Uber dos Leben der Römer an diesen 
Plätzen selbst erhalten wir reiche Aufschlüsse 
durch die gemachten Funde. Die zahlreichen 
Grundrnauerreste von Privatleuten in Augsburg 
und Regenaburg, hier besonders ausserhalb der 
Befestigungslinie , belehren uns ebenso wie die 
Inschriften, dass neben der Besatzung auch noch 
eine ziemliche Anzahl von Beamten, Kaufleuten 
u. dgl. ihres Berufes oder Vortheils halber sich 
im Lande aufhielten uod die kunstvollen Mosaik- 
buden von Westerhofen , Augsburg und Tocher- 
ting beweisen , dass sie sich diesen Aufenthalt 
möglichst angenehm zu machen suchten, zugleich 
aber auch, dass nicht Allo unsere Heimath für 
so erschreckend hielten, wie die römischen Garde- 
offiziere dieselbe dem Tacitus geschildert haben 
müssen, wenn er Germania 5 sagt: minime si- 
tim aestumque tolerare, frigora atque inediam 
coelo solove adsueverunt, terra etsi aliquanto 
specie diflfert in Universum tarnen aut silvis hor- 
rido aut paludibus foeda, (durch düstere Wälderund 
Öde Moorgegenden verunstaltet) ; und in der That 
so angenehm die Lager zu Augsburg und Regens - 
bürg gewesen sein mögen, die Lager an dem 
Gränzwall konnten einem verwöhnten Südländer, 
besonders einem Römer, damals sicher nur wenig 
Angenehmes bieten und es ist- sehr erklärlich, 
wenn er wieder nach Hause gekommen , nicht 
von seinen Entbehrungen an den gewohnten Be- 
quemlichkeiten sprach , sondern seinen Groll in 
einer düsteren Schilderung des Landes Luft 
machte , welches ihm alle Strapazen eines Feld- 
zuges aufzwang, ohne ihm dafür Entschädigung 
zu bieten. 

Von düsteren Wäldern konnte man gerade 
in der Gegend das Valium sprechen , das auch 
heute noch auf grosse Strecken durch düstre 
Wälder hinfuhrt und hinter welchem der Hein- 
heimer und Köschinger Forst , der Eichstfttter, 
Raitenbucher und Weissenburger Forst , die 
schönen Wälder des Haoenkams uod der Oet- 
tinger Forst auch jetzt noch eine fest zusammen- 
hängende Kette von Wäldern bilden , so dass 
man , wenige freie Uebergänge abgerechnet , im 
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Wald von Kelheim aus bis zur württeinbergischen 
Gränze geben kann. 

Gegen die Einflüsse der Kälte wussten sich 
die Römer zu schützen, indem sie die erprobten 
Einrichtungen ihrer römischen Bäder auf die 
Wohnhäuser übertrugen und durch eine Art 
Luftheizung sich warme behagliche Räume ver- 
schafften. Man glaubte desshalb im vorigen 
Jahrhundert überall Dampfbadeeinricbtungen ge- 
funden zu haben, wo man die auf kleinen Säul- 
chen ruhenden Böden solcher Gemächer gefunden 
batte. 

Doch fanden sich auch wirkliche Bäder, z. B. 
zu Miltenberg. 

Die Häuser selbst waren meist aus Ziegel- 
steinen erbaut , hatten verhältnissmässig kleine 
Zimmerräume; Wände und Boden waren mit 
Mörtel glatt überzogen , der Boden betonartig 
und manchmal noch mit Mosaikwürfeln belegt, 
die Wände mit ganzen Farben bemalt, gelb, 
roth, blau, grtln, weise, bloss gestreift und gefasst 
oder auch mit künstlerisch gemalten Figuren 
belebt; Uber den Bau und die Einrichtung oberer 
Stockwerke lässt sich bei dem Mangel jedes vor- 
handenen Objektes natürlich keine Angabe machen, 
doch dürfte sich dieselbe von dem was wir von 
römischen Bauten anderer Gegenden wissen, nicht 
wesentlich unterschieden haben. 

Auch die Einrichtung und die Geräte zeigen 
in den vorhandenen Skulpturen und Gefässfunden 
gleiche Gestalt mit denen, welche überall die 
römischen Wohnstätten begleiten und es sind 
namentlich einzelne Grabmäler in Augsburg und 
Regensburg , welche uns in stereotyper Darstel- 
lung die Einrichtung eines Speisezimmers dar- 
stellen. 

Der Verstorbene sitzt oder liegt auf einer 
Art Ruhebett mit hoben Füssen , Rück- und 
Seitenlehnen , vor dem Ruhebett sieht ein drei- 
füssiger Tisch zum Vorsetzen der Speisen und 
ein Diener mit der Kanne scheint ihn zu be- 
dienen. 

Reichere Darstellungen weisen noch einen 
grossen alleinstehenden Mischkrug auf, dann 
einen Seitentisch mit allerlei verziertem Geräte, 
besonders Kannen, sowie ausser dem Diener noch 
andere stehende Gestalten , welche vielleicht die 
Angehörigen darstellen sollten. 

Die Kleidung der dargestellten Personen lässt 
ihren verschiedenen Stand erkennen , ist aber 
mit der aus Italien bekannten römischen Ge- 
wandung völlig gleich , ebenso auch die gefun- 
denen Geräte und Schmuckgegenstände, welche 
mehr oder weniger reich verziert dem verschie- 



denen Geschmack oder Vermögonsstande ent- 
sprechen konnten. 

In Beziehung auf die Lebensgewohnheiten 
mag es ja kaum ein Volk geben , welches so 
zersetzend und nivellirend auf alle andere Völker 
wirkte, mit denen es in Berührung kam, als das 
römische, vor dessen mächtigem Einfluss die Ei- 
genheit der unterworfenen Völker fast spurlos 
verschwand , so dass die Provinzialen sogar die 
nichtssagenden römischen Namen an der Stelle 
ihrer früheren Benennung vorzogon und ihre 
einheimischen Götter mit römischen Göttern ver- 
tauschten. 

Fast alle bekannten römischen Gottheiten 
finden wir in Inschriften vertreten, Jupiter, Mer- 
curius, Mars, Juno, Ceres, Diana und Apollo, 
Neptunus, Pluto und Proserpina, Vulkanus, da- 
neben die Carapestres, Concordia, Salus, Victoria etc., 
neben welchen die einheimischen Gottheiten der 
Alounae, Apollo Grannus, Jupiter Arubianus, Be- 
daius, Dolichenus, Sedatus an Zahl der gewidme- 
ten Denkmäler weit zurtickstehen und wir über 
die Art ihres Dienstes und ihrer Stellung nur 
aus ihrer Zusammenstellung mit römischen Gott- 
heiten höchst unsichere Schlüsse ziehen können. 

Am meisten Verehrung genoss Jupiter als 
die Hauptgottheit und nach ihm oder an Zahl 
der Denkmäler vor ihm Merkurius, die Gottheit 
der in den Provinzen zahlreich vorhandenen Kauf- 
leute. 

Aus dem soeben gesagten geht hervor , dass 
die früheren Einwohner in eine sehr unterge- 
ordnete Stellung zdrückgedrängt waren und dies 
ging um so leichter , als man gleich bei der 
Eroberung die vorhandenen Bewohner empfindlich 
geschwächt hatte. 

Ein grosser Theil der waffenfähigen Leute 
war in dem verzweifelten Kampfe um die Frei- 
heit gefallen , von den Ueberlebenden wurden 
nur ho viele im Lande gelassen , als zur Be- 
bauung des Landes nöthig waren. Die jungen 
und kräftigen Leute wurden ins Ausland ge- 
führt. Auf diese Weise wurden auch die 
alten Stammes- und Ortsüberlieferungen grössten- 
theils verwischt und so am leichtesten das Land 
in Unterwürfigkeit gehalten, da schon die nächste 
Generation kaum mehr ein selbständiges Be- 
wusstsein früherer Freiheit hatte ; sie romanisir- 
ten sich schnell , ihro Sprache wurde vergessen, 
weil bei allen amtlichen und militärischen Thätig- 
keiten, sowie im Verkehr mit den Siegern nur 
die römische Sprache zulässig war, sie nahmen 
Kleidung und Sitte von den Ueberwindern au 
und vertauschten selbst ihre Namen grössten - 
theils gegen römische Benennung und nur ein- 
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seine wenige Formen wie Addo, Anno, Atto, 
Bato, Belutumara, Belatulla, Billiccddis, Cacusso, 
Callo, Cambo, Cattaus, Cobnerdus und ähnliche 
wecken die Erinnerung an eine Zeit, wo keltische 
Völker die Herren des Landes waren. 

Dass auch unter den Körnern die Bevölkerung 
wieder stark angewachsen war , geht aus der 
Thatsache hervor, dass sich VIII cohortes Rae- 
torum und daneben IV cohortes Vindelicorum 
finden, vielleicht nach Becker’s Vermuthung 
eine aus jedem Stamme. Diese Abtheilungen 
wurden nach römischer Weise meist ausserhalb 
ihrer Heimath verwendet. Die cohors I. Raet. i 
stand uni 107 und 166 und nach der Notitia 
um 400 in Rätien , ebenso stand die cohors II 
107 in Rätien, 116 in Germania superior, 166 
wieder in Kfttien und hat, wie es scheint, eine 
Zeit lang zu Wiesbaden und auf der Saalburg 
bei Homburg gelegen. Das Standlager dieser ' 
beiden Abtheilungen in Rätien ist bis jetzt un- 
bekannt, ebenso der Garnisonsort der coh. III 
und IV. und V. Die cohors IV. lag nach der 
Notitia um 400 zu Venaxamoduro also ebenfalls 
in Rätien. 

Die VII. equitata stand im Jahre 74 und ! 
116 in Germania superiore, die cohors VIII. aber 
lag a. 80 und 85 in Pannonia und HO in 
Dada. 

Die Rätischen Abthoilungen wurden von Au- 
relian auf dem Zuge gegon Palmyra verwendet 
lind von Zosimus als keltische Völker bezeichnet. 

Die cohors I. Vindelicorum railiaria stand 157 
in Dacia; Ziegel mit den\ Stempel der II. Vind. 
sollen bei Butzbach in Oberhessen, mit dem der 
III. bei Homburg und Wiesbaden gefunden wor- 
den sein. 

Die cohors IV. Vindelicorum stand im J, 74 
in Germania und ihre Ziegel fanden sich zu 
Niederbiber, Mainz, auf der Saalburg bei Hom- 
burg, Wiesbaden, Grosskrotzenburg bei Hanau 
zu Heftrich bei Idstein und zu Miltenberg, 
und ausser diesen genannten Cohorten scheint es 
nach einer Wormser und einer Mainzer Inschrift 
auch noch eine zusammengesetzte cohors Raetorura 
et Vindelicorum gegeben zu haben. 

Die Soldaten aus Rätien waren sehr geschätzt, 
wurden in entscheidenden Augenblicken öfter 
verwendet und wohl ihrer auch auf den Denk- 
malen ersichtlichen grossen stattlichen und kräf- 
tigen Gestalten willen auch als equites Bin- 
gulares Augusti , d. h. als kaiserliche Kuriere I 
oder Feldjäger verwendet. Mehr als ein Dutzend 
Grabsteine solcher equites haben den sicherlich 
ehrenden Beisatz natione Raetus. 



Gehen wir jetzt zu dem Theile von Bayern 
Über, welcher einst zur römischen Provinz Nori- 
cum gehörte, so sind im Allgemeinen dieselben 
Gesichtspunkte massgebend, wie für Rätien. 

Auch diese Provinz wurde von Tiberius ein 
Jahr vor Rätien a. 16 zu einem Theil des römi- 
schen Reichs gemacht, behielt aber in öffentlichen 
Inschriften noch die Benennung regnuin Noricum 
bei und wurde wie das Nachbarland von einejn 
procurator Augusti verwaltet. Bis zum Jahre 
170 standen nur Hilfstruppen im Lande, erst 
unter M. Aurelius, der die für Noricum be- 
stimmte legio II, die zuerst Piu dann Italica 
hiess, in diese Provinz verlegte, erhielt sie eine 
andere Einrichtung und der legatus der Legion 
nahm die höchste Stelle unter den Beamten ein. 

Unter Diokletian ist auch Noricum in zwei 
Theile gotheilt worden , Noricum ripense und 
Noricum mediterraneum, deren jeder unter einem 
praeses stand. 

Es gehörte aber zu Noricum alles bayerische 
Land, welches rechts vom Inn, links der Salach 
und Salzach liegt, reich an vielen einzelnen Fun- 
den, denn dieses schöne fruchtbare Land war 
auch damals eine gesuchte Wohnstätte, aber auf- 
fallender Weise von sehr untergeordneter Be- 
deutung in der Geschichte von Noricum. 

Wohl befindet sich eine ziemliche Anzahl von 
Befestigungen in diesem Landstriche, auch einige, 
die man für römisch halten darf, aber auf dem 
ganzen ziemlich umfassenden Gebiet keine castra 
stativa mit Ausnahme des in der Notitia erwähn- 
ten Boiodurum , d. h. der Innstadt bei Passau, 
wo ein tribunus cohortis lag, welcher Cohorte ist 
nicht angegeben, ebensowenig vermag ich anzu- 
geben, wo die auf einem Steine von Weihmörting 
erwähnte cohors II. Breucorum lag. 

Vom J. 310 aber besitzen wir ein Denkmal, 
welches die sonst nicht erwähnten equites Dal- 
matae Aequesiani der Victoria Augusta für das 
Wohlbefinden der Kaiser Maximinus Constantinus 
und Licinius setzten offenbar wegen eines unter 
dem ebenfalls genannten dux Aurelius 8enecio 
erfochtenen Sieges. (C. J. Lat. III. 5565.) 

Von bedeutenden Strassen ist in diesem Landes- 
theile zu erwähnen die Strasse von Augsburg 
nach Salzburg, welche nach ihrem Uebcrgang 
über den Inn bei Langenpfunzen den norischen 
Boden betritt und vom Chiemsee bis gegen Erl- 
stätt hin und ebenso wieder bei ihrem Ueber- 
gange über die Salach bei Scbäfmaniug ganz 
deutlich sichtbar erscheint. 

Oben bereits habe ich den grossen Reich- 
thum an Fundstellen und Fundstücken erwähnt 
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UDd es wird genügen , wenn ich hier nur die 
bekanntesten und ergiebigsten erwähne. 

Römische Münzen werden in grosser Menge 
in der Umgegend von Seebruck am Cbiemsee- 
ufpr gefunden, wo auch täglich GesehirrtrUmmer 
aus rotber Erde zum Vorschein kommen, die 
Vertheilung der römischen Münzfundstellen recht- 
fertigen W e i s s h a u p t ’s Meinung über den Zug 
der Römerstrasse am Nordufer des Chiemsees 
vollkommen, am Südufer ist zwischen Rosenheim 
und Grabenstätt kein Münzfund zur öffentlichen 
Kenntnis» gelangt, obwohl sich zu Bernau eine 
römische Inschrift fand. 

Bedeutende Gebäudereste fanden sich bei Ising, 
Niesgau, Taeherting und Erlstädt, an letzten 
beiden Orten wurden auch hübsche Mosaikböden 
gefunden. 

Von der Gemoindcverfassung oder deren Be- 
amten ist uns von keinem norischen Orte auf 
bayerischem Boden etwas bekannt. Dagegen fin- 
den sich mehrfach Beamte des benachbarten Salz- 
burg (Juvavum) und des in Kärnten liegenden 
Teurnia jetzt St. Peter b. Spital. 

In dieser glücklichen Gegend , die wie im 
dreißigjährigen Krieg, so auch schon früher von 
den verheerenden Kriegen wenig zu leiden hatte, 
erhielten sich auch nach dem Sturze der Römer- 
herrschaft , welcher zwischen 48U und 520 er- 
folgte, lange Zeit ein Rest romanischer Bevölke- 
rung und nicht mit Unrecht werden eine Anzahl 
von Plätzen, welche wie Katzwalchen., Traun- 
walchen einen mit Welchen (Welsche, d. i. Ro- 
manen) zusammengesetzten Namen tragen , auf 
solche zurückgebliebene Romanen als Begründer 
oder langjährige Besitzer zurückgeführt. 

Wie nach Südosten ein Stück von Norikum 
in das heutige Bayern horeinfällt, so gehört im 
Nordwesten ein Stück der römischen Germania 
zu unserm Königreich allerdings ebenfalls ein 
sehr kleines Stück links des Maines und westlich 
von der Teufelsmauer die auf bayerischem Boden 
den Main berührt.. 

Nach den früheren Annahmen , die sich be- 
sonders auf die Forschungen von Paulus und 
Arndt gründeten, nahm man mit Paulus an, 
dass von Lorch aus der römische Gränzwall 
schnurgerade über Murhart, Mainhart, Oehringen, 
Waldüren auf den Main zugegangen sei und 
denselben in der Nähe von Freudenberg berührt 
habe, nach Arndt lief dann der Gränzwall durch 
den Spessart, um sich in weitem Bogen mit dem 
durch Hessen und Nassau zum Rhein hinziehen- , 
den Stücke des Walles zu vereinigen. 

Schon früher habe ich mich überzeugt , dass 
auf der Strecke zwischen Waldürn und Freuden- 



berg wenigstens auf dem letzten Theile durchaus 
nichts von Ueberresten de« Walles mehr zu 
sehen sei. 

Ebenso hat H. Landesbibliothekar D u n k e r 
in Kassel in seiner Schrift „Beiträge zur Er- 
forschung und Geschichte des Pfablgrabens 1879“ 
wegen der schwachen oder unsicheren Reste des 
Valiums ira Spessart , dann , weil sich weiter 
nach Westen noch deutlich ziemliche Strecken 
eines früher zusammenhängenden W alles nach- 
weisen lassen , besonders aber weil zwischen 
diesem neuerdings nachgewiesenen Wall und der 
Linie durch den Spessart nicht die geringsten 
römischen Funde bis jetzt zu Tage gekommen 
sind, den Schluss gezogen, dass der Spessartwall, 
wenn er je vorhanden war , nicht den Römern, 
sondern einer späteren Landesabgränzung ange- 
böre und der Römerwall bei Grosskrotzenburg 
seinen Anfang nehme. 

Nun hat überdies H. Kreisrichter Conradi 
zu Miltenberg mit grosser Umsicht und uner- 
müdlichem Eifer der Aufsuchung der Spuren des 
Valiums gegen den Maiu zu seine Aufmerksam- 
keit zngewendet und ist zu dem Ergebniss ge- 
kommen , dass der Gränzwall bei Waldüren die 
gerade Linie verlassen habe und durch Xeusaess 
hindurch an Reinhardsachsea und Geisenhof vor- 
über zum G reinberg bei Miltenberg hingezogen 
sei, der dann mit seinen steilen bis hart an den 
Main herantretenden Hängen den Abschluss der 
Gränzlinie bildete. 

Von hier an übernimmt dann der Main die 
Rolle der Gränzlinie, so lange er von Süden nacll 
Norden läuft und kurz bevor er sich wieder 
entschieden nach Westen wendet bei Grosskrotzen- 
burg schließt sich an sein rechtes Ufer der von 
H. Dunker naebgewieseno Wall an. Der Nach- 
weis für die Richtigkeit von II. Conradi’s 
Behauptung liegt besonders darin , dass er zwi- 
schen Miltenberg und Waldürn an nicht weniger 
als 19 Stellen die Grundmauern solch kleiner 
Wachhäuser aufgefunden hat, wie sie den Gränz- 
| wall auf der geraden Strecke durch Württem- 
berg und Baden ständig begleiten und in der 
jetzt völlig erklärten Lage der römischen Be- 
festigung auf dem Groinborg und des Römer- 
lagers am Fusse desselben. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich 
mich hier in Einzelnheiten einlassen, soviel scheint 
mir sicher, dass die Entdeckungen Dunker’s 
und Conradi's sich ergänzen und durch Con- 
radi’s Funde auch Dunker’s Ansicht ge- 
rechtfertigt ist. 

In dem kleinen Stückchen Erde aber, welches 
von Germania zu dem Königreich Bayern gehört, 
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sind wiederum eine Anzahl von Fundstellen, 
die unsere besondere Aufmerksamkeit auf sich 
lenken, nämlich Stockstadt, Obernburg, Trennfurt 
und Miltenberg , die Bich durch Inschriftenfunde 
auszeichnen , während in fast allen zwischen- 
liegenden Ortschaften des linken Ufers kleine 
Alterthümer römischer Abkunft und Münzen zu 
Tage kommen. Vom rechten Ufer ist bis jetzt, 
kein entschieden römischer Fund bekannt, denn 
die als Römergräber eingetragenen Stellen sind 
Grabhügel und das angeblich römische Castell 
von Elsenfeld war leider schon zeratört wor- 
den, als ich kam, um dasselbe zu besichtigen. 

Bei weitem den wichtigsten Punkt aber bildet 
Miltenberg. 

Hier wurde bei Gelegenheit des Eisenbahn- 
baues oin Castrum blos gelegt und dann unter Leitung 
der Herren Kreisrichter* Conradi und Sektions- 
Ingenieurs Scherer gänzlich aufgegraben. Ausser- 
halb desselben fanden sich , wie vielleicht bei 
allen Lagern eine Anzahl von Gebäuden , deren 
Grundmauern ebenfalls aufgedeckt wurden , so 
dass man ein klares Bild von der ganzen Anlage 
erhielt. Die gefundenen Münzen umfassen ohne 
Lücken den Zeitraum von Nero bis Decius 54 — 
251, aus der folgenden Zeit bis Magnus Maximus, 
t 383, fanden sich noch 31 Stück. 

Aus den noch vorhandenen Inschriften er- 
kennen wir, dass das Lager von der Coh. IV. 
Vindelicor. von den exploratores Triputienses und 
der cohors Sequanorum et Rauracorum besetzt 
war, eine Zeit lang auch von einer Abtheilung 
der legio VIII. Aug(usta). 

Zu Obernburg, etwa 4 Stunden nördlich von 
Miltenberg, fanden sich Inschriften der cobors IIII 
Aquitanorum (Hefner 8. 32 u. 73) und der 
legio XXII Primigenia Pia fidelis, sowie der co- 
bors IIII voluntariorum (Hefner 8. 289) und 
endlich zu Stockstadt wiederum 4 Stunden nördlich 
von Obernburg Ziegel der legio XXII. Primi- 
genia Pia Fidelis (Hefner 289), von Stockstadt 
etwa 3 Stunden nördlich beginnt dann der von 
Duncker entdeckte Anfang des überrheinischen 
Gränzwalles. Namentlich an Regensburg und an 
dem ehemals zu Germania gehörigen Theil von 
Bayern hat sich gerade in den letzten Jahren 
mit unabweislicher Klarheit gezeigt, wie sehr 
unsere geschichtlichen Studien durch Ausgrab- 
ungen unterstützt werden, und dass eine einzige 
gefundene Inschrift im Stande ist, jahrelang ge- 
hegte Irrth Ürner zu berichtigen. Aus dieser Er- 
kenntnis geht nun aber auch die Nothwendigkeit 
hervor, sich diese Hilfsmittel durch umsichtige 
und geordnete Ausgrabungen zu eigen zu machen 
und die Auffindung nicht dem Zufall zu über- 



lassen , wie es bisher meist geschehen ist. Es 
bedarf dazu nicht unerschwinglich grosser Mittel, 
sondern namentlich einer geordneten, wenn auch 
in Zwischenräumen vorgenommenen Durchsuchung 
solcher Stellen , die , wie die Biburg bei Pförnig, 
das Lager bei Pfünz, die Wischeiburg u. s. w. f 
' durch ihre seitherige Ausbeute auf sichere Fund- 
ergebnisse scbliessen lassen, ein Unternehmen, 
1 das sich mit verhält nissmässig geringen Kosten 
I durchführen lässt, wenn die Arbeiten regelmässig 
vorgenommen werden, eine Aufgabe, die nament- 
lich der kgl. Akademie der Wissenschaften und den 
ja sonst so thätigen historischen Vereinen obläge. 

Fassen wir nochmals Alles, was über den 
l Zustand Bayerns zur Römerzeit bekannt ist, 

, kurz zusammen, so finden wir das Land von den 
i Römern vorwiegend militärisch und finanziell 
ausgenützt.. 

Der Zahl nach stehen die wenigen bürgerlicher 
Gemeinwesen mit den zahlreichen militärisch be- 
setzten Plätzen in einem schreienden Gegensatz, 
und scheinen, wenn wir aus den nichtrömischen 
Namen scbliessen dürfen, schon vor Ankunft der 
Römer bestandenzu haben. 

Wir dürfen ferner aus der geringen Anzahl 
von Städten und dem Mangel der Erwähnung 
| von Gewerben auf eine dem Landbau zugewendete 
i Bevölkerung scbliessen und dieser Zustand hat 
[ sich auch während dor Besetzung durch die 
I Römer nicht geändert. 

Fragen wir darnach , was die Bewohner des 
| Landes den Römern zu verdanken hatten, so wird sich 
I bei genauer Betrachtung die herkömmliche Ansicht, 

| dass die Ureinwohner wie Wilde gewesen und die 
Römer dem Lande die Civilisation gebracht hätten, 
ungefähr ebenso ausnehmen, wie dieselbe Behaup- 
tung der Franzosen Algier oder der Engländer 
Indien gegenüber, denn im Ackerbau standen die 
Eingeborenen den Römern schon früher nicht 
nach, denn schon Flinius 1. XVIII c. XVIII 48 
bezeugt, dass in Rätien ein bedeutend verbesserter 
Pflug erfunden worden sei. Der Handel lag ganz 
in den Händen römischer Negotiatoren, und wenn 
j auch künstlerisch schöne Erzeugnisse in die Pro- 
| vinz eingeführt und in derselben geschaffen wur- 
den, so zeigen doch anderseits die ausseroident- 
| lieh rohen Darstellungen auf Grabsteinen , wie 
wenig Einfluss die römische Kunst, selbst an den 
grossen Plätzen wie Augsburg und Regensburg 
auf die Masse der Bewohner ausgeübt hat. 

Dieser ganzen römischen Herrschaft mit allen 
ihren guten und schlimmen Seiten machten die 
Germanen, welche schon um 300 die Römer von 
der Donau vorgedrängt hatten, um 500 ein ge- 
waltsames Ende und eroberten das Land südlich 
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der Donau für die Germanen, ein neues reges 
Leben begann auf den Trümmern des Röiner- 
tums und der kräftige Stumm, der das Land 
beeetet hatte, wurde und blieb während der gan- 
zen Folgezeit einer der Haupttrttger des deutschen f 
Geistes. 

Die sorgfältige Durchforschung der römischen 
Ueberhleibsel in unserem engeren Vaterlande und 
die Aufklärung der Geschichte auch zu der Zeit, 
wo die Germanen noch nicht, als die Herren des 
Landes Auftreten, erscheint mir, abgesehen von 
den rein wissenschaftlichen Ergebnissen, auch als 
ein zwar geringes, aber schuldiges Opfer, das wir 
unserm jetzigen schonen und lieben Vaterlands 
aus Dankbarkeit darbringen müssen. 

Herr Sepp: 

Es ist eine alte Streitfrage, ob da, wo die 
Römer Augsburg gründeten, bereits eine vinde- 
licische Stadt, wo nicht Hauptstadt, bestanden 
hat. Man urtheilte , Damasia habe die Stelle 
eingenommen , aber es will sich durchaus von 
keltischer Vorzeit nichts finden; es hnbeu viel- 
mehr Einige die Veriuuthung gcäussert , dass 
Strubo sich verschrieben und eine rätischo Stadt 
in der Lugo Hohenems nach Vindelieien versetzt 
habe. Dann bleibt für dieses keine weitere Haupt- 
stadt übrig als Ahadincum und zwar benannt 
muh einem Herzog Abadiacus, wio Teutobodiakus, 
der die Gallier nach Kleinosicn geführt hat. Die 
Kelten sind den Kölnern in der Ebene gewichen, 
haben aber im Gebirge sich bis in die deutsche 
Zeit erhalten. Fassen Sie das gallische ceari, 
Fels oder Steinberg. Als die Deutschen herein- 
karnen, haben sie dies Wort ganz gut verstanden 
und in Kirchstein übersetzt. So finden Sie eine 
eine Menge Felsen, welche „Kirchel“ heissen. Ich 
habe Uber dieses längere Fortleben der ältesten 

Dritte 



| Bevölkerung Bayerns Forschungen angcstellt, aber 
wenig veröffentlicht. Wir haben in Epfach, Abo- 
diocum, noch das Gerippe einer alten Stadt, wie 
in Palas oder Pael am Anunersee noch die Kno- 
chen des urältesten Urusa aus der Erde hervor- 
stehen. Möge der Herr Vorredner nicht bloss 
Gräber dankenswert!! eröffnen , sondern auch die 
Stildt.e der Vorzeit wissenschaftlich aufdecken. 

Herr Ohleitschlnger : 

Wenn ich diese Frage in meinem Vorträge 
nicht berührt habe, geschah es, weil ich aus- 
drücklich von vornherein bemerkte, ich wolle von 
aller Polemik und allem Unsichern mich fern- 
lialtea. Hütte ich die Verniuthungen über Urusa, 
Damasia und wie die Plätze alle heissen, die Herr 
Professor Sepp so eben erwähnte, hereinziehen 
wollen, würde der Tag nicht ausreiclien. Es 
existirt eine umfangreiche Literatur hierüber 
und auf Grund der jetzigen Forschung kann man 
kaum zu einem entscheidenden Resultate kommen, 
ob Damasia in der Auerburg zu suchen ist, die 
erst neuerdings Gegenstand der Forschung war, 
jenem grossen befestigten Bergkegel , der dem 
Peissenberg gegenüber liegt, oder ob Damasia an der 
Stelle läg, wo das heutige Augsburg sich be- 
findet, oder am Bodensee zu suchen sei. Keine 
dieser Vermuthungen kann man fest begründen, 
oder auch nur der Wahrscheinlichkeit nahe bringen. 

Ich habe mit grossem Fleiss in meinem Vor- 
trage diesen Punkt zu berühren vermieden, weil 
gerade diese Frage sich au dom Platze, wo wir 
eben sind, nicht, feststellen, vielleicht überhaupt 
nicht feststellen lässt. Die Frage, die von meinem 
Herrn Vorredner aufgeworfen worden , halte ich 
für eine vollständig offene, wünsche aber lebhaft, 
dass sie bald gelöst werde. 

(Schluss der zweiten Sitzung.) 

Sitz 11 ti g. 



Eröffnung durch den Herrn Vorsit zende n. - Herr Tischler: Gliederung der vorrfimiHohen Metallzeit. — 
Herr V. Gross (NeuveviUe): Die neuesten Kunde aus der Pfahlbau- Hrouzezeit im Neuchäteler See mit. Demon- 
strationen. — Herr J, Undset (Christ innia): Anfänge der Eisenzeit. Herr Virchow: Zur prähistorischen 
Chronologie. — Herr C. Mehlis: Der Kirrhheiincr Kund. — Herr K 1 opfflei sch : Die Reihenfolge der 
keramischen Erscheinungen in Mitteldeutschland. — Herr Schnaffhausen: Der Schädel von Spandau. 

Verglaste Wälle. 



Der Herr Vorsitzende eröffnet die Sitzung 
um ü Uhr 10 Minuten. 

Herr Tischler: 

Wenn ich bei der, wie Sie gehört haben, uns 
so knapp zugemessenen Zeit es unternehmen will, 
Ihnen eine Gliederung der vor römischen 
Metall zeit für Süddeutschland zu geben, so 
kann ich mich nur in einem ganz dürftigen 
Rahmen bewegen. Doch haben die neuesten Ent- 



deckungen bereits eine ziemliche Monge prtteisor 
Daten über die chronologische Stellung der ein- 
zelnen Perioden gegeben, welche ich Ihnen hier 
vorführen kann. Sie werden mich nicht der 
Unvollständigkeit zeihen dürfen, wenn ich öfters 
scheinbar wichtige Gegenstände übergehen muss : 
doch will ich mich bemühen, besonders die strei- 
tigen Punkte Ihnen in Kürze auseinander zu 
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Ich habe eine grosse Menge von Abbildungen, 
die ich mir auf photographischem Wege mittelst 
Talbot'schen lichtempfindlichen Papiers kopirte, 
auf dem Tische deponirt, welche die verschiedenen 
Phasen, die ich vorführen will, illustriren sollen. 
Selbstverständlich kann ich sie nicht herumreichen, 
weil das die Aufmerksamkeit ablenken würde. 
Wer sich von Ihnen dafür interessirt, wird die- 
selben nach der Sitzung in Augenschein nehmen 
können. Ich habe die einzelnen Perioden auf 
den Umschlägen bezeichnet. 

Ehe ich auf das Hauptthema eingehe, nämlich 
die süddeutschen Verhältnisse, muss ich mir eine 
kurze Exkursion nach dem südlichen Kulturland 
Italien erlauben , weil gerade die dort in den 
letzten Jahren mit so ausserordentlichem Erfolg 
vorgenom menen Untersuchungen uns erst ein 
wirklich klares Bild der urzeitlichen Gliederung 
gegeben haben, und zugleich eine Reihe ziemlich 
sicherer chronologischer Anhaltspunkte. 

Es findet sich sowohl in den Terramaren 
Italiens wie in den Pfahlhauten der Schweiz eine 
Periode reprftsentirt , welche nur Bronzegegen- 
stände geliefert hat , welche vrir daher mit dem 
eine Zeit lang fast verpönten Namen Bronzezeit 
bezeichnen müssen. 

Hierauf folgt eine ausserordentlich reich ent- 
wickelte Periode, welche u. a. die gründlich und 
systematisch untersuchten Nekropolen Oberitaliens 
reprftsentiren. 

Es hat sich der Brauch in die Archäologie 
ein geschlichen, die einzelnen Abschnitte nach ge- 
wissen Lokalitäten zu benennen , welche die be- 
treffenden Fundstücke besonders reichlich oder 
zuerst lieferten , und die gründlich untersucht 
sind. Wenn man dagegen auch mancherlei Ein- 
wendungen gemacht, hat, so ist die Methode doch 
bequem , indem sie weitläufige Beschreibungen 
erspart und an keiner vorgefassten Hypothese 
haftet. Die Bezeichnung ist für den , welcher 
die Publikationen über die betreffende Lokalität 
stndirt hat , vollständig deutlich , bedeutet aber 
nicht. , dass gerade dieser Ort für die Periode 
von hervorragender Wichtigkeit ist, oder dass 
sie gar von ihm nusgegangen sei. Ich werde 
daher von einer Periode von Villanova, von Hall- 
Stadt etc. sprechen , ohne dass dadurch Missver- 
ständnisse hervorgerufen werden können. 

Die wichtigsten Funde sind in der Um- 
gegend von Bologna gemacht, zu Villanova und 
besonders auf dem grossen Begräbnissplütze nord- 
westlich von der Stadt , der in den einzelnen 
Gräbergruppen von Benacei, de Lucca, Arnoaldi 
und der Certosa uns die ganze Entwicklungs- 
reihe der älteren italischen Kultur vorfuhrt; er 



beginnt mit halbkreisförmigen Fibeln , dann fol- 
gen die verschiedenen Fonnen der kahnförmigeo 
und Schlangenfibeln und in der Certosa jene 
höchst charakteristische Form, die man als „Cer- 
tosafibel“ bezeichnen kann. Ebenso durchlaufen 
die Geftlsse all« verschiedenen Formen, auf glatte 
oder einfach verzierte folgen die mit eingeritzten 
geometrischen , besonders Mäanderverzierungen, 
dann kommen die mit Stempeln ein gepressten 
konzentrischen Kreise und Tbierfiguren (besonders 
Vögel , aber auch Menschen etc.) , und in der 
Certosa treten schliesslich griechische GefUsse mit 
schwarzen Figuren auf rothem Grunde und rothen 
auf schwarzem Grunde auf — wohl nur ver- 
einzelt einheimische, etruskische Imitationen. 

Die Ansicht bedeutender Archäologen wie 
u. a. Hirschfeld, Helbig u. a. geht nun 
dahin, dass man den Zeitpunkt, der meisten dieser 
GefÜsse an das Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
setzen muss ; wenige dürften in den Anfang des 
4. hineingehen. 

Von hervorragender Wichtigkeit unter den 
Funden Bologna’« sind die Metallgefftsse und be- 
sonders die gerippten Bronzeeimer (Cisten). und 
von den über 5U in Italien gefundenen stammt 
die Mehrzahl aus der Gegend von Bologna, so 
dass man hier einen Hauptpunkt der Fabrikation 
annelimen kann, nur 2 sind im Picenum zu To- 
’ lentino an der Oatseite Italiens, zwei in SUditalien 
j zu Cnmae und Nocera gefuuden, keine bis jetzt 
im eigentlichen Etrurien südlich des Apennins. 

Man muss Altere Cisten mit weit auseinander 
stehenden Rippen , deren Felder durch Figuren 
aus getriebenen Punkten oder andere Stern pel- 
I eindrücke verziert sind, „weit gerippte Cisten“, 
| und solche mit dichter und in grösserer Zahl auf- 
tretenden Rippen, wo die Felder daun meist nur 
| eine einfache Punktreihe enthalten, „eng gerippte 
Cisten“ unterscheiden. Erstere sind u. a, in 
den Ausgrabungen von Arnoaldi bei Bologna 
durch 2 Stück, letztere in der Certosa zahlreich 
vertreten, und die enggerippten daher für die 
Certosaperiode typisch. Zu Cumae ist eine jün- 
gere Ciste in einem Grabe gefunden worden, 
welches seiner Konstruktion nach, wie Helbig 
zeigt , vor die 420 v. Chr. erfolgte Einnahme 
Cumau’s durch die Osker fallen muss , was mit 
der oben angenommenen Epoche des Certosa- Feldes 
stimmen würde. 

Das schroffe Ende der Periode fällt jedenfalls 
mit dem ungefähr um das Jahr 400 erfolgten 
Einbrüche der Gallier zusammen, und es sprechen 
die Funde nicht für ein kontinuirliches Fortbe- 
stehen der etruskischen Stadt unter gallischer 
Herrschaft. Entschieden galÜRche Funde treten 
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neben den etruskischen nur ganz vereinzelt auf, 
so besonders zu Mnrzabotto bei Bologna, welches 
zeitlich ein wenig später herabreicht als das 
Gräberfeld der Certosa. 

Das Ende der norditalischen Felder haben 
wir also sicher ungefähr auf das Jahr 400 fest- 
setzen können : und wie wir sehen werden, be- 
zeichnet diese Epoche einen entscheidenden Wende- 
punkt auch für Mittel- und Nordeuropa. 

Unbestimmter ist der Beginn der Periode. 
Wir müssen aber unnehmen , dass viele Jahr- 
hunderte nöthig waren , um die ganze Entwick- 
lungsreihe hervorzubringen. 

Eine mittlere Periode wird in verschiedenen 
Th ei len Italiens (Corneto, Chiusi, Praeneste) durch 
Produkte phönikisch-karthagiscber Kultur bezeich- 
net , die man nach H e 1 b i g ’ s Rechnung auf 
ca. 600 v. Chr. setzen kann. Aclter sind die 
Gräber von Villanova mit den Mäanderurnen und 
die gleichen Formen im eigentlichen Etrurien 
(Grab des Kriegers zu Corneto im Berliner Mu- 
seum) und vor diesen kommen noch ältere Plätze, 
wie sie u. a. der Begräbnissplatz von Bismantova 
in der Emilia mit halbkreisförmigen Fibeln re- 
präsentirt. Wir werden kaum bedeutend fehl- 
greifeu , wenn wir den Beginn der Periode an 
den Anfang des ersten Jahrtausends v. Chr. 
setzen ; natürlich bleibt hier ein Fehler von ein 
oder mehreren Jahrhunderten nicht ausgeschlossen, 
dann kann man die itulische Bronzezeit, wie sie 
uns in den Terramaren entgegentritt , gewiss in 
das 11. Jahrtausend zurück verlegen. Die Unter- 
suchungen in Griechenland and Westasien werden 
besonders durch Vergleichung der keramischen 
Produkte gewiss hier mehr Licht verbreiten. 

Wenn wir nun die Alpen überschreiten, tritt 
zunächst in den Pfahlbauten eine glänzend ent- 
wickelte Bronzezeit entgegen, welche, wie sich 
deutlich nachweisen lässt, verschiedene Phasen 
durchläuft. Gräberfunde sind wenig bekannt, ich 
habe bisher nur 9 konstatiren können: Unter- 

stammheim Ct. Zürich, Eschheim bei Schaffhausen, 
Sargans, Ernstfelde Ct. Uri, Montsalvens Ct. Frei- 
burg ; Montreux, Morges, St. Prex — die 3 letzten 
am Genfer See ; ferner Auvernier im Uebergange 
der Stein- zur Bronzezeit. Die Ursache der Selten- 
heit der Funde liegt darin, dass alle diese Gräber 
unter der natürlichen Bodenoberfläche angelegt sind, 
ein Grund der auch späterhin manche grosse 
Lücken in unserer Kenntniss verschuldet. Ohne 
die Existenz der Pfahlbauten würden wir demnach 
von der glänzenden Schweizer Bronzezeit äusserst 
wenig wissen. 

Für die Pfahlbauten ist die Form des Arm- 
bandes höchst charakteristisch ; es treten hier 



besonders die hufeisenförmigen auf, ein klaffender 
ovaler Reif mit mehr oder weniger nach aussen 
hervortretenden Endstollen. Und zwar ist die 
ältere Form ein massiver Reif mit kleinen Stollen, 
die jüngere ein viel breiterer hohler, innen 
offener Reif mit weit heraustretenden Stollen. 
Die schöne Sammlung, welche Herr Dr. Gross 
aus den Pfahlbauten des Bieler und Neuenburger 
See's ausgestellt hat, repräsentirt die verschiedenen 
Formen in ausgezeichneter Weise. Mit Heber- 
gehung untergeordneter Formen hebe ich noch 
eine hervor: es sind Armbänder mit flachem, 
breiten, meist längs-geripptem Reif, der sich an 
den Enden etwas zusammenzieht und dann zu je 
einem wenig breiteren Endstücke erweitert. Solche 
Armbänder kommen noch im Schatzfunde von 
Realon in Sudfrankreich mit hufeisenförmigen, 
hohlen zusammen vor, ausserdem aber noch in 
einem der ältesten Gräber von Golaeecca am 
Lago maggiore mit Bronzeoadel und Bronzedolch. 
Ausserdem Anden sich in den Pfahlbauten, so zu 
Mürigen, vereinzelt noch halbkreisförmige Fibeln 
mit grossen Rippen, die zu den ältesten itali- 
schen gehören. Wir werden demnach den Schluss 
der Schweizer Bronzezeit, wo Eisen bereits als 
dekorative Einlage in Bronze auftritt (bei age 
du bronze nach Desor) an den Beginn der 
italischen Nekropolen periode setzen müssen. 

Im südwestlichen Deutschland kommen die- 
selben platten Armbänder häutig vor und gleich- 
zeitig ähnlicho, bei welchen die verschmälerten 
Enden sich in je zwei kleine Spiralen auflüsen. 

| Die Hügelgräber dieser Periode zeigen ein ganz 
bestimmtes Inventar, sie enthalten grosse Bronze- 
nadeln, darunter die charakteristischen mit rad- 
förmigem Kopfe, „ Radnadeln, * Bronzedolche, und 
sind gerade in den Sammlungen von Regensburg 
und Landshut sehr schön vertreten. 

(In Regensburg : Eulsbrunn, Liuzeuhof. Schweig- 
häuser Forst, Unterwahrberg, Eiusiedler Forst, 
Einöde Köbel, Hegendorf. Ein hufeisenförmiges 
Armband von Aukofen. ln Landshut: Kehlheim, 

I Neukehlheim u. a. M.) 

Es repräsentiren diese zahlreichen Funde eine 
süddeutsche Bronzezeit, die mit dem Beginn der 
italischen Nekropolen zusammenfällt, also wohl 
ungefähr an den Beginn des ersten Jahrtausends 
gesetzt werden darf. 

Wenn wir die Weiterentwicklung der itali- 
schen Formen verfolgen , so ist diese äusserst 
glänzend im südlichen Oesterreich vertreten. Das 
classische Gräberfeld von Hallstadt, welches durch 
die vorzügliche Publikation 8 ac k e n ’ s allgemein 
bekannt ist, zeigt die vollständige italische Fibel- 
reihe von der halbkreisförmigen bis zu der Cer- 

10 * 



Digitized by Google 




124 



tosafibel herab. Noch reiner und vollständiger ! 
treten diese Formen in den neuerdings in Krain ' 
vorgenoinmenen Ausgrabungen auf. Das Gräber- 
feld von Waatsch und die Hügel von Margarethen | 
haben bereits eine ausserordentliche Fülle geliefert, | 
und es dürften diese Funde, denen noch ein« j 
unermessliche Zukunft bevorsteht, zu dou aller- I 
wichtigsten gehören, die augenblicklich nördlich | 
der Alpen ausgebeutet werden. 

Diese lauge Periode lässt, sich deutlich gliedern 
und ich will zwei Hauptabtheilungon machen, 
deren jede, besonders die ältere, aber wieder einen 
längeren Zeitraum umfasst und maneheWandlungen | 
aufweist. Ich nenne sie „ältere“ und „jüngere“ 
Hallstftdter Periode. 

In der älteren treten die MetallgefUsse mit 
getriebenen Kreisen und Thiertiguren , die weit- 
gerippten Cisten, die älteren Fibeln (halbkreis- 
förmige, kahnförmige und barocke Schlangenfibeln) 
auf, und als besonders wichtiges Stück ein langes 
Eisenschwort mit platter Griffzunge und ge- i 
schweifler, nach der Mitte zu sich vielfach ver- 1 
breitender Klinge, welche ersichtlich der Klinge | 
des Bronzeschwertes nachgebildet ist und oft | 
noch die feinen parallel gezogenen Linien zeigt. 1 

Die halbkreisförmige Fibel findet sich ferner 
in Kroatien, in Bosnien (zu Glusiuuc mit dem i 
kleinen Bronzewagen) , und auch auf der Süd- 
seite de« Kaukasus in Formen, welche den itali- | 
scheu sehr nabe stehen zu Kasbek. Diese Uusserst 
wichtige Entdeckung eröffnet Perspektiven auf eine 
weit nach Osten zurückgreifonde uralte Kultur- 
strömung. 

Die jüngere Hallstädter Periode enthält die 
einfachsten Schlangenfibeln , Certosafibelu , eng- 
gerippte Cisten und Dolche mit hufeisenförmigem 
Endknopfe („H u f e i seu d o 1 c h o“) und eine grosse 
Anzahl von Geräthen, deren Aufzählung hier zu 
weit führen würde. 

Eine genaue Trennung wird erst möglich sein, 
wenn das vollständige Inventar der österreichischen 
Funde, grubweise geordnet, nebst genauem Plaue 
der Felder veröffentlicht wird, was sich für Hall- 
stadt nach dem genauen Fundprotokoll Kam- 
sauers leicht ausführen Hesse, und bei den 
neuon Grabungen gar keine Schwierigkeit böte. 

Neben den rein italischen Formen traten 
bereits eine Menge von BronzegerÄthen auf, so 
die meisten Armbänder, und besonders die Eisen- 
geräthe, welche einen durchaus nationalen Cha- 
rakter zeigen und bereits die Existenz einer 
ziemlich ent wickelten einheimUchenKultur beweisen. 

Während diese östliche Kegion sich also 
immerhin eng au Italien anschliesst, finden wir 
im Westen andere Verhältnisse. Iu einem grossen 



Bezirke, welcher Bayern, Württemberg, Baden, 
Eisass, die Schweiz, Franche Comt«*, Burgnnd 
umfasst, findet sich eine sehr nahe verwandte 
Klasse vön Grabhügeln , wenugleich auch einige 
lokale Differenzen auftreten, — so finden sich Im« 
sonders im bayerischen Franken eigentümliche 
Formen. 

In diesem ganzeu Gebiete sind nun die echt 
italischen Formen selten, doch lässt sich die der 
Ilallstädter Periode zukommende Zweitheilung 
deutlich verfolgen. 

Die älteren italischen Fibeln sind besonders 
spärlich. Es finden sich in den Museen von 
Karlsruhe und Mainz einige halbkreisförmige 
Fibeln; im Uebrigen muss mau gegen die in 
den Saiumlungeu ohne Fuudort aufbewahrteu 
kahnförmigen Fibeln misstrauisch sein. In vielen 
Fällen dürften sie in Italien gekauft sein und 
nur einige kahnförmige Fibeln von jüngerer Form 
stammen aus sicher konstatirten süddeutschen 
Funden. 

Die Fibeln sind in der älteren Zeit der west- 
lichen Gruppe überhaupt knapp. Es kommt aber 
das Hallstädter Kisensclnvert häufig vor. Mir 
sind augenblicklich folgende Fundorte bekannt: 
In der östlichen Gruppe Hallstadt in zahlreichen 
Stücken und 1 Stück aus Schonilau in Ungarn. 
In der westlichen : Bayern: | Abenberg, 

ft Bruck an der Alz, 1 Prächting, 3 Stublang, 
2 bei Bamberg ; Württemberg: 2 Messtetten ; 
Hessen-Nassau: 1 Hochstadt, 1 Eichen bei 
Hanau; Elsas: 1 Hühnerhubel bei Kixheim ; 
Cd te d’or: 3 Magny Lambert, 1 Cosne, l Bois de 
Lungres, 1 Melaisey, 1 Creancy, 1 Bois de In 
Perouse ; D i! p. A i n : 1 Cormoz ; D e p. C h e r : 

1 Fertisses; Belgien: 1 Gedinne, also 26 in der 
westlichen Gruppt*, eine Zahl, die wohl noch immer 
zu gering sein wird. Es finden sich ferner halb- 
mondförmige Bronzeme»ser besonders in der Goto 
d’or und weitgerippte Cisten. Von diesen sind 
nördlich der Alpen bekannt : 1 Magny Lambert 
(Cöte d’or) mit. einem Hallstädter Eisenschwert, 

2 in Hallstadt, 1 zu Klein-Glein in Steiermark, 
1 zu Waatsch in Krain, 1 ) 2 »n Meyenburg in der 
Priegnitz (sie scheinen nach der Beschreibung 
weitgerippt zu sein, sind aber nur in Fragmenten 
erhalten), 1 zu Slupce bei Kalisch, also 8 Stück 
von 6 Fundorten. 

In dem Funde von Magny Lambert findet 
sich auch ein Armband mit breitem flachen mit 
einer Mittelrippe versehenen Hinge, dessen Enden 

1) Diene Oiste wurde, nachdem obiger Vortrag 
bereits gehalten war, von Fürst Windiscligrätz um 
30. August zu Waatsch ausgegmben. 
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in je 1 Spirale auslaufcn , damit ist die Zeit- 
Stellung dieser in den mittleren Rheingegenden 
nicht seltenen Stücke churakterisirt. 

Die jüngere Hallstfidter Periode ist in dem 
westlichen Bezirke ausserordentlich reich vertreten, 
am glänzendsten in den Fürstengräbetu von Hunder- 
singen und Ludwigsburg in Württemberg, über 
welche letzteren Herr Professor Fraas uns inter- 
essante Mittheilungen gemacht hat. 

Es findet sich hier die Puukentibel in ihren 
verschiedenen Variationen, die Armbrust fibel mit 
zurücktretendem SchlussstUck , und die jüngste, 
einfache Form der Schlangenfibel, welche mit der 
italischen Überei nstiinmt, ferner die Hufeisendolche, 
prachtvolle in getriebner Arbeit oder mittelst 
Tremoli rstich verzierte Gürtelblccb© und Haken, 
schöne Gnlddiadome und Armbänder, wie in den 
Fürsten grill wrn und zu Alienlüften bei Bern, 
Wagen (2 rädrig und 4 rüdrig , die Speichen 
mit Bronze, die Felgen oft mit Eisen beschlagen) 
etc. etc. Es ist mir nicht, möglich. Ihnen dies 
reiche Material auch nur annähernd zu schildern ; 
die süddeutschen Sammlungen zeigen es genügend, 
besonders horvurzuheben sind aber noch die eng- 
gerippten Cisten, von welchen nördlich der Alpeu 
folgende bekannt sind : Frankreich: 1 Gomme- 
ville (Cöte d’or); Belgien: 1 Eygenbilsen ; 

Deutschland: 4 Luttum, 1 Nienburgl Hannover), 

1 Pansdorf (Lübeck), 1 Prim ent (Posen), 1 bei 
Mainz, 2 Hundersingen, 1 Ludwigsburg, 1 Seliin- 
derfilö-Moos, 1 Utting (beide bei Staretnberg) ; 
Oesterreich: l Strakonitz (Böhmen), 1 By- 
ciskulabohle bei Brünn, 4 Hallstadt, Schweiz: 

1 Grauholz, also 22 von 15 Fundorten. 

Aeusserst wichtig ist ferner eine zu Ludwigs- 
burg gefundene griechische Schale mit rother 
Figur uuf schwarzem Grunde, welche als dem | 
Ende dos 5. Jahrhunderts angehörig erkannt 
worden ist. 

Alles zeigt also, dass das Ende dioser wichtigen 
Periode in Stiddcutschland ungefähr auf das Jahr 
400 fällt. Es lässt sich nun durch eine grosse 
Zahl von Verbindungsgliedern naehweisen , dass 
dio jüngere Hallstödter Periode mit der jüngeren 
Bronzezeit des Nordens zeitlich zusummenfüllt 
und auch hier findet um dieselbe Zeit, eine ent- 
scheidende Wandlung statt, so dass in einem 
grossen Tbeile von Europa eine wichtige Epoche 
konstatirt worden muss. 

Es folgt nun eine Periode, welche in unserer 
Erkenntnis* sich von kleinen Anfängen zu ganz 
hervorragender Wichtigkeit emporge&rbeitet hat. 

Es sind die merkwürdigen Eisenwaffen und 
Schmucksachen aus dom Pfahlbau von La Tone 
bei Murin am Neuburger See, welche der ganzen 



Periode den Namen gegeben haben, eine Bezeich- 
nung, welche bereits derartig Gemeingut der 
Archäologen geworden ist , dass wir sie beibe- 
halten müssen. 

Das Inventar zeigt in einem grossen Ver- 
breitungsbezirke eino ziemliche Gleichmäßigkeit 
und finden wir ähnliche Formen von der Marne 
an durch Süddeutschland bis muh Ungarn hinein; 
verwandte treten auch durch ganz Norddeutsch- 
land bis an die Weichsel auf, in Italien aber 
sind sio äusserst- selten. 

Charakteristisch ist die oingliederige Fibel mit 
zurtick tretend ein SchlussstUck, aus Eisen, Bronze, 
in Ungarn häutig aus Silber, manchmal mit Ein- 
lagen von Email, welches aber älter und von 
dem römischen wesentlich verschieden ist. Die 
Art lind Weise der Herstellung dieses Emails 
hat die Ausgrabung der Werkstätten von Bi- 
brncte (Mont. Beuvruy) bei Autun klar gelegt 
und damit zugleich den Beweis geliefert, dass es 
von einheimischen gallischen Arbeitern lierge- 
Btellt wurde. 

Ferner finden sieh eigentümliche Hals- und 
Armringe, uoterdeneu ich die mit nach den Enden 
zu wachsenden Knöpfen , welche in |M?tsclmft- 
nrtigr Knöpfe »uslanfen, hervorhebe. 

Besonders wichtig ist das Eisenschwert mit 
langer, dünner Klinge und einer aus zwei Kisen- 
oder Bronzeplatten gebildeten Scheide. Der Griff 
hat dünne Angel und trägt oft ein kleines ge- 
schweiftes Querstück. 

Dies Schwert findet sieh von den Begräbniss- 
plätzcn der Champagne an bis nach Ungarn, im 
Norden von Dänemark bis nach Westpreussen 
(Bohlschau), selten in Italien und hier jedenfalls 
in gallischen Gritbern (Murzabotto). Neben dem 
Schwert tritt in demselben Verbreitungsbezirk 
ein langes Messer mit konvexer Schneide auf, 
wohl eine Art Dolchmesser, w'ie es in dem Regens- 
I burger Museum die Funde von Pfeffertabofen, 
Nillendorf, Vilseck, Arebenleiten zeigen. Das- 
selbe hat einen nach vorne gebogenen Griff. Im 
Westen, von der Champagne bis nach Bayern ist 
derselbe Hach und breit , geschweift mit ver- 
tretender Spitze; im Osten vom Salzkammergut bis 
Ungarn zeigt der geschweifte Griff einen runden 
oder kleinen Querschnitt mit einem Mittelknopf. 
So lassen sich bei der allgemeinen Gleichförmigkeit 
doch eine Reihe lokaler Verschiedenheiten auf- 
finden, auf die ich hier nicht näher eingehe. 

Auf den Metallscheiden der Schwerter, auf 
Arm- und Halsringen finden sich Ornamente, 
welche zwar an klassische erinnern, aber doch 
ein ganz eigenartiges Gepräge tragen. Es sind 
Triquetren mit aufgerollten Enden, Doppelvoluten 
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und schneckenartige Verzierungen , ßschblasen- 
Ornamente u. a. m. Wir sind durch eine Reihe 
von Funden gezwungen, anzunehmen, dass es 
Nachahmungen von klassischen Mustern sind, 
welche im Norden hergestellt wurden. 

Die Kultur der Gallier ist in letzter Zeit 
oft zu sehr unterschätzt worden : die massenhaften 
Gräberfunde Süddeutschlands und Frankreichs zei- 
gen uns aber einen gewissen Luxus und Glanz, 
ausserdem findet sich an zahlreichen Stücken der 
Beweis einer einheimischen Fabrikation. Von 
grosser Wichtigkeit sind die Funde von Hradiste 
bei Stradonitz in Böhmen, wie sie die Sammlung 
des Herrn Dr. Berger zu Prag in Menge ent- 
hält, welche eine Zahl unvollendeter La Time- 
Fibeln aufweist, die also vorrömisches einheimi- 
sches Fabrikat sind. 

Ein noch wichtigeres Beweisstück bilden die 
zahlreichen gallischen Münzen, welche deutlich 
darthun, dass die Gallier schon vor der Kaiser- 
zeit eine immerhin schon ziemlich entwickelte 
Technik besessen haben. Diese Nachahmungen 
massaliotischer oder macedonischer Münzen, welche 
die GesichtszUge des Original'« anfangs noch 
ziemlich treu wiedergeben , werden allmählich 
immer barbarischer und lösen die Gesichtszüge, 
besonders aber die Haare in ein System von 
Ornamenten auf. 

Es finden sich in den Haaren vielfach die 
Doppelvoluten, Fischblasen, Palmetten etc. , wie 
wir sie auf den La T6ne-Schwertscheiden sehen. 
Ich lege zwei Abbildungen vor: die eine stellt 




einen gallischen Münzstempel von Avenehes in 
Schweiz dar, die andere eine Schwertscheide von 
La T£ne. Dieselben lassen die nahe Verwandt- 
schaft beider Ornamente erkennen und zeigen, 
dass beide Stücke demselben Stile entspringen 
müssen. Ebenso finden sich die Pferde gallischer 
Münzen auf Schwertscheiden. Ein drittes Zeug- 
nis* für gallische Technik logen ferner die zahl- 
reichen Werkstätten des alten Bibracte (bei 
Autun) ab. Es tritt hier ein grosser Theil der 
gallischen Metalltechnik klar vor die Augen, die 
des Eisenarbeiters, des Bronzegiessers und die 
des vorrömischen Emailleurs. Gerade diese letale 



Entdeckung ist von grösster Wichtigkeit. Während 
das römische Email champleve (Gruben Schmelz) 
in der Regel ganze Flächen erfüllt, tritt das 
gallische meist als farbige (vorzüglich rothe) 
Füllung von tiefeingegrabenen Furchen auf, 
(ich will es daher „ Furchenschmelz“ nennen) 
oder in Formen von flachen Scheiben, welche 
auf ihrer Unterlage festgenietet sind, oder als 
kleine rund hervortretende Knöpfchen. Die Her- 
stellung des Furchenschmelzes wird zu Bibracte 
in allen ihren Einzelnheiten klar gelegt und er- 
weist sich als durchaus einheimische Industrie. 
Demnach müssen wir die Gegenstände, bei denen 
dies Email hauptsächlich auftritt — wenn auch 
nicht alle betreffenden Formen zu Bibracte ge- 
funden sind — als einheimische Produkte auf- 
fassen, nämlich Nadeln, Fibeln, Arm- und Halsringe 
mit den Fischblasen, Doppdvoluten, schnecken- 
förmigen Verzierungen etc. 

Sie sehen also, dass eine ganze Reihe von 
Beweisgründen uns zwingt die spezifischen Artikel 
der La Tone Periode einer nordalpinen Kultur 
zuzuscb reiben, die sich aus klassischen Vorbildern 
entwickelt hat. 

Es findet eich aber auch eine Anzahl von 
echt etruskischen und zwar spätetruskischen 
Schmuckstücken, besonders aber von Metallge- 
fässen in den Gräbern dieser Periode. 

Von grösster Wichtigkeit sind die Schnabel- 
k&nnen mit schrägemporsteigendem, vorne abge- 
stumpftem Ausgusse in Form eines Entenschnabels. 

Dieselben finden sich noch nicht in der Certosa, 
wohl aber zu Marzabotto bei Bologna, wo die 
Funde bis in eine etwas jüngere Zeit hinahreichen, 
massenhaft zu Vulci und in anderen südetruski- 
schen Nekropolen. Nördlich der Alpen ist eine 
grossere Zahl gefunden worden : In Frankreich 
Somme Bionne, Gorge Meillet, Pouan, Aubernac, 
Bourges; Belgien: Eygenbilsen; Holland: 
Mook bei Nym wegen; Deutschland: Tholey, 
Hermeskeil, Otzenhausen, 2 Weisskirchen an der 
Saar, 2 Schwarzenbach, Besseringen, Brumath 
(diese alle zusammengedrängt in der Gegend 
zwischen Saar und Nahe), Dürkheim a. d. H., 2 bei 
Armsheim, 1 Rhoinhessen, 1 Wiesbaden, 1 Gall- 
scheid bei St. Goar, 1 Ludwigsbarg (Würtem- 
berg), 2 Haten (Eisass), 1 im Museum zu Jena; 
1 in Böhmen. 

Also 27 Stück von 23 Fundorten — vielleicht 
existireu augenblicklich noch mehr — in den ver- 
schiedenen Sammlungen. 

Die ältesten dieser Kannen dürften die aus 
den Fürstenhügeln zu Ludwigsburg und die von 
Eygenbilsen in Belgieu sein. Dieselben finden 
sich noch mit enggerippten Cisten zusammen, 
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die ersten* mit der griechischen Schale. Es fällt 
der Beginn der Schnabelkannenperiode demnach 
an den Endpunkt der jüngeren Hallstädter- Periode, 
den Schluss der Certosa. Die meisten sind aber 
jünger und treten mit neuen Formen zusammen 
auf. Zu Somme Bionne (Marne) findet sich eine 
Schnabelkanne begleitet von einer schwarzen 
Schale mit röthlichen Figuren, die aber nach 
dem Urtheile der Archäologen jünger sein muss 
und ungefähr dem 3. Jahrhundert angehört. 
Demnach dürfte man den Schnabelkannen von 
circa 400 abwärts einige Jahrhunderte zurechnen 
dürfen. 

Während nun in Frankreich mit ihnen zu- 
sammen die sonst in den Kirchhöfen der Cham- 
pagne übliche Fibel vom La Töne-Typus au ft ritt, 
findet sich im südwestlichen Deutschland mit 
ihnen eine eigenthümliche Form, eine Armbrust- 
fibel, d. h. mit unterer Sehne und freibeweg- 
licher Spirale, deren zurückgebogenes Schlussstück 
einen Thier- oder Menschenkopf, meist einen 
Vogelkopf darstellt. Nur selteu sind die Fibeln 
eingliedrig, indem der Hals mittelst einer Windung 
in die Nadel übergeht. Ich habe diese Fibel 
„Thierkopffibel“ genannt. Ein sehr schönes 
Exemplar, welches mit einem Menschenkopf endet, 
befindet sich in der Regensburger Sammlung von 
Riekofen. Andere Exemplare sind iro Neben- 
zimmer in der Sammlung des Herrn Nagel aus 
oberfränkischen Grabhügeln ausgestellt. Diese 
Hügel sind desshalb wichtig, weil sie den Ueber- 
gang der jüngeren Hallstädter Periode in die 
La Time Periode zeigen und dadurch für diese 
Gegenden den continuirlichen Uebergang von 
einer Periode in die andere beweisen. Ferner 
sind diese Fibeln häufig am Gleichberge 
bei Römhild, wie Sie es voriges Jahr in der 
Sammlung des Herrn Dr. Jacob auf der Berliner 
Ausstellung wahrzunehmen Gelegenheit hatten. 

Es hat diese Fibel aber einen viel kleineren 
Verbreitungsbezirk als die La T^ne- Fibel. Sie 
scheint in Frankreich nicht mehr vorzukommen. 
Sie findet sich in den mittleren Rheingegeuden, 
Würtemberg, Bayern und nördlichen Grenzländern 
bis nach Hallstadt, ist in Norddeutschland ganz 
vereinzelt. Sie ist also weit weniger verbreitet 
als die etruskischen (ieftis.se , eine mehr lokale 
Erscheinung. Die Thier- und Menschen köpfe sind 
recht roh dargestellt und wir werden sie nicht 
gut als Produkte etruskischer Industrie ansehen 
können, welche zu dioser Periode in ihre Blüthe- 
zeit trat — und für einen barbariairenden Styl, 
der sich dem Geschmacke des Auslandes unpassen 
sollte, fehlen die Beweise. Auch ist diese Fibel 
bisher nicht südlich der Alpen entdeckt worden. 



Wohl aber wissen wir aus den gallischen 
Münzen, dass die Barbaren es immerhin ziemlich 
weit in der Nachbildung von Köpfen gebraeht 
hatten. Ich stehe daher nicht an, die Thierkopf- 
fiebcl als Produkt einer einheimischen Industrie 
im südwestlichen Deutschland zu erklären. 

Die Zeitteilung der La T&ne-Periode wird 
nun auch weiter durch die zahlreichen gallischen 
Münzen charakterisirt, welche in den Gräbern 
oder anderen Fund lokal itäten Vorkommen. Es 
sind dies in Frankreich die Nachbildungen der 
massaliotischen Münzen, in Süddeutsch land die 
RegenbogenschUsselchen, in den Donauländern die 
Nachbildungen der Makedonischen. Hier kommen 
auch vielfach Münzen der römischen Republik 
vor. Am Beginu der Kaiserzeit verschmolz dann 
die einheimische Industrie mit der römischen zu 
einer neuen , die uns als römische Provinzial- 
industrie in zahlreichen Niederlassungen entgegen- 
tritt, und welche z. B. hier in der Regensburger 
Sammlung von Alkofen in den älteren Formen 
vertreten ist. Diesen Uebergang zu verfolgen 
ist noch sehr schwer , weil gerade in Italien die 
Kenntniss des Kleingewerbes in den letzten Jahr- 
hunderten der Republik noch völlig im Dunklen 
liegt. 

Wenn wir nun die gewonnenen Resultate zu- 
sammenfassen, so findet sich in Suddeutschland 
zunächst eine Bronzezeit, die bis an den 
Beginn der italienischen Nekropolen heranreicht, 
jünger ist als die Terramaren, gleichzeitig mit 
den jüngsten Schweizer Bronze-Pfahlbauten. Sie 
dürfte ungefähr um 1000 v. Uhr. aufhören. 
Dann kommt die ältere und jüngere Hallstädter 
Periode, welche allen Phasen der oberitalischen 
Nekropolen folgen und ungefähr bis 400 v. Ohr. 
reichen. Die letzten Jahrhunderte bis zur Kaiser- 
zeit füllt die La Tene-Periode aus. 

Weitere Untersuchungen werden uns hoffent- 
lich in den Stand setzen, diese Gliederung genauer 
zu präzisiren und sowohl zeitlich als örtlich 
kleinere Gruppen schärfer abzugrenzen. 

Herr V. 01*088 (Neuveville) : 

Neue Bronzezeitfunde im Neuchäteler See. 

(Dazu die beigegebenen Tafeln). 

Erlauben Sie mir, Ihnen einen kurzen Bericht 
Über die Ausgrabungen zu geben, die ich in den 
Pfahlbauten der westschweizerischen Seen geleitet 
habe. Die Ergebnisse derselben kennen Sie schon 
theilweise durch die Gegenstände, die ich Ihnen 
auf den Versammlungen iu Constanz und Strass- 
burg vorgezeigt habe. Heute werde ich nur 
von den Funden der zwei letzten Jahre sprechen 
und Ihnen eine Auswahl der interessantesten, 
theilweis noch nie in den Pfahlbauten gefuu- 
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denen Gegenstände vorzeigen. — Wie Sie wissen, 
sind die Ausgrabungen sehr erleichtert worden 
durch die grossartigen Arbeiten der Juragewiisser- 
Korrektion , die man machte, um Sümpfe zu 
entwässern und zugleich dos Niveau de* Bieter 
und Neuch&teler See’« tiefer zu legen. Auf diese 
Art sind unsere Seen 2 — 3 ni niedriger geworden; 
die Pfahlbauten, zuerst die der Stein-, später 
auch die der Bronzezeit wurden trocken go- 
legt , und die Ausgrabungen konnten im Ver- 
gleiche zu den früheren beschwerlichen Bagger- 
Arbeiten leicht bewerkstelligt werden. 

Die Ansiedlungen des Biel er See ’s 
hatten schon seit 3 — 4 Jahren nichts Neues mehr 
zu Tage gebracht, desshalb schickte ich meine 
Arbeiter nach dem NeuclnUeler See , der fast 
noch reichere Pfahlbauansiedelungen aufzuweisen 
hat, als der erstere. — Ich erwähne nur die 
berühmten Ansiedelungen von Estavayer, 
Auvernier, Cortaillod, Corcelettes etc. 
Von dieser letzteren hauptsächlich will ich Ihnen 
beute sprechen. — Sie ist interessant desshalb, 
weil sie bis jetzt, noch nie regelmässig unter- 
sucht wurde, so dass die Kulturschicht ganz in- 
tact war und wir das ganze Mobiliar eines Bronze- 
pfuhlhuues vor uns hatten. Unsere Station, 
die dem reinen Bronzealter angehört , liegt am 
linken Ufer des See*s, ungefähr 2 Kil. von dem 
Städtchen Grundsoii entfernt , unmittelbar vor 
dem kleinen Weiler Corcelettes. — Was ihre 
Grösse, ihre Form und die Anlage der Pfähle 
betrifft, so bietet sie keinen merklichen Unter- 
schied mit den anderen , schon beschriebenen 
Stationen am Bieler See dar, jedoch war die 
Sand- und Lehmschicht, die sich über der Fund- 
wchiebt befand, sehr wenig dick, existirte sogar 
theilweis gar nicht, — die Arbeiter konnten dem- 
nach mit wenig Mühe die Artefakten ans Tages- 
licht fördern. — Und welchen Keichthnm fanden 
sie da ! W T as Anzahl und Schönheit der 
Gegenstände betrifft, so lässt Corcelettes alle an- 
deren Bronzestationen weit hinter sich zurück. 
Um Ihnen nur eine Idee davon zu geben, will 
ich Ihnen eine kleine Zusammenstellung der 
Dinge liefern , welche die Kulturschicht dieses 
Pfahlbaues in sich barg. Wir fanden da : unge- 
fähr (»0 Beile, 4 Hämmer, 30 Sicheln, $0 bis 
70 Messer, 10 Schwerter, wovon 3 ganz erhal- 
ten, 150 ganze Armbänder und ebensoviel zer- 
brochene, 30 Laznenapitzcn, 12 Pboleren, 300 bis 
400 Nadeln, 3 Gefttssc aus Brome, 306 voll- 
ständige ThocgeftLs.se, 10 Gussfomien aus Sand- 
stein , 1 aus Bronze und eine Menge anderer 
kleiner Gegenstände, wie Knöpfe, Hinge, Ge- 
hänge, Spinnwirtel etc. etc. 



Unter den Schwertern übertrifft das 
vorliegende Exemplar wohl alle anderen in den 
Pfahlbautot) gefundenen, sowohl seiner schönen 
eleganten Form , als seiner vortrefflichen Erhal- 
tung wegen. Es ist 67 cm lang. Die 55 crn 
i lange Klinge ist mit einem einzigen Nietnagel 
' an der Mitte des Griffs befestigt und zeigt, die 
I gewöhnlichen Linienornamente. Der etwas plntt- 
I gedrückte Griff ist sehr sorgfältig gearbeitet und 
verziert und hat einen Knauf, der in zwei ein- 
gerollten Spiralen endigt. — Ein anderes 
Schwort, ähnlich dem vormals in Hörigen 
1 constatirten Typus, ist desshalb interessant, weil 
| es uns Spuren von Reparaturen zeigt. Man sieht 
| an der Querstange des Griffs einen Gussfehler, der 
j durch ein nachgegossenes Stück Bronze wieder 
I gut gemacht worden ist. Griff und Klinge dieses 
I Schwertes sind besonders gegossen, und ohne 
Hilfe von Nietnägeln in einander befestigt. 

Dolche sind spärlich, nur in einem 
einzigen Exemplare vertreten. 

Wie ich schon oben angedeutet habe, sind 
die Beile nicht selten. 

Sie -sind grösstentheils von der bekannten Form, 
mit zwei Schaft lappen und seitlichen Gehren ver- 
sehen ; es kam kein einziges der plattgodrückten 
Beile des späteren Steinalters vor. Hingegen fand 
man 4 mit einer Dülle versehenen Beile, die, als 
vervollkommte Instrumente sonst nur am Ende 
des Bronzealters sieh zeigen. Ein andres Beil 
bietet eine Uebergangsform zwischen den platt- 
gedrückten und denjenigen mit Schaftlappen. — 
Auch einige Häm in er und M eisei sind in 
unserer Station zum Vorschein gekommen , sind 
jedoch vou kleineren Dimensionen, als die in Ati- 
vernier gefundenen. — Was die Messer angeht, 
so ist nichts besonderes darüber zu berichten. 
Die Hefte derselben waren wohl meistens ans 
Holz, andere, wie vorliegendes Exemplar, aus 
Hirschhorn gefertigt. Sie kommen in den 
verschiedensten Gröasen vor; die kleinsten sind 
bloss einige Centimeter, die grössten bis 27 cm 
lang. Die kleineren Messer sind sehr zahlreich, 
während die grösseren Messer, oder besser gesagt 
Dolche in Messerform mit Bronzeklinge und Griff 
nur in 3 Exemplaren anzutreffen waren, die sich 
sowohl durch elegante Form, als durch die zahl- 
reichen Verzierungen auf Klinge und Griff aus- 
zeichnen. — Sogenannte Rasirmesser sind 
mehrfach vertreten. Das eine dersehen ist wahr- 
scheinlich, der Verzierung nach zu urtheiten, aus 
dem Stück eines zerbrochenen Armbandes ver- 
fertigt worden. — Ein doppeltes, sehr schön ge- 
arbeitetes Rasirmesser zeigt uns , mit welcher 
Sauberkeit und Geschicklichkeit, unsere Pfahlbnuer 
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ihr© Werkzeug© zu repariron wussten. Ein Theil 
des Griffe« war entzwei gebrochen und die 2 Bruch- 
stücke sind vermittelst eines Bronzedrahts wieder 
uneinander befestigt.: ein neuer Beweis, dass die 
Löthung zu dieser Zeit noch etwas sehr Unge- 
wöhnliches war (conf. Näheres unten). — Sicheln 
sind in der gewöhnlichen Form recht häufig. 
Eine derselben jedoch fällt durch ihre scheinbar 
absichtlich zurechtgebogene Form auf, und kann 
als ein zu einem andren Zweck dienendes Instru- 
ment betrachtet werden. — Pferd egobisse fanden 
wir mehrere, einige aus Horn, andre aus Bronze. 
Die Meisten bestehen aus einer einfachen Trense. 
Ein einziges, in Lausanne befindliches 
Exemplar gleicht dem von mir in Mörigen ge- 
fundenen, unterscheidet sich aber von demselben 
in so fern , dass es aus 3 Stücken gegossen ist, 
während das Möriger Gebiss aus einem Stücke 
besteht. 

Von den sehr mannigfaltigen und 
zahlreichen Objekten, die die Bewohner des Cor- 
celettes Pfahlbaues als Schmuckgegenstände und 
Zierrathen benutzten , wollen wir zunächst der 
Armbänder geilenken. Die meisten derselben 
sind bohl und waren wohl ursprünglich mit Wachs 
gefüllt (wie sich aus verschiedenen Spuren schlos- 
sen lässt), um den Arm gegen die rauhe Fläche . 
der Bronze zu schützen. Andre Armbänder sind | 
massiv, aber alle schön gearbeitet und sorgfältig j 
verziert. Sie sind aus Bronze gegossen oder ge- ! 
trieben, nur 2 Exemplare sind aus Braunkohle 
gefertigt. Von besonderer Schönheit und Kunst- 
fertigkeit sind die grossen Armringe , die mit 
concentriachen punktirten Kreisen und Parallel- 
linien verziert sind. — Man hat schon oft 
über das Verfahren diskutirt, noch welchem die 
Künstler der Bronzezeit ihre Armbänder ohne 
Hilfe des stählernen Grabstichels ornamentirten 
und es sind verschiedene Theorien darüber auf- 
gestellt. worden. Ich meinerseits glaube 
behaupten zu können, dass diese Zeichnungen mit 
einem Stempel, in Gestalt eines Nadelkopfes, 
auf der noch weichen thönernen Gussform her- 
vorgebraebt worden sind. — Ich kam zu diesem 
Schlüsse auf folgende Art: Ich fand auf einem 
kleinen ThongefRss von Corcelettes eine Verzie- 
rung von konzentrischen Kreisen, die, ohne Zweifel, 
mittelst eines Nadelkopfes und dem oborn Theil 
der Nndel gemacht war und zwar so, dass ab- 
wechselnd der Nadelkopf und abwechselnd der 
obere Theil der Nadel in den weichen Thon ein- 
gedrückt wurde. Dies gab mir die Idee, 
dass die Zeichnungen auf den Armbändern ebenso 
verfertigt seien. Ich formte demgemäss ein Arm- 
band aus Thon, auf welchem ich mit der passen- 



den Nadel die punktirten konzentrischen Kreise 
eindrückte. Die Parallellinien zog ich mit einem, 
ebenfalls in der Kulturscbicht gefundenen kleinen 
Stift, mit gabelförmigem Ende, der eigens zu 
diesem Zwecke gedient zu haben scheint. — Nach 
Erhärtung des thönernen Modells nahm ich einen 
Gypsahgusa davon, goss hier hinein Blei und er- 
hielt vorliegendes Armband , auf dem Sie voll- 
ständig die Zeichnungen der Bronzearmbänder 
sehen. — Als andrer Beweis dafür, dass, 
wenn die Armbänder gegossen , die Ornamente 
meist schon in der thönernen Gussform angebracht 
waren, dient uns auch dieses Bruchstück eines 
thönernen Gussmodells , in welchem man noch 
j die eingravirte Zeichnung sieht. — Interessant 
I sind einige B ron z eh a rr e n , die nichts anderes 
sind, als eben gegossene Annbänder, denen man 
die Rundung noch nicht gegeben hatte. Die 
I Gussform von Sandstein zu solchen Armbändern 
liegt hier auch vor. Ich habe die Leere mit 
Blei ausgegossen und ein hübsches kleines Arm- 
band gefunden. Die zahlreich Vorgefun- 
denen Haar- und Gewaudnadeln sind 
Alle hübsch verziert; viele zeichnen sich durch 
grosse hohle Köpfe und manche durch eine Grösse 
von 60 cm aus. Einige mit ßronzedruht um- 
schlungene Nadeln erklären uns die Art und 
Weise, wie man die oft Vorgefundenen kleinen 
gewundenen Bronzedrühte verfertigte. — Fibeln 
fe h 1 en hier gänzlich, dafür sind andere Schmuck- 
gegenstände wie Bernstein und Glasperlen 
desto häutiger, ebenso Rädchen aus Zinn und 
Bronze, Gehängo verschiedener Formen, Pha- 
i ler e n, Knöpfe au* Bronze und aus Eberzahn. 
Bemerkens werth sind 240 Ringe, die mit 
andern kleinen Gehängen, worunter eine als Amu- 
lette benutzte Pfeilspitze, am gleichen Orte ge- 
I fundcn wurden, demnach zusammengebörten und 
| wahrscheinlich als Halskette mit Pendeloques 
| dienten. — 

Nicht minder merkwürdig sind 2 andere hier 
gefundene Gegenstände. Der eine, einer kleinen 
gegossenen Krone ähnliche ist wohl ein 
Schnuickgegenstand ; der andre, ein Rohr von 
Bronze, welches aus 2 Theilen, einem Rohr- 
, chen und einem aufgeschobenen Aufsatz besteht, 
i Dieser Aufsatz ist, wie mir ein Sachverständiger 
| sagte, an das Röhrchen gelöthet, aber nicht 
mit Borax, sondern mit Glas», und zwar (nach 
einem Verfuhren, das jetzt noch von den Chinesen 
und Japanesen angewendet wird) so, dass man 
eine Löthnaht durchaus nicht bemerken kann. — 
Von Holzartefakten sind zu erwähnen 
eine Art kleiner runder Tisch aus Eichenholz, 
ein Stück Ruder und ein kleines Kästchen 20 cm 
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lang und (» cm breit , welches wohl zum Auf- 
bewfthren kostbarer Gegenstände bestimmt war. 

— Recht interessant ist. die Ansiedlung von 
Corcelettes in Hinsicht auf die Thonartefakte. 

— Ausser einigen Halbmonden, deren Bedeutung 
man sich immer noch nicht erklärt , sind einige 
Hunderte von Thongettaen gefunden worden. — 
Die häufigste ist die Tassenform. Die Grösse der 
Töpfe variirt zwischen einem Durchmesser von 
3 cm bis 1 m. — Hier habe ich einige Ge- 
fässe mitgebracht» die mir besonders merk- 
würdig erschienen. Untbr anderen als Unicum 
eine hübsch verzierte .Kanne mit 4 Ftias- 
chen, einem Ausgussrohr und Henkel, die an un- 
sere moderne Theekanne erinnert. Inwendig ver- 
zierte Schalen, die auf einem Fass ruhen; 
kleine, an den Seiten zugespitzte, mit einem Loch 
versehene Thongettisse, die höchst wahrscheinlich 
als Trinkgefässe für ganz kleine Kinder ge- 
dient haben. Auch schwarz und roth be- 
malte Bruchstücke sind in Corcelettes gefunden 
worden und zum ersten Mal fand ich da ein 
Ornament, welches der Natur entnommen zu 
sein scheint und wohl die Zweige eines 
Tannenbaums darstellen soll. — Noch 
seltener sind die Töpfe mit Zinnplätt- 
chen geschmückt. Die ganz dünnen Plätt- 
chen sind mit. Birkentheer, dem Bindestoff, der 
schon während der Steinzeit in Gebrauch war, 
auf den Thon geklebt. — Ebenfalls aus Thon 
habe ich kleine eiförmige Spielzeugs gefunden, 
die wohl die Stelle unsrer jetzigen Kinderrasseln 
versehen haben. — Die höchst seltenen 
Bronzegefässe sind in Corcelettes in 3 Exem- 
plaren vertreten. Das eine, in Form einer Tasse, 
ist kunstreich getrieben und mit zierlichen Ringen 
und punktirten Linien verziert. Der Henkel ist 
mit Nietnägeln befestigt. Die *2 anderen, im 
Museum von Lausanne befindlichen Gefusse 
sind desshnlb interressant. , weil sie, sowohl was 
Form als Verzierung betrifft , ganz denjenigen 
entsprechen, die man ihi Norden gefunden hat. 

Noch bis in die letzte Zeit waren die 
meisten der Alterthumsforseher, unter diesen unser 
leider kürzlich verstorbener Freund und Lehrer 
F. Keller, der Ansicht, dass unsre Pfahlbau- 
bewohner nur ihre gewöhnlichsten und gröbsten 
Instrumente selbst, verfertigt, und dass sie all ihre 
Schmuckgegenstände und Waffen aus der Fremde 
(Etvurien) bezogen hätten. Es scheint jedoch nicht 
so zu sein. Man kann sogar behaupten, es seien 
wenigstens gegen das Ende des Bronzealters, alle 
Gegenstände in unserm Lande selbst fabrizirt 
worden, denn ich habe in den verschiedenen 
Bronzestationen des Bieler und NeuchAteler- 



Sees, Gussformen aus Bronzo, Thon und 
Sandstein, für Schwerter. Messer, Meisel, Sicheln, 
Ringe. Lanzenspitzen, Beile, Hämmer, Gehänge, 
Gütelschnalle und andere, in verschiedenen wieder- 
kehrenden Exemplaren gefunden. Viele Gussformen 
waren jedenfalls aus Thon verfertigt und mussten 
zur Erlangung des gegossenen Gegenstandes zer- 
brochen werden. Hätten sich unsere Pfabl- 
baubewohner durch Tauschhandel , oder auf 
irgend welche Art, alle Werkzeug« aus Etrurien 
kommen lassen, so müsste man jedenfalls dort, 
jetzt noch die gleichen Gegenstände , wie z. B. 
Bronzemesser , noch zahlreicher als bei uns 
vorfinden. Nichtsdestoweniger habe ich auf 
einer vorjährigen Reise nach Italien in all den 
reich ausgestatteten Museen von Rom, Bologna, 
Reggio u. a. m., nicht ein einziges der Messer 
zu Gesicht bekommen, von denen man bei uns 
Hunderte in allen Grössen findet, und von denen, 
wie ich schon sagte , auch die Gussformen viel- 
fach anzutreffen sind. 

Es ist auch behauptet worden, die Giessei* 
der Pfahlbauten hätten die Legierung von 
Zinn und Kupfer nicht selbst gemacht, son- 
dern sie hätten die zerbrochenen Objekte ge- 
.schmolzen, um daraus Neues anzu fertigen. Dagegen 
spricht, dass ich sowohl Kupfer- als Zinn- 
barren gefunden habe, die sie sich wohl ebenso 
wie den Bernstein von der Ostsee, durch den 
Handel zu verschaffen wussten. — Blei ohne Bei- 
mischung ist kürzlich in Auvernier auch vorge- 
kornmen in Gestalt, eines 700 gr. schweren be- 
arbeiteten Klumpens mit einem Bronzering zum 
Aufhängen. 

Dass Corcelettes wio überhaupt alle unsere 
Pfahlbauten durch eine Katnstrophe und zwar 
durch das Feuer zerstört wurde, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. Sowohl die Masse der 
Gegenstände , als die Spuren des Feuers an 
denselben beweisen das zur Genüge. Merkwürdig 
hat sich die Wirkung des Feuers an vorliegen- 
dem Stück gezeigt. Sie sehen ein Amalgam, be- 
stehend ans 3 Beilen, 4 Armbändern, einer 
Lanzenspitze und einer Sichel. 

Fragen wir uns jetzt, zu welcher der drei 
Perioden die Station von Coieelettes zu rechnen 
ist, so können wir, wegen des vollständigen 
Mangels an Stein- und Eisenwerk zeugen (Eisen- 
spuren finden sich nur als Incrustation auf 
einem Armband) annnehmen, dass sie zur Zeit 
des reinen Bronzealters aufgebaut und vor der 
ersten Eisenzeit zerstört worden ist. 

Zum Schluss möchte ich Ihnen einige be- 
sonders interessante Gegenstände aus andren 
Pfahlbauten vorzeigen. Aus dem Murtensee eine 
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mächtig« Sch in uc k n h d el , augenscheinlich 
mit Absicht gekrümmt, um als Fibel getragen 
zu werden. Ein prachtvolles massives 
A r in b n n d , ' 700 gr schwer, weicht« wohl, seiner 
Schwere wegen, nur bei ausserordentlichen Ge- 
legenheiten angelegt wurde. — Aus der Stein- 
stalion Luschen: ein grosses Doppelbeil aus 
reinem Kupfer, 42 cm laug und mehr , wie 3 
Kilogr. wiegend. Die Schneiden desselben sind 
platt gehämmert, aber noch nicht vollendet. — 
Das Beil war wohl zu kolossal und die Schwierig- 
keit ihm ein passendes Heft zu geben, zu gross, 
desshalb glaube ich , dass es kein gewöhnliches 
Werkzeug, sondern mehr eine symbolische Axt, 
oder eine Htiuptlingsanszeiclmung war. Aus der 
Steinstation von St. B 1 a i s e im N eucbäteler- 
see einige Dolche aus reinem Kupfer und aus' 
demselben Metall ein erster Versuch eiu Metall- 
beil zu machen. Ausserdem ein Hirschhorn gerät h, 
welcher möglicherweise zu dem Apparat gehört, 
mit dem man die Steinbeile durchbohrte. 

(Die Beschreibung der Tafeln am .Schlum des Bericht«.) 

Herr Ulldset ( Cbristiania ) , Anfänge der 
Eisenzeit : 

Im vorigen Jahr hatte ich bei Gelegenheit 
der Generalversammlung in Berlin die Ehre den 
deutschen Kollegen den ersten Theil einer Serie 
von Studien über die Bronzen Mitteleuropas vor- 
zulegen , eine Serie von Studien , die als Aus- 
gangspunkt die am meisten prononcirte Bronze- 
gruppe in Mitteleuropa, die ungarische, genom- 
men hat. 

Ich habe auch dies Jahr ein Buch mitge- 
bracht, das ich ganz neuerdings publizirt habe. 
Ich bitte nun um die Ehre, es den deutschen 
Kollegen vorlegen zu dürfen ; es ist betitelt : 
‘über die Anfänge der Eisenzeit in 
Nord-Europa. 1 

Ich habe darin den Versuch gemacht, das 
ganze bis jetzt vorhandene nordeuropäisebe Ma- 
terial, das diese interessante Frage beleuchten 
kann, übersichtlich vorzuführen, es nach typischen 
Eigentümlichkeiten und nach der geographischen 
Verbreitung zu gruppireu, den Zusammenhang 
und die inneren Beziehungen der verschiedenen 
Gruppen zu einander festzustellen. In der Ein- 
leitung habe ich als Hintergrund die süd- und 
mitteleuropäischen Gruppen skizzirt , in denen 
das Eisen zum erstenmal zum Vorschein kommt 
und in allgemeinerer Verwendung sich findet, 
also die antik-italischen Gruppen , die Alpen- 
gruppen, die Hallstadter und die La Töne-Gruppe, 
sowie auch die Funde, die sich an diese an- 
schliessen. 



Im ersten Hauptabschnitt, der den grössten 
Theil des Buches bildet, habe ich die Behandlung 
des norddeutschen Materials gegeben, in 1 1 Ka- 
piteln nach Provinzen geordnet; es sind die ,Fund- 
gruppen, die bis jetzt vorliogon, zusammengcstollt, 
und eine Anordnung versucht. 

Als Grenze zwischen Nord- und Mitteldeutsch- 
land betrachte ich die Grenze zwischeu Schlesien 
uüd Mähren, die Gebirge, die Böhmens Nordsoite 
umfassen , dann die Gebirge und W aldstrecken 
Thüringens und die Höhen , die sich westlicher 
aneinanderketten bis zum Niederrhein. Diese 
grösste uth ei Is natürliche Grenze wird sich auch 
im Allgemeinen als eine archäologische fassen 
lassen. Im II. Hauptabschnitt sind die Verhält- 
nisse in den skandinavischen Ländern behandelt 
worden. 

Mein Buch ist. der erste Versuch einer solchen 
das ganze nordeuropäische Gebiet umfassenden 
Behandlung der genannten Frage; die Arbeit 
muss darum natürlich einen gewissen vorläufigen 
Charakter haben. An vielen Punkten , wo das 
Material noch nicht in hinreichender Fülle vor- 
liegt, muss die Auffassung unsicher sein, viele 
Linien können noch gar nicht sofort gezogen 
werden. Neue Funde werden irrige Ansichten 
korrigiren u s. w. Ich habe versucht, die Dar- 
stellung überall dem Material selbst so nahe wie 
möglich zu legen, überall die Form der streng- 
sten induktiven Untersuchung zu bewahren. Ich 
wage darum zu hoffen , dass mein Buch , auch 
dort wo neue Funde die Aufstellung als minder 
korrekt erweisen werden, doch nützlich sein wird, 
dass es als ein Beitrag zur Ürientining durch 
ein grosses Material dienen kann und duss es in 
vielen Hinsichten den Ausgangspunkt für neue 
schärfere Untersuchungen und neue Versuche 
bilden weide. 

Das Material habe ich sowohl aus der Litera- 
tur, als aus den Museen selbst zusammengesucht. 
Ich bin so glücklich gewesen, etwa 60 Samm- 
lungen und Museen in Norddeutschland und im 
Norden persönlich stndiren zu können. Ich be- 
nütze diese Gelegenheit, um den vielen deutschen 
Kollegen, die mir bei uteineu Studien ip den ver- 
schiedenen Museen und Sammluugen mit grösster 
Liebenswürdigkeit entgegengekommen sind, meinen 
besten Dank auszusprechen. 

Wenn ich die Resultate, die ich durch diese 
Studien gewonnen zu haben glaube, ein bischen 
vollständig darzulegen versuchen sollte , dann 
würde es zu weitläufig sein. Ich muss mich 
darauf beschränken , auf mein Buch selbst hin- 
zuweisen. 

Es handelt sich in diesem Buche um den 
17 * 
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Uebergang aus der sog. Bronze- in die Eisenzeit. ( 
Die wichtigste Fundgruppe, die hier in Betracht { 
kommt, ist die grosse Gruppe der U me nfelde r. 
Ich habe die Urnenfelder, von denen ja ganz 
Norddeutschland erfüllt ist, in verschiedene grosse 
Gruppen zu ordnen versucht. Wir haben erstens 
östlich die schlesisch-posen'scho Gruppe, dann sind 
die am nächsten sich anschliessenden die süchsisch- 
luusitz'schen , dünn westlichere, nördlichere und 
jüngere Gruppen , die zum Theil einen anderen 
Charakter haben u. s. w. 

Eine mehr eingehende Behandlung der Bronze- 
zeit und namentlich dor letzten Periode der Bronze- 
zeit habe ich in diesem Buche nicht in weitläufiger 
Weise gegeben. Diese Frage werde ich in eini- 
gen von den folgenden Theilen meiner „Etudes 
sur l’&ge de bronze de lu Hongrie“ be- 
handeln. Hier habe ich namentlich die Funde 
vorgeführt und zusammengestellt, in denen das 
Eisen zum ersten Male zum Vorschein kommt 
und habe hiebei auf ein ganz sonderbares Ver- 
hältnis» aufmerksam gemacht. Es ist ganz un- 
zweifelhaft, dass das Eisen in Süd- und Mittel- 
europa sehr früh auftritt, und dos in einer Zeit, 
wo die vielen Tausende von Funden , die wir in 
Nordeuropa haben , noch keine Spur von Eisen 
aufweisen können. 

Es ist also Thiit Sache , dass in Nord- 
europa durch Jahrhunderte eine Periode 
geherrscht hat, die als Bronzezeit 
charakterisirt werden muss, während 
südlicher schon eine volle Eisenzeit 
entwickelt war. 

Nun ist es der Fall , dass dos während der 
Bronzeperiode im Norden verwendete Metall un- 
zweifelhaft importirt worden ist und nach aller 
Wahrscheinlichkeit von Süd und Süd-Ost; es 
sieht also aus , als ob der Norden durch Jahr- 
hunderte die Bronze von südlicheren Gegenden, 
wo schon eine volle Eisenkultur herrschte, em- 
pfangen habe, ohne dass das Eisen Folge gemacht 
zu haben scheint. Dies kommt uns uuglaublich 
vor, aber das Material lässt nicht zu, dass man 
das Verhältnis« anders fasst. 

Ich habe nun also diese litthselhafte Sachlage 
zu beleuchten versucht, indem ich das Material 
zusaminengestellt habe und nachgewiesen , wie 
eine Menge von Fundstücken, die im Norden als 
aus der Bronzezeit herrührende charakterisirt 
werden müssen, aus dem Süden importirte Bronze- 
arbeiten sind, die dort schon der Eisenzeit ge- 
hören, und daran hahe ich verschiedene Betrach- 
tungen geknüpft. Die ältesten liieher gehörenden 
charakterisirten Formen, die auf nordeuropäischem 
Gebiete auftraten, sind, wie ich nachgewiesen zu j 



haben glaube , Formen , die südlicher innerhalb 
der sog. grossen Hallst udier Gruppe und noch 
südlicher in den italischen Gruppen sich wieder 
finden. Diese Sachen , die zum grössten Theil 
in frühester Zeit / wahrscheinlich um die Mitte 
des Jahrtausends v. Ohr., fallen, lassen auf einen 
ziemlich östlichen Weg nach Nordeuropa schließen. 

Herr Geheimrath Virchow hat schon früher 
darauf bingewiesen, welche grosse Bodeutung ein 
uralter Verbindungsweg von Mähren nach Schlesien 
gehabt haben muss. Ich bin hier so glücklich 
gewesen, mich seinen Ansichten ganz nahe an- 
schliessen zu können , und wenn ich nun meine 
Resultate andeuten soll , werde ich am besten 
an diesem Punkte anfangen. Innerhalb der 
schlesisch-posenschen Gruppe von Urnenfeldern 
finden wir ziemlich zahlreiche Hallstadt -Sachon, 
sowohl in Bronze wie auch in Eisen ; mit diesen 
Formen scheint auch hier die Kenntniss der Eisen- 
gewinnung sich verbreitet zu haben und wir 
findon darum in diesen Urnenfeldern viele Eisen- 
sachen, die schon als einheimische Arbeiten aner- 
kannt werdeu müssen; indem sie nämlich in den 
für die nordische Bronzezeit eigentümlichen 
Formen gemacht sind , also den alten Bronzen 
nachgemacht. Eine reine Bronzezeit scheint auf 
diesem Gebiete in den Urnenfeldern nicht ver- 
treten ; schon früh fängt hier die Eisenzeit an, 
schon durch Einflüsse aus der Hallstatt-Gruppe. 
Nördlich von Posen, in West-Preussen , hören 
diese Urnenfelder auf und werden durch die 
Steinkistengräber ersetzt ; solche treffen sieh 
schon in Schlesien und häufiger in Posen , wer- 
deu aber gegen die Weichselmündung ganz alloin 
herrschend ; in diesen Gräbern finden wir die 
interessante Gruppe der G es ich ts u r n e n. Die 
Weichsel bildet hier in Wcstprcussen eiue Grenze: 
die Steinkistengräber und diese frühe Oultur. die 
aber schon das Eisen kannte, scheint östlich der 
Weichsel nicht verbreitet. 

Wie erwähnt, haben wir westlicher eine andere 
Gruppe von Urnenfeldern, die lausitzische, die 
der vorigen sehr verwandt ist, die aber nament- 
lich in Beziehung auf die Beigaben einen Haupt- 
unterschied dar bietet, indem das Eisen im Grossen 
und Ganzen zu fehlen scheint: diese Gruppe muss 
im Allgemeinen als eine bronzezeitliehe charak- 
terisirt werden. Doch glaube ich nicht , dass 
diese mehr westliche eine ältere ist; ich sehe das 
Verhältnis« so, dass auf dem schlesisch-posen- 
schen Gebiet das Eisen früher verbreitet und zum 
allgemeinen Gebrauch gekommen ist, während 
westlicher die Gräber uns noch lange nur Bronze 
geben und uns also eine Bronzezeit zeigen. An 
dio lausitzische Gruppe schliessen sich zuerst 
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Urnenfelder im südlichen Brandenburg, im König- 
reich und der Provinz Sachsen n. s. w. Im mittleren 
Brandenburg und um die mittlere Elbe treten 
UrnenhUgel, künstliche Hügel mit Urnengräbern, 
nach und nach auf und lösen diese Uruenfelder 
ab : wir haben hier die Grabform , die auf den 
reichsten Gebieten des nordischen Bronzereichs 
für die östliche (und im Ganzen jüngere) Bronze- 
zeit-Abtheilung charakteristisch ist. Auch auf 
diesen Gebieten, wo also die älteren Urnenfelder 
und die an diese sich schliessenden UrnenhUgel und 
Urnengräber als bronzezeitlich hervortreten, haben 
wir doch zahlreiche Zeugnisse von Verbindungen 
mit der Hallstatt-Cultur und den mit dieser zu- 
sammenhängenden südlicheren (und älteren) Kultur- 
gruppen: in den hiesigen Bronzezeit-Funden (sowohl 
in Gräbern wie namentlich in Moorfunden) finden 
wir jene Industrieprodukt«, die aus diesen südlich- 
eren frühen Eisen-Kulturen importirt sein müssen, 
hier doch meistens Bronzearbeiten (wie getriebene 
Gefässe, Bleche etc.), weit seltener einzelne Eisen- 
Gegenstände. Hier aber .scheinen diese Verbind- 
ungen nicht eine wirkliche Eisenzeit hervorgerufen 
(wie östlicher), eine solche nur in gewissem Grade 
vorbereitet zu haben. Die meisten von diesem 
importirten Suchen scheinen von Süd-Osten ver- 
breitet; einige im Weser-Gebiet gefundene scheinen 
auf dem westlichen Rhein -Weser- Wegen nach 
Nord-Europa gelangt zu sein. 

Es sind erst Einflüsse aus der sogenannten 
La Tene-Gruppe, die durch ganz Norddeutschland 
die Eisenzeit begründen. Auf Urnenfeldern und 
in Urnenhügeln um die mittlere Elbe (in Bran- 
denburg und Altmark) können wir beobachten, 
wie die Tene-Formen nach und nach unter den 
alten Bronzen auftreten und schliesslich diese 
ganz verdrängen, indem auch das Eisen zura all- 
gemeinen Gebrauche gelangt. Nördlich, wo wir 
aus der Bronzezeit Urnenhügel haben, finden wir 
iiun auch wirkliche Urnenfelder , die doch von 
den älteren südlichen (bronzezeitlichen) ziemlich 
verschieden sind. Diese T£ne-Einflüs$e scheinen 
besonders von der nördlichsten mitteleuropäischen 
Tene-Gruppe in Thüringen ausgegangen und sich 
sowohl längs der Elbe hinunter wie Östlich über 
die Oder bis an die Weichsel-Mündung verbreitet 
zu haben ; in der Mitte scheint Mecklenburg 
minder berührt zu werden, so dass die Bronzezeit 
sich hier scheinbar mehr der frühesten römischen 
Eisenzeit nähert. — Auch aus der rheinischen 
Tene-Gruppe sind Einflüsse zu constatireu. 

Die Tc»ne-Zeit wird von der römischen Periode 
abgelöst. Aus der Uebergangs- und namentlich 
aus der früheren römischen Zeit datiren die 
Urneufelder mit Punktir- und Mäander-Urnen. 



Urnenfelder kommen an den verschiedenen Ge- 
bieten auch später vor: namentlich kennen wir 
spätzeitliche solche Grabfelder in den weiter 
gegen Osten und Westen gelegenen Provinzen in 
Ostpreussen und an der Elb-Mündung; in der 
letzterwähnten Gegend haben wir eine späte Grupe, 
die als „ sächsische“ oder „auglo-saxische“ be- 
zeichnet werden konnte, aus der mehrere Formen 
nach England nnd nach der Westküste Norwegens 
hinühergebracht worden. — Dio blosse Bezeichnung 
Urnenfeld umfasst also Grabfelder höchst ver- 
schiedener Art und höchst verschiedenen Alters, 
und ist also an und für sich eine gauz unbe- 
stimmte. 

Wird nach chronologischen Ergebnissen ge- 
fragt, so werde ich hier nur andeuten , dass die 
frühoste, auf Hallstadt-Eiuflüssen ruhende, Eisen- 
zeit in Schlesien-Posen etc. zu dem 5., 4. ( 3. Jahr- 
hundert v. Chr. zurückgeführt werden kann; die 
Tene-EintiUsse aus der Thüringischen Gruppe, 
durch die Halle-Gegend , fangen vielleicht im 
3. Jahrhundert v. Chr. au; die Tene-Eisenzeit in 
Norddeutschland kann dann als die zwei letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte und die erste Hälfte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. umfassend bestimmt 
werden ; in der letzten Hälfte dieses Jahrhunderts 
fallt, dann dio völlige Umformung der Kultur 
durch römische Einwirkungen. Es versteht sich 
von selbst , dass diese Zahlen keine Genauigkeit, 
beanspruchen können. 

Ich werde die Aufmerksamkeit der geehrten 
Versammlung nicht länger in Anspruch nehmen; 
ich muss um Nachsicht bitten, weil ich durch 
diese extemporirten Bemerkungen Sie so lange 
aufgehalten habe ; ich habe Ihnen doch keinen 
wirklichen Eindruck von dem Inhalt meines Werkes 
geben können ; ich muss Sie bitten, mein Buch 
nicht nach dieser Besprechung zu beurtheilen, 
sondern das Werk selbst in die Hand zu 
nehmen. Ich will hier nur noch bemerken, 
dass ich für die verschiedenen Kultur- und Alter- 
thümergruppen nicht bestimmte Yölkernamen zu 
finden gesucht habe. Ich glaube nämlich , dass 
wir in unsern Untersuchungen noch nicht soweit 
vorgerückt sind, dass wir für jede einzelne Gruppe 
von Aiterthümern einen bestimmten Volksnamen 
suchen können. Wir haben uns vorläufig darauf 
zu beschränken , die sämmtlicheu Gruppen fest- 
zustellen, zu charakferisiren und ihre Verbreitung 
und Herkommen u. 8. w. zu studiren. 

Dann wird sich nachher an den Grenzgebieten, 
wo prähistorische und historische Kulturen sich 
berühren, die genauere ethnologische Bestimmung 
und Benennung archäologischer Gruppen von selbst 
ergeben, Vorläufig, glaube ich, müssen wir uns 
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darauf bwcbituken , die AlterthUmer selbst zu 
studireu und den Gruppen Namen beizulegen, 
die die ethnologischen Feststellungen noch offen 
lassen. Mit diesen kurzen Bemerkungen möchte 
ich sch Hessen und das Huch der geehrten Ver- 
sammlung vorlegen. 

Herr Yirchow, Zur prähistorischen .Chrono- 
logie : 

Ich wollte nur ein paar Bemerkungen an- 
schliessen an die Mittheilungen von Herrn Uudset. 
Ich glaube auch, es wird sehr zweckmässig sein, 
dass wir nicht allzuschnell die Generulisation ein- 
treten lassen. 

Ebenso war ich sehr erfreut über die lieber- 
einst immun geu , die zwischen meinen Anschau- 
ungen und denen des Herrn Dr. Tischler im 
Allgemeinen bestehen. Ich habe mich seit einer 
Reihe von Jahren bemüht , Üardinalgrenzhcstim- 
rn ungen für die prähistorische Chronologie auf- 
zutinden und damit zugleich eine wesentlich ver- 
schiedene Behandlung der Funde eintreten zu 
lassen. Diese Behandlung hat unter Anderem 
dahin geführt, dass eine Reihe grösserer Urnen- 
Felder unseres Nordens , die man bis vor etwa 
15 Jahren ziemlich allgemein als Wendenkirch- 
höfe zu bezeichnen pflegte und der letzten slavi- 
schen Periode zurechnete, umgekehrt als die älte- 
sten Felder erkannt wurden, welche einer Periode 
angehören, die eben durch altitalische Verbin- 
dungen bezeichnet wird. 

So interessant diese Verbindungen sind , so 
scheint es allerdings von grösstem Werthe zu 
sein , dass wir den innern Zusammenhang ge- 
wisser Kulturbewegungen auch räumlich nicht 
dadurch zu sehr verwischen , dass Funde aus 
ganz grossen und völlig getrennten Landerbezirken 
vom Kaukasus bis zum Pontus auf einmal zu- 
sar innen gefasst werden. Ich bin x. B. gar nicht 
der Meinung, dass der Kuukasus ohne Weiters 
eingefügt werden soll in unsere Anschauung. Ich 
habe die Sachen des Herrn Chan t re selbst ge- 
sehen , ich selbst besitze nicht unbeträchtliche 
Bronzen vom Kuukasus und ich muss sagen, sie 
haben nach meiner Meinung so viel Eigenthüm- 
liches, dass ich nicht geneigt sein würde, sie un- 
mittelbar in Zusammenhang mit der Kultur zu 
bringen, die uns beschäftigt, wenn gleich weiter 
rückwärts auch dn die Verbindungen nicht fehlen 
dürften. 

Auf der andern Seite scheint es mir von 
grösstem Werthe zu sein , dass wir in unsern 
speziellen Studien in den verschiedenen Theileu 
namentlich unseres Vaterlandes so weit uns ein- 
ander conformiren , dass wir diejenigen Sachen, 
die gerade charakteristisch sind, um in Anschluss 



an andere Funde den Gang bestimmter Kultur- 
richtungen zu zeigen, auch möglichst herans- 
scbälen und uns gegenseitig helfen in der Fixi* 
rung der lokalen Chronologie. 

ich habe z. B. oben ein Manuskript zurück- 
gegeben, welches Dr. Eidam von Gunzenhausen 
die Güte hatte, nur zu überreichen betreffs einer 
Reihe von ürnenfunde, welche ganz in der Nähe 
von Günzenhausen gemacht wurden, wo nament- 
lich eine grosse Reihe bemalter und ornamen- 
tirter ThongefUsse gefunden worden ist. Ich habe 
spezielles Interesse au der Verfolgung dieser be- 
malten Thongeftlsse, wie den Herren bekannt ist, 
die voriges Jahr in Berlin waren, weil es mir 
gelungen ist im Posen 'scheu ein Urueufeld auf- 
zudecken. worin ausgezeichnete Sachen dieser Art 
von durchaus exotischem Habitus mit eigentüm- 
licher Malerei und sonderbaren Zeichnungen, z. B. 
der Sonne mit dem Triquotrum, vorkamen. Ich 
habe diese Dingo verschiedentlich verfolgt, aber 
als ich versuchte, sie zusammen zu bringen, bin 
ich alsbald auf gewisse Grenzen gestossen , die 
ich bis jetzt nicht habe Überbrücken können. 
Von Posen aus kommen wir noch eine kleine 
Strecke bis über die Oder , dann hören die be- 
malten Gefiisse plötzlich auf und setzen zuerst 
wieder in der Gegend von Bamberg ein. Offen- 
bar sind die Sachen von Gunzenhausen auch 
analog, aber sie haben den grossen Vorzug — 
soweit ich die Sache Übersehe — dass sie einen 
weiteren und zwar unmittelbaren Anschluss geben 
an die Funde, welche im Eisass, namentlich im 
alten Ueichswaide bei Hagenau , dann im süd- 
lichen Baden und in der Schweiz gemacht wor- 
den sind. Ich verdanke noch dem verstorbenen 
Keller eine grosse .Sammlung solcher Zeich- 
nungen , die ich gelegentlich mit den Posener 
Sachen gemeinsam zur Darstellung bringen möchte. 

Diese bemalten Gefitsse nun, wie sie in Süd- 
deutschland in grossen Hügelgräbern am Boden- 
see gefunden sind, kommen wieder zusammen vor 
im Eisass sowohl wie in Baden mit einer sehr 
typischen Art von Bronzegürteln, welche 
gepresste, mit Stanzen eingetriebenc Zeichnungen 
zeigen. Ich war schon voriges Jahr in der glück- 
lichen Lage, aus den vielen, auf der Ausstellung 
befindlichen Gürteln ein Muster der Ornamen- 
tirung naehweisen zu können , welches ganz mit 
den Ornamenten eines Thonscherben tibereinstimmt, 
den ich durch die Güte des Herrn Arnoaldi 
in Bologna selbst erhalten hatte. Letzteres ist 
ein grosses Prachtstück , welches bis auf das 
Kleinsto ein Muster der Bronzebleche wiedergibt, 
so dass ich allerdings glaube, sagen zu können, 
dass, abgesehen von allem andern, ich eine ge- 
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wisse Reihe noch weisen kann , die nun in der 
Tbat bis auf die scavi Arnoaldi in Bologna 
zurück führt. 

Eine solche Serie gibt dann den Anhalt für 
die chronologische Bestimmung einer grossen 
Menge anderer Dinge und zeigt , wo wir an- 
knüpfen müssen. 

Ich möchte gleichzeitig hervorheben , wie 
mitten in diese Dinge gewisse Formen hinein- 
schneiden f bei denen es gar nicht gelungen ist, 
dergleichen Anhalt zu finden. In der Bronze- 
eiste, die ich beschrieben habe, von Prierent aus 
dem Posen’ sehen , fand sich ein sonderbar ge- 
drehter Ring, eine Art Halsring, torques, der 
dadurch ausgezeichnet ist, dass er geschmiedet 
ist mit 4 Kanten, die in lange, flügelförmige 
Leisten ausgesäumt sind, und dass er dann in 
mehrfacher Weise, manchmal 5. 7, 9mnl, alter- 
nirend gedreht worden ist. Es ist das eine un- 
gemein typische Form. Dieselbe haben wir bis 
jetzt weder aus Italien kennen gelernt, noch ist 
irgend ein Exemplar der Art, in England oder 
Frankreich oder im westlichen Deutschland ge- 
funden worden, es ist eine durchaus Östliche 
Form. Sie ist höchst charakteristisch, aber wo- 
her sie gekommen ist, können wir nicht sagen. 
Sie hat Aehnlichkeit mit anderen Torquesformen, 
aber ich glaube, sie lässt sich aus der ganzen 
Reihe derselben herausschälen, als eine ganz spe- 
zifische Eigentümlichkeit dieses Östlichen Ge- 
bietes, innerhalb dessen ihre Unterformen zusam- 
menhängend angetroffen worden. 

Ich will auf das Detail nicht weiter eingehen 
und nur noch sagen, wie ich dazu kam, gestern 
gegenüber den Mittheilungen des Herrn Barons 
v. Tröltsch die Notwendigkeit zu urgiren, die 
Urnenfelder nicht in eine einzige Periode zusam- 
menzuziehen, sondern die einzelnen Arten mög- 
lichst zu isoliren. Vielleicht habe ich gestern 
etwas zu sehr den Eindruck gemacht, als wollte 
ich gegen Herrn v. Tröltsch sprechen, wäh- 
rend er doch nur das Material, welches ihm ge- 
boten war , in mehr schematischer Weise im 
Grossen zasanimenfasste und ich nehme gern die 
Gelegenheit wahr, um, wenn etwas gefehlt sein 
sollte, meinerseits zu erklären, dass es mir höchst 
schmerzlich sein würde, wenn Herr Baron v. 
Tröltsch nicht mehr in der Art fort führe, uns 
periodische Darstellungen einzelner Landgebiete 
zu geben, wie es geschehen ist. 

Zugleich erlaube ich mir, die bayerischen prä- 
historischen Karten, die mir von Seite des Münch- 
ner Anthropologischem Gesellschaft übergeben wur- 
den Ihrer Aufmerksamkeit zu empfehlen. Es sind 
die Blätter der Umgebung von Rogensburg und 



Kempten , welche nach der so dankenswerten 
Aufgabe, die sich der Münchner Verein gestellt 
hat, die Gesammtheit der Funde in ganz ein- 
facher Aufzeichnung, aber doch recht klar zu 
erkennen geben. Ich glaube, wir müssen in 
hohem Grade dankbar sein, dass diese mühselige 
Untersuchung in so erfolgreicher Weise fortge- 
führt wird. 

Herr Mehlis: 

Ich möchte mir erlauben, mit zwei Worten 
die Mitteilungen Herrn Geheitnraths Virchow 
bezüglich der gemalten GeftLsse zu vervollständigen. 

Es kommen diese gemalten ThongefUsse aus 
der vorrömischen Periode nicht nur in ganz 
Baden und im südlichen EDass , sondern auch 
am Rhein vor. Man hat nördlich an den Grenzen 
der Pfalz vor einiger Zeit , wie den Besuchern 
der Berliner Ausstellung bekannt sein wird , in 
der Nähe von Pfeddersheim mehrere Reste von 
Gefässen gefunden, die auf dunkelblauem Unter- 
gründe schräglaufende schwarze Streifen aufzeigen, 
und ebenso wurde vor circa 2 Jahren Herrn 
Direktor Lindenschmit ays Wonsheira ein 
GefUss zugesendet in Form einer Schüssel mit 
3 Beinen , ein förmlicher primitiver Dreifass, 
welcher auf weisser Grundlage eine Reihe rotber 
Strichornamente aufzeigt. 

Nach diesen sich anschliessenden Funden würde, 
was die Verbreitung dieser gemalten GetUsse 
betrifft, die Verbindung längs des ganzen Mittel- 
rheinthals hergestellt sein. Ich kann mich recht 
gut erinnern, wie Herr Direktor Lindenschmit 
in sehr charakteristischen Worten sein Staunen 
ausgedrückt bat, dass ganz dieselbe Bemalung 
auf den Gefässen aus dem Grabfelde von Zaborowo 
und auf denen aus Galizien stattfindet, welche 
wir in diesem Momente an dem Wonsheimer 
Funde bemerkt hatten. 

Wenn die geehrten Herren Vorredner uns eine 
wahrhaft überraschende Fülle Bronzegegenstände 
vorgezeigt hat, welche das Itheinthal und Nord- 
europa enthalten , muss ich gewissermassen um 
Entschuldigung bitten, wenn ich Sie in eine an 
Kulturresten sehr arme Periode führen möchte. 

Es betreffen diese Mittheilungen den Ihnen 
aus dem Correspondenzblatt bereits bekannten 
Fund von Kirchheim a. d. Eck, den man 
mit kurzen W orten in die n e o 1 i t h i s c h e Periode 
setzen kann. 

Was die Verhältnisse betrifft, unter denen 
dieser Fund gemacht wurde, so erlaube ich mir 
darauf hinzuweisen, dass wir das Mittelrheinthal 
vermöge seiner geologischen Geschichte in 3 Seg- 
mente oder 3 Zonen abtheilen können ; zu unterst 
befindet sich dor Durchbruch der tiefen Rinne des 
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Rhein thals selbst, der Alluvialboden, in dem die 
Reste des Mamuth, des Rhinozeros etc. sich vor* 
linden ; eine höher gelegene Zone repräsentirt der 
Diluviulboden, welcher in dem östlichen Streifen 
eine fruchtbare Zone von Letten, Lehm und Lors 
enthält, und dann folgt schliesslich als Abschluss 
nach links and rechts dem Hardtgebirge und den» 
Odenwald zu die ziemlich steil aufsteigende Zone, 
welche aus Huntsandstein und der darunter lagern- 
der Vogeaiaa besteht. 

Was den Fundort betrifft, so ist es der 
mittlere Streifen des Diluvialbodens, auf welchem 
der Fund vou Kirchlich» gemacht wurde. 

Was die Fundgeschichte anbelangt, so war es 
wieder hier ein glücklicher Weise so häutiger 
Zufall, welcher einen so interessanten Kollektiv- 
fund dem Früh ist oriker in die Hände gespielt 
hat. Es war bei Gelegenheit des Bahubaues, 
bei dem die Anlage eines zweiten Geleises noth- 
wendig wurde, dass ein Arbeiter in einer Tiefe 
von circa einem Meter dem Schädel eines Skelettes 
in ziemlich unsanfter Berührung nahe kam, welche 
dem betreffenden prähistorischen Kranion zum 
zweiten Male das Leben kostete. 

Er ging aus diesem unvermutheten Attentat 
in einer vollständigen Auflösung in circa ISO 
Stücken hervor und w*ir verdau ken es dem un- 
ermüdlichen Flei&se unserer verehrten Mitglieder 
der Herren Prof. Schaff hausen undW a Id ey e r, 
dass wir den Schädel hier nach seiner Aufersteh- 
ung ziemlich intakt vor uns sehen. Zu bedauern 
bleibt, dass der Gesichtstheil stHrk lädirt ist, 
indem zwischen dem Kiefergerüst und den Super- 
cilien der mittlere Theil so ziemlich vom rechten 
Jochbogen aus abgängig ist und es auch späterem 
Nachgraben nicht geglückt ist, die verlorenen 
Partien zu ergänzen. 

Was die Gesammtlage dt« Fundes betrifft, der 
ziemlich genau von Norden nach Süden oriontirt, 
war, so fanden sich unmittelbar neben und unter 
(sub!) den Körperrresten Artofakte; der homo 
selbst stak in einer halb hockenden, halb sitzen- 
den Stellung im Lehm ; das Gesicht blickte halb 
aufrecht nach Norden, die Kniee waren angezogen ; 
zwischen den Knieen befand sich eine Reihe von 
Thonscherben , von denen hier ausgestellt sind ; 
zwischen den zum Theil noch erhaltenen Finger- 
knochen lag ein geschliffenes Steinbeil, welches 
ich mir ebenfalls aufzu legen erlaubt habe. Wie 
gesagt, das Charakteristische des Fundes und des 
Skelets, das in seinen Huuptt heilen ziemlich er- 
halten ist, besteht darin, dass wir nicht bloss 
den homo sapiens selbst, vor uns haben, dass wir 
nicht bloss die Waffen oder Werkzeuge besitzen, 
mit denen er sich gewehrt, resp. gearbeitet hat, 



dass wir nicht nur »Spuren seiner Hausindustrie 
in verschiedenen keramischen Rassen gerettet 
haben , sondern dass so zu sagen seine Familia, 
die Hausthiere und die Abfallprodukte Reiner 
Jagd in gesicherter Vorbindung bei diesem Funde 
das Tageslicht erblikt haben. 

Um eine kurze Charakteristik der einzelnen 
Fundgegenstände Ihnen vorzulegen, beginne ich 
in erster Linie mit den Artefakten. Das sorg- 
fältig an den Hauptflächen, den Seitenflächen 
der beiden Kanten abgeschliffone Steinheil, — 
besonders gilt dies von der vorderen Partie, 
während die hintere etwas weniger sauber montirt 
ist — besteht aus einem sowohl auf dem Huns- 
rück wie in den Vogesen vorkommenden Aphanit- 
Mandelstein oder, wie die neueren Mineralogen 
sich ausdrticken, aus Diabasporphyr. 

Wie die ganze Konfiguration des Fundes be- 
weist, wurde die Schneide- oder Arbeitsfläche 
des betreffenden Werkzeuges nicht wie gewöhnlich 
in der Vertikale benutzt und zwar in Form einer 
Axt, sondern in horizontaler Richtung, so dass das 
Steinwerkzeug hier eine rentable Hacke reprä- 
sentirt.. Ich bemerke, dass der Fund solcher 
Steinhacken in den Rheinlanden , von denen ich 
hier ausgehe, ein sehr seltener ist, und dass nur 
noch *2 Stein Werkzeuge unter einigen Hunderten 
der Pfalz eine hieher gehörige Form aufweisen. 
Dasselbe gilt von Rheinhessen, Klsass- Lothringen 
und Baden. 

W as die Gestalt derselben im allgemeinen 
betrifft, so lieferte der Fund von Monsheim, den 
bekanntlich vor circa 15 Jahren Herr Direktor 
Lindenschmit gemacht hat, den Beweis, dass 
das Verhältnis^ zwischen Steinhacke und »Steinbeil 
ohngeiithr den Prozentsatz vou 3 bis 4 gegen 100 
betragen mag. 

Man kann darüber im Zweifel sein, ob diese 
Hacke an einem Stiel oder mit einer Zwinge 
zusammengebunden mit. Bast, befestigt war, 
worau sich stark der nusgebogene .Schaftholm 
anschloss, ferner ob dieses Werkzeug in erster 
Linie zur Bearbeitung des Feldes oder als Waffe 
gedient hat.. Ich glaube wobl, dass es bei dem 
Gewicht des Steins und bei der fast noch intakten 
Schärfe zu beiden Zwecken dienlich zu ver- 
wenden war. Waffe und Werkzeug ist bei allen 
primitiven Völkern identisch! 1 ) 

(Unterdessen circulirt das Beil.) 

Was die Tbongeräthe betrifft, so sind darunter 
3 Arten vertreten. Die primitivste unter ihnen 
wird vertreten durch eine Art Schüssel von ziem- 



1) vgl. den Gebrauch der Sense, der Axt noch in 
historischer Zeit ah* Waffe. 
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lieber Dirke, in welcher wir einzelne Partikelchen 
von Kies und Kalk eiugespreugt findet, uni die 
Haltbarkeit der Wand zu verstürben. Diu» Orna- 
ment besteht aus Tupfen, die mit dem Finger- 
nagel in den weichen Thon ein geprägt wurden. 

Kino etwas höhere Stufe nimmt eine zweite 
Serie von Getäs*resteu ein, von rotbfurbigein, ziem- 
lich dünnwandigem, gleichmütigem Thun. Nach 
den Kesten zu artheilen, hatte das Gelass gleich- 
falls die Form einer weiten Schüssel. 

Die dritte Stufe reprüsentirt eine Art Tasse, 
welche durch zierlich eingepiügte , mit weissem 
Kitt ausgelegte Ornamente sich nuszeichnet ; die 
Ornamente sollen offenbar die Figur von Blattern 
darstellen. 

Das war das Oerath, das waren die GetUsse, 
welche deu Todteu iu die Erde begleiteten. 

Was die T h i er k noe h eu betrifft, welche iu 
unmittelbarem Kontakt mit dem Fund sich vor- 
fanden , so batte der verehrte Vorsitzende, Pro- 
fessor Frans, die Gute, dieselben zu bestimmen. 
Die Mehrzahl der absichtlich, der Murkgcwiunung 
halber, zerschlagenen und gespalteten Knoehen- 
rcste gehören einem mittclgrossen Kinde, olTeitbur 
einem Individum an, die übrigen dem bos 
priscus bojanus und zwar sind verschiedene 
Kücken wirbel und die Epiphyse des Radius er- 
halten. 

Was den bos priscus bojanus, den Urochseii, 
betritit, so erlaube ich mir die Bemerkung, dass 
ei im Nibelungenliede als erlegt von Held Sig- 
frid vorkommt und zwar au einer Stelle, wo- 
nach derselbe nicht weuiger als vier solcher ge- 
waltiger Ure im rheinischen Waldgebirge mit dem 
Speere erlegt. 

Kiu weiteres Knochenstück gehört nach der Be- 
stimmung des Herrn Professor Fr aas dem bos 
moschatus an, der darnach als neuntes Exemplar in 
Verbindung mit dem Menschen auf dem deutschen 
Boden sich vorstellig machen würde. 

Doch hat Herr Prof. Fr aas hinter diese Be- 
stimmung ein kleines Fragezeichen gesetzt, das 
allerdings verschiedene Kombinationen , die sich 
an die Ausnützung dieser Bestimmung knüpfen 
köuuteii, zerstören würde. Auch der Uaushuud 
war, wie eine inaxilla mit Alveolen beweist, der 
treue Begleiter dieses Urrhein ländern. Das Scliädel- 
stück des Schafe.', war , wie das vorige, aufge- 
spalten. Dies Beweisstück , wie die übrigen 
KnoebeustUcke, legen es uns nabe, dass man 
weder das Gehirn noch das Mark der Tliiere 
verschont hat, uni den Leichenschmaus nach 
Kräften zu feiern und zu verschönern. Die tibia 
eines jungen Th i eres gehört der sus scrofa, wahr- 
scheinlich ferus tui, welche in gewaltigen Exem- 



plaren bis heutigen Tages auf dem Hunsrück, 
im Hardtgobirge und den Vogesen zum Verdruss 
der Forstbeliördeu sich aufhält. 

Das ist das Hausgesinde und das sind die 
Jagdtbiere, welche den Todten von Kirchheim a. 
d. Eck umgeben haben. 

Was die persona grata desselben selbst betrifft, 
so war er kein Hüne oder Riese, wie man ge- 
wöhnlich diese primitiven Mcuschen in Deutsch- 
land im Munde des Volkes sich vorzustellen 
beliebt, sondern im Gegentheil, or war von unter- 
setzter, kleiner Statur. Die Kuoeheuansütze sind 
allerdings gut entwickelt und deuten nach der 
Beobachtung von Wald ey er auf einen musku- 
lösen Menschen hin, der mit der Hacke bewaffnet 
es vortrefflich verstand, dem Ür und Wildschwein 
aufzulauern und dem wahrscheinlich noch andere 
Wulfen, z. B. die Holzkcule zur Verfügung standen. 

W ul de y er schwankte lange, ob er einem 
Mann oder einer Frau die Körperreste zuschreiben 
sollte, uud’ iu Anbetracht der wehrhaften Hacke 
kanu ich von nieiuem Standpunkte aus nur 
meine Freude uusdrücken, dass sie nicht einer 
rheinischen Uruui&zone, sondern zuletzt doch einem 
Vertreter des stärkeren Geschlechtes als auge- 
börig bestimmt wurde. 

Was den Schädel au belangt, so grenzt, um 
mich an Iwkanuten Typen tuu uschl iessen, die Form 
desselben so ziemlich an den Typus der Keihen- 
gräberschädel. 

Was ihn vor deu Keihengräberschädeln, die 
! wir aus den Khoiulundcu , aus Süddeutsch luud 
und aus den Gegenden uu» Göt tingen uud Hannover 
; kennen, besonders uud zwar nicht zu seinem 
! Vortheil auszeichnet, besteht darin , dass die 
! Kieferpartie in einer dem Schönheitssinn ziemlich 
• unangenehmen Weise, wie Sie sich bei dieser 
Horizontale überzeugen können, hervortrat. Das 
1 Kiefergerüst zeichnet sich au* durch eine maxi 11a, 
welche in einem Winkel von wohl nicht über 33 u 
1 iu seinen Seitenästen zusammentriift ; die Zähne 
sind ziemlich ahgescliliffen, und lässt die Form 
derselben auf eine im kräftigsten Mannesalter 
verschiedene Person schliessen; die Stirne ist 
kurz uml schmal ; das Jochbein tritt uuf der 
rechten Seite ziemlich stark hervor , auf der 
linken verhindert die schlechte Erhaltung, dasselbe 
wahr/unehjuea. Die Stirn ist niedrig, die arcus 
superciliares sind stark ausgebildet ; an der 
unteren Seite tritt die geringere Breite des 
Schädels besonders deutlich hervor. 

Was feiner die Hauptmaasse des Kirchheimers 
anlwlaugt, so stellen sie sich nach den kombinirten 
Beobachtungen und Messungen der Prof Wal- 
doy er und Sc ha aff ha usen so, dass der 

18 
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Längen-Breitenindex 72*6, der Längen -Höhen- 
index ca. 74, der Breiten- Höhenindex ca. 104,3 
betrügt. Ira Ganzen zeigt der Scbttdfl) eine 
durchgehende Begehn ässigk eit des Baues auf, 
und aus stimmt lieben Knochenstärken lässt sich 
schli essen, dass er kräftig entwickelt war ; er 
fällt nur auf durch starke Entwicklung des Ge- 
sichtsschädels, namentlich des Kiefergerüsts. 

Was die Knochen des Skelets im Allge- 
meinen betrifft., so zeigen sie keine Spur von 
pathologischen Erscheinungen, und unser Todter 
scheint durch einen plötzlichen Konflikt, durch 
einen Unfall oder ein akutes Leiden aus dem 
Jammerthale der Urzeit hinweggerafft worden 
zu sein. 

Was die weitere Bedeutung des kirchheimer 
Fundes betrifft, so möchte ich bemerket!, dass die- 
selbe aus der ganz kurz angedeuteten Tbatsaclie 
hervorgeht, dass dieselbe mittel römische Urrosse, 
mit demselben Scbädeltypus und mit demselben 
charakteristischen FundstUcken besonders in Be- 
zug auf Keramik , mit ähnlicher Ausrüstung 
an Steinwerkzeugen an verschiedenen Stellen 
des Mittelrheinlandes sich vorgefunden hat. 
Im Correspondenzblatte XII. 3 Nr. 8 ist bereits 
von mir auf die ganz in die Augen sprin- 
gende Analogie mit dem monsbeimer Grab- 
felde aufmerksam gemacht worden. Hieher ge- 
hört auch nach den Messungen des Herrn Ge- 
hei inratlis Schaaff hausen der Schädel von 
N i ed e rin gel hei m, welcher sich mit Geftlssen 
von Monsbeimer Typus und mit einigen Feuer- 
steinsplittern im Kiese des Mittelrheins sich 
vorfand. 

Nach den Ornamenten zu sehli essen , hätten 
wir ausser diesen 3 Stationen von Kirchheira, 
Niederingelheim und Monsheim noch einige andere 
am Hardtgebirge zu konstatiren, nämlich von 
Leiselheim unweit Pfeddersheim, vom Feuerberg 
bei Dtlrkheira, von Ellerstadt, Forst und Nieder- 
kirchen, drei Orte in unmittelbarer Nähe von 
Dürkheim und Deidesheim. 

Es wird Ihnen, geehrte Anwesende, auffallend 
erscheinen , dass alle diese Funde in der Nähe 
von Orten sich linden, welche Ihnen von den 
Weinkarten her bekannt sind. Ich erinnere an 
den Dürkheimer, den Deidesheimer, den Feuer- 
berger, den Förster etc. Es möchte dieses, ge- 
ehrte Anwesende, kein Zufall sein, indem gerade 
die allgemein topographischen Verhältnisse in 
ganz innigem Kontakte mit der Geschichte der 
Kolonisation unseres Vaterlandes und wohl darüber 
hinaus aller menschlichen Ansiedtungen stehen. 

Von diesem Standpunkte aus würde diese 
Reihe von S — f 3 Ansiedlungen aus der neolithi- 



schen Steinzeit, welche am Rande des Hartgebirges 
von Neustadt bis Bingen sich vorlinden, ein ganz 
sprechender Beweis dafür sein, dass die Menschen 
es von jeher verstanden haben den fruchharsten 
uud günstigsten Boden für ihre Ansiedlungen 
auszuwfihlen. Jetzt sitzt dort die relativ stärkste 
Bevölkerung des Mittelrheinlandes 10 bis 11000 
Menschen auf der Quadrat ineile. 

Ich erlaube mir zum Schluss die Mittheilung, 
dass der Pollichia, der naturwissenschaftliche Verein 
der Rheinfalz, der Fund von Kirchheim als Ge- 
schenk der Bahndirektion zugefallen ist, es mit 
Vergnügen sehen würde , wenn einzelne Persön- 
lichkeiten, die sich speziell dafür interessiren, 
nach dem Schlüsse der Sitzung sich bei mir an- 
melden wollten , um von uns die bezügliche 
Publikation, die mit einer Reihe von Abbildungen 
versehen ist, zugesendet zu erhalten. 

Ich beende diese Glossen mit dem Wunsche, 
dass Sie diesen Kirchheimer Fund als einen tüch- 
tigen Baustein, geeignet für den grossen Bau 
der Prähistorie und speziell der Erforschung 
unseres an Kulturresten aller Art reichen Rhein- 
landes betrachten möchten, und es würde mich 
freuen, wenn sich im Anschluss daran noch recht 
viele Pfeiler und Ecksteine in nächster Zeit dem 
Boden der Rheinlande entheben lassen würden. 

Herr VircllOW: 

Was ich noch vorzubringen habe, ist nur eine 
Demonstration für das, was ich sagte. In Folge 
meines Vortrages hatte mir Herr Nagel mitge- 
t heilt, dass er in der Sammlung hier solche Ge- 
fftsse besitze. Ich habe den Herren zwei sehr 
ausgezeichnete Stücke mitgebracht, um sie Ihnen 
vorzulegen. Ich kann nur konstatiren, dass, 
wenn mir Jemand dieselben gebracht und 
gesagt hätte, sie waren aus meinem Gräberfeld 
im Posen’schen, ich sie nach Form und Bildung 
als vollständig in dieses Gebiet gehörig anerkannt 
haben würde. 

Ich freue mich sehr, Ihnen diese liier Yor- 
legen zu können, weil eine bessere Demonstration 
für das, was ich sagte , eben nicht gefunden 
werden kann. 

Ich möchte zugleich die Aufmerksamkeit der 
Versammlung darauf richten, dass Manche bei 
dieser so grossen Fülle von Dingen, wie ich, nicht 
dazu gekommen sind, diese sehr ausgezeichnete 
Sammlung von Nagel, welche in dem N'eben- 
raume aufgestellt ist , nach ihrem Werthe zu 
würdigen. Diese Objekte werden in hohem Masse 
beitragen zu zeigen, wohin diese Lokalsanunlungen 
führen. Diese ist aus der Gegend von Bayreuth 
und schliesst sich an die erwähnten Stellen an. 
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Herr Klopfleisch (Jena): Ferner will ich bemerken, dass ich nach 

Ich muss von vornherein um Entschuldigung meinen bisherigen Forschungen auf diesem Ge- 

bitten, wenn ich es überhaupt noch wage, hier biete ungefähr neun Perioden unterscheide in der 

das Wort zu ergreifen, um einen Gegenstand, Entwiklung unserer Keramik. Die letzte der- 

welcher zur gründlichen Besprechung die 3- und selben ist die der slaviachen Zeit, die erste ist 

4-fache Zeit erfordern würde, in Kürze zu be- der keramische Nullpunkt während des paläoli- 

handeln. tbischeti Zeitalters; der Mangel an Keramik ist 

Ich hatte mehrere Themata zu Vorträgen an- hier das wesentliche. Während dieser Periode gibt 

gemeldet, wurde aber vom Herrn Geschäftsführer es, wie die Taubacher Fundstelle, die Sie 1876 

aufgefordert, den einen herauszugreifen ‘die Ent- in Jena während der Anthropologenversammlung 

Wicklung der Kernmik in Mitteldeutschland'. Ich gesehen haben und wie andere Stellen bei Gera, 

habe seit einer Reihe von Jahren mein Bestreben die durch Herrn Professor Dr. Liebe beobachtet 

darauf gerichtet, die bis jetzt allzusehr vernach- wurden, darthun, keine Spur von Keramik, es gibt 

lässigte prähistorische Keramik , welche für die während dieser Periode auch keine Spur von 

Aufstellung periodischer Reihenfolgen innerhalb Ackerbau, von Weberei, keine regelmässige Be- 

der vorgeschichtlichen Denkmäler von grösster stattungsweise, sondern was wir finden weist auf 

Wichtigkeit ist, zu verfolgen, um an ihr An- ein vollkommen wildes Jägerleben hin, selbst die 

haltspunkte für genauere Zeitbestimmungen zu zahmen Thierformen fehlen, man scheint nur Jagd- 
gewinnen. thiere gehabt zu haben. 

Während mir jedoch früher zur Vergleichung In dem Zeitraum zwischen dem Diluvium, 

nur ein verhältnissmässig geringes Material zu in welchem jene Funde gemacht wurden, und in 

Gebote stand , kann ich jetzt mit einem weit der ersten Zeit der alluvialen Erscheinungen 

wichtigeren umfangreicheren Material aufwarten. dürften wohl grössere Naturrevolutionen gewaltet 

Ich schicke voraus, dass wir sowohl einen alt- haben, da jetzt wenigstens zeitweise unser hei- 

semitischen Einfluss in unserer heimischen prä- mischer Boden in Mitteldeutschland nicht überall 

historischen Keramik gewahren, der in formalen bewohnbar gewesen zu sein scheint, und die Be- 

Analogien den Zeiten des alten Reichs in Aegyp- völkerung sich in die höher gelegenen Orte oder 

ten entspricht, als auch einen alt orientalischen gar vielleicht weiter hinweg in entferntere Länder 

Einfluss gewahren, welcher in wesentlichen Formen verzog, um sich vor den Gefahren der grossen 

den keramischen Funden ähnelt, welche Schlie- Ueberschwemmung und dergl, zu bergen, 
mann in den tiefsten Schichten seines „ Ilios - Darüber wissen wir freilich nichts, nur soviel 

zu Tage gefordert hat. Auch finden sich bei ist sicher : die nächstfolgende neolithische Periode, 

uns eine Reihe von Formen und Ornamenten, welche die erste ist, welche für Mitteldeutschland 

welche mit altkyprisch-phönizischen Resten der die Keramik bringt, zeigt wie mit einem Zauber- 

Keramik übereinstimmen, für welche wir durch schlage diese neue Technik, ohne uns irgend 

di Cesnola's Werk über Cypern zahlreiche welche Vorstufe der keramischen Entwicklung zu 

Vergleichspunkte gewonnen haben. enthüllen. 

Ausserdem habe ich durch neuere Funde, Zugleich tritt sofort der Ackerbau auf, denn 

welche ich im »origen Jahre bei Ausgrabung wir finden jetzt nicht allein geröstetes Getreide, 

eines grossen Grabhügels ohnweit Latdorf (bei sondern auch die Beibsteine, die zum Zermahlen 

Bernburg an der Saale; machte, den Beweis er- desselben gedient haben. 

halten, dass später eine U eberein Stimmung auch | Ich hatte im vorigen Jahre eine interessante 
mit ägyptischen Gefässen aus derZeit des neuen Ausgrabung bei Mertendorf (8. -Weimar) , indem 
Reiches stattfand. j ich hier in einem Opferhügel der neolithischen 

Ich kann dies Alles leider hier nicht im De- , Zeitperiode Einrichtungen fand, welche den von 
tail behandeln, sondern ich muss mich begnügen, 
ein ganz mageres Gerippe ohne Fleisch mitzu- 
theilen. Statt der ganzen Stufenleiter der Kera- 
mik Mitteldeutschlands werde ich hier freilich 
nur die Erscheinungen der neolithischen Periode j zirt und abgebildet sind. Diese Kornbehälter er- 
besprechen können. — Ausserdem muss ich noch | weisen sich als inwendig mit gebranntem Thon 
hervorhehen , dass das , was ich hier in Betreff aasgekleidete Gruben , die in deu Grundboden 

mitteldeutscher Verhältnisse sage, nicht etwa ■ des Hügels eingegraben sind. In einer dieser 
auch ohne Weiteres für das übrige Deutschland Cy lindergruben — es waren deren 7 — fand 

gilt und darauf übertragen werden darf. sich gerösteter Waisen, in anderen zeigten sich 

!«• 



Herrn Konsul Franc C a 1 v e r t zu Hanat Tepeh 
in Kloinasien gefundenen Kornbehältern entspre- 
chen , die in Schliemanns Buch über Ilios 
(S. 786 Nr. 1540, 9 und Nr. 1541, I) publi- 
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Reste von Back-Formen und Getreide-Reibern. 
Es war liier also jedenfalls schon das Bedürfnis« 
vorhanden, das Getreide zu rösten, zu zerreiben, 
zu backen und wohl auch vor Nagethieren zu 
schützen. Besonders von dieser letzteren Seite 
aus musste inan auf die Keramik geführt werden, 
ebenso aber auch durch die Milch wirthschaft. 

Sobald man anfing, ihrer Milch wegen Thierc 
zu zähmen, wurde ebenfalls zur Aufbewahrung 
der Milch und zur Erzeugung von Küse die Er- 
findung und Anfertigung gebrannter Thongef&sse 
nothwendig. 

Woher der Getreidebau während dieser neo- 
lit-hischen Zeit gekommen, ist natürlich ein« offene | 
Frage, da wir aber mit diesen Anfängen des Ge- , 
treidebaues eine Reihe keramischer Formen und 
Ornamente finden, die mit altorientalischen und | 
ägyptischen und kleinasiati sehen vielfach überein- 
stimnien , so bestellt allerdings ein starker Ver- | 
daclit, dass es eben semitische Händler, wahr- ; 
scheinlieh Phönizier gewesen sind, die das erste 
Getreide verhandelten und auch die ältesten Thon- I 
gefässe , die zum Theil schon edlere stilistische I 
Formen an sich tragen , und roich verziert sind, ' 
Befasse , für die es eben keine Vorentwicklung i 
auf unserm mitteldeutschen Boden gibt. 

Diese frühe neolithische Zeit zeigt aber auch 
Webereien und zwar, wie der schon erwähnte 
Grabhügel von Latdorf beweist, von beinerkens- 
werther Schönheit, wie sie zum Theil in den 
späteren Perioden nicht inehr erreicht wird. 

Wie unsere einheimische damals auf niedrig- ! 
ster Stufe stehende Bevölkerung dazu gekommen 
sein soll, diese Weltereien seihst zu verfertigen, 
ist nicht wohl ein/.usehen ; es bleibt nur die An- 
nahme übrig, dass sie wie die erste Keramik im- 
portirt sind. 

Was nun diese neolithische Keramik anlangt, 
so ist sie folgend entlassen zu charakterisiren. Wir 
müssen 2 verschiedene Richtungen an 
den Getitssen dieser Periode in Mitteldeutschland 
unterscheiden : zuerst die eine Richtung, 
welche sich betreffs der Umrisaformen der Gefässe 
vorzugsweise der A in p h o r e n f o r m und der 
Becherform bedient , die erstere ist so be- 
schaffen, dass sie oben mit einem meist verhält- 
nissmässig kurzen Hals beginnt , welcher sich in 
der Mitte ein wenig einbiegt, von dem unteren 
Halst-lieile aus erweitert sich das GefÜss, indem 
es bis zur Mitte des GefUssbauches in sanfter 
Biegung abläuft , dann aber an der weitesten 
Stelle des Bauches in entgegengesetzter Hiebt ung 
umbiegt und sich nach unten, noch dem abge- 
fl achten Boden hin verjüngt. An der Grenze, 
wo dieser obere und untere Baucht heil in ent- 



gegengesetzter Richtung umbrechen, sitzen in der 
Regel zwei oder auch mehr Henkel; ja tw gibt 
Gewisse, wo zwei grössere Henkel in der Mitte 
des Umbruches sich befinden, und ein Kranz von 
6 — 8 kleineren Henkeln dicht unter dem Hals 
herumläuft. 

Alle diese Henkel sind nicht »um Anfassen 
init der Hand oder zum Durchstecken eines 
Fingers bestimmt, sondern zum Durchziehen einer 
Schnur. Diese Gefässe wurden also auch ampel- 
artig getragen oder aufgehängt, wenn sie nicht 
uiu Boden standen. 

Die B echorfor ui besteht aus einer unteren 
Halbkugel, oder a ;i Kugel, die am Boden ein 
wenig abgefiächt ist mul einem etwas längeren 
senkrecht in die Höhe gezogenen Hals, der gegen 
die Mitte eine leichte Ausschweifung erhält ; meist 
ist, er ohne Henkel, später jedoch gegen Ende 
der neolithischcn Periode treten Henkel hinzu, 
einer oder auch mehrere. Auch diese Henkel 
sind stets zum Durchziehen einer Schnur bestimmt 
gewesen. 

Was nun das auf den Getitenen dieser ersten 
Gruppe verkommende 0 r n a in o n t. anlangt , so 
ist das interessanteste und während dieser Periode 
in Mitteldeutschland am meisten gefundene das 
der Schnurverzierung; diese wird mit ge- 
drehten Bastschnüren in die noch weiche Ober- 
fläche des <i «fasse« eingedrückt, indem man die 
umgelegte Schnur von beiden Enden her straff 
anziebt, oder auf kleinere Strecken mittelst Finger- 
druckes oder auch mittelst eines Hol/.rädchens, 
dessen Peripherie mit einer Schnur überspannt 
ist, andrückt. 

Mit ganz einfachen bloss parallel herumge- 
legten Schnüren beginnt man und schreitet zu- 
letzt zu oft ausserordentlich reich gegliederten 
Zacken- und Troddelmustern fort. Es entwickelt 
sich so ein durchgebildeter geometrischer Orna- 
mentstil, der durch seinen Geschmack zeigt, dass 
or schwerlich von gauz barbarischen Völkern ab- 
stanuut. 

Diese keramische Technik nun, welche mit- 
telst cingepresster Schnüre Ornament« erzeugt, 
findet sich denn auch bereite in der Keramik des 
älteren ägyptischen Reiches. Auf der vorliegen- 
den Tafel sehen Sic ein ägyptisches Getiten aus 
den Gräbern von Saiplra (Berliner Museum, ägyp- 
tische Abtheilung Nr. 1444 1 101]) abgebildet, 
das genau dieselbe Schnurornamentik zeigt , wie 
die entsprechenden Gefässe , welche sich wahrend 
der neolithischcn Periode in unsrem heiniischcu 
Boden vorfinden. (Es folgen Demoast rationen.) 

Ich muss noch bemerken . dass nicht allein 
diese Vemerungsweisa aus neu! it bischer Periode 
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des Nordens übereinstimmt mit ägyptischen Ge- 
lassen des ulten Reichs, sondern dass selbst höchst 
uußtillige U in r i s s fo r m e n derselben Zeit und 
Gegenden eine absolute Uebereinstiminung zeigen 
mit Gelassen des alten ägyptischen Reiches , so 
dass man nicht zweifeln kann, dass hier ein Zu- 
sammenhang stattfindet zwischen alter nördlicher 
und alter ägyptischer Kultur. Sie sehen diese 
eigentümlich sackförmigen Amphoren - Können 
nebeneinander auf einer Tafel ; die links ist auf 
einer dänischen Insel gefunden, die rechts stammt 
wiederum aus den Gräbern von Samara in Aegyp- 
ten. Lepsius hat sie auf der Tafel am Ende 
des II. Theils seines grossen Werkes, wo er die 
GefUsse des alten Reiches zusaumiensteUt, abge- 
bildet. (Demonstration.) 

Man findet während der neolitliischen Periode 
in Mitteldeutschland neben der Schnur Verzierung 
auch mit spitzen Instrumenten (Knochenpfrieinen) 
eingestochene, die Schnurverzierung nachabmende 
S t i c h- Or n am e n t e ; ferner 8 c h u i 1 1 - Or n a- 
mente, welche mit Feuerst eininassern einge- 
schnitten wurden , ja es finden sich sogar schon 
mittelst rotirender kleiner Rädchen erzeugte leicht 
eingedrückte Reifen - Verzierungen. (Es folgen 
Deraonst ration en . ) 

Aber es kam bei den Ausgrabungen bei 
Schloss- Vi ppac h (S.- Weimar) , welche von 
mir auf Kosten der deutschen Anthropologischen 
Gesellschaft gemacht wurden, in einem Grabhügel 
der neolithiseben Periode neben sehnurver/.ierter 
Keramik auch ein kleiner Tbon-Cy linder zum 
Vorschein, auf dem sich eingedrückte Punkte 
ganz so wie dies altsemitische Thoncylinder mit 
eingedrückten Sternbildern bei der ältesten baby- 
lonischen Bevölkerung zeigen. 

Sie sehen hier 7 eingedrückte Punkte ; die 
obersten 4 bilden ein Viereck, es folgen dann 2 
näher vor diesem Viereck stehende Punkte und 
zuletzt noch unten ein etwas weiter entfernt 
stehender Punkt, der besonders tief eingedrückt 
ist. Die Figur, welche diese 7 eingedrückten 
Punkte bilden, erinnert lebhaft an das Sternbild 
des grossen Bären (Ursa major). 

Eine ganz ähnliche Punkttigur auf einem 
Klfenbeinplättchen hat Schlietnann in der 
enden tiefsten Schicht seines Jlios gefunden und 
in seinem Hins (Seite 205 Figur Nr. 141) ab- 
gebildet. (Es folgt Demonstration.) 

Aber nicht allein von der keramischen Seite 
zeigt, sich eine Uebereinstiminung zwischen dein 
alten Orient und unserer neolitliischen Zeit, son- 
dern auch noch in Bezug auf Stein -Denk- 
mäler. Auf das nähere Detail kann ich mich, 
wie schon gesjigt, leider bei dieser beschränkten 



I Zeit nicht gonügoud cinlassen und will ich daher 
I nur im Allgemeinen bemerken , dass ich , nach- 
dem ich mich neuerdings wieder eingehend mit dem 
schon 1876 vor der Generalversammlung unserer 
Gesellschaft in Jena erwähnten*) Grab- Denkmal, 
dos im Jahre 1750 zwischen Göhlitzsch uud 
Daspig gefunden wurde und im Schlossgarten zu 
Merseburg aufgestellt ist, beschäftigte, bei ein- 
gehender Vertiefung in die figürlichen Darstel- 
lungen desselben deutliche Hinweise auf alt- 
orientalische Ideenkreise in letzteren gefunden 
habe. Es sind hier z. D. als symbolische Hiu- 
dcutung auf den „ Lebensbaum u Pultublüttcr dur- 
gestellt, aus deuen der reinigende und belebeude 
Öaft als Wasserlinie im Zickzack liervorspringt, 
der mit ebenfalls hier abgebildeten Wedeln im 
orientalischen Alterthum auf die Leidtragenden 
am Grabe und auf den Todten selbst gesprengt 
wurde; terner die ? Strahlen, welche die alte 
oberste Pie jaden gott heit — bei den Aegyptern 
den Osiris — bedeuten, von welcher die Fcuer- 
und Blitzgeburt der menschlichen Seele ausgeht, 
sowie die heilige Pnlinenfrucht deren Genuss ver- 
jüngende Wiedergeburt bewirkt — alle diese sym- 
bolisch andeutenden Darstellungen zusammen mit 
eingravirten Teppicluiinsteru , auf welchen die 
Waffen des Bestatteten abgebildet sind und eini- 
gen schriftartigen Zeichen von altscmitischcm 
Charakter fiuden sich auf jenem wunderbaren 
Stcindenkmale, das eine durchaus alt orientalische 
Ideensphäre verräth. (Ausführliches über dieses 
wichtige Denkmal wird demnächst durch den 
Referenten veröffentlicht werden.) 

Und um einen vergleichenden Blick zu werfen 
auf die Verbreitung analoger Denkmäler muss ich 
erwähnen, dass auch auf der Insel Gavr'innis 
bei Uarnac in Morbiban (in Frankreich), in einem 
Grabhügel mit Gangbaute im Innern, Steine mit 
figürlichen Darstelluugen entdeckt wurden , von 
denen z. B. N. Joly in seinem ^’erkc : Der 
Mensch vor der Zeit der Metalle (deutsche Aus- 
gabe) Seite 180 und 181, zwei Steine abgebil- 
det hat, auf einem dieser Steine sehen wir die 
Palme als Lebensbaum mit herunterhängenden 
Palmenfrucbtwedeln , auf der andern Seite ist in 
der Mitte ein leerer Raum ausgespart, in wel- 
chem eine ganze Anzahl Steinkeile abgebildet 
siud ; ringsum geben zahlreiche Zickzack- und 
Wellenlinien mit einigen Strudeln oder Wirbeln 
von der Art wie sie in ägyptischen, babylonischen 
und assyrischem Denkmälern das Gewässer be- 
zeichnen. Oben in der Mitte, seitlich noch von 

*) Siche im Correspondenzhlatt unserer Gesell- 
schaft den Bericht über die VII. Versammlung zu 
Jena, S. 74. 
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jenem Gewässer umflossen, findet sich ein Geffess 
ganz genau mit ultägyptischen Koch- und Wasser- 
geffissen übereinstimmend, ebenfalls wie die Wellen- 
linien darin andeuten, mit Wasser an gefüllt ; dicht 
daneben rechts noch das Bild eines Wedels, wie 
dieselben zum Zwecke lustrirenden Besprengens 
zum orientalischen Kultus gehörten. Also auch 
hier finden wir wieder den Lebensbaum , das 
lustrirende Gewässer , den Sprengwedel und in 
den Steinkeilen die Uindeutung auf das Blitzfeuer 
— sämmtlich wichtige Symbole beim Todtenkult 
der Orientalen. (Es folgen hier Demonstrationen.) 

Dass auch auf französischem Gebiete derartige 
Denkmäler Vorkommen, kann nicht verwundern, 
denn die Pböniker , denen wir wohl sicherlich 
den Ursprung derartiger Denkmäler zuschreiben 
müssen, sind ja an den französischen Küsten vor- 
über zur See nach unserem Norden vorgedrungen. 
Die Verbreitung ihrer Kulturdenkmäler, besonders 
auch der schnurverzierten Keramik geht von den 
Küsten der Nordsee aus dein Laufe der Haupt- 
ströme und grösseren Nebenflüsse folgend bis 
zum Har/, und nach Thüringen hinein. Ja wir 
haben sogar hier in Regensburg schnurverzierte 
Keramik in fränkischen Höhlen bei Bayreuth ge- 
funden, ausgestellt gesehen. 

Es gab nämlich auch noch von einer anderen 
Seite her einen Weg für diese Einwirkung der 
oriental ischen Kultur, das ist die Donau; es findet 
sich auch auf dem Donaugebiete hier und da 
schnurverzierte Keramik. 

Häufiger aber begegnen wir auf diesem Ge- 
biete der zweiten Hauptguttung von 
Keramik während der neolithischen Periode. Die 
vorherrschende Gefttseforra ist hier ausser der 
schon von der vorigen Gattung aus bekannten 
Amphoren form eine zwischen Tasse, Napf und 
Büchse stehende Mittelform von nach unten fast 
kugeliger Gestalt mit nach oben wieder einwärts 
laufendem weist nur glatt nbgestrichenen Rande; 
Henkel hat diese kleine Tr i n k gefttss form fast nie, 
statt dessen aber kommen gern einige (meist 3) 
kleine warzenartige Knötchen auf der Gefässober- 
fläche vor, durch welche die Finger der das Ge- 
fUss fassenden Hand einen sicheren Anhalt ge- 
winnen. Ausserdem kommen auch krugartige 
mittelgrosse Gefftsse vor, die bisweilen sogar 
flaschenäbnlich werden, unten einen kugeligen 
Bauch und oben einen ziemlich engen und hohen 
meist senkrechten Hals haben. 

Die Masse, ans welcher diese Gefässe bestehen, 
ist geschlemmt, aber sehr weich gebrannt. In Be- 
zug auf die Ornamentik dieser Keramik sind drei 
ganz verschiedene Formen zu unterscheiden : die 
Krakelband Verzierung, welche aus in die Thon- 



inasse mit glatten Knochenpfriemen und der- 
gleichen eingerieften Band Verzierungen besteht, 
die in barocker Weise scharfwinklig oder zackig 
umbrechen , oft windmühlenflügelartig endigen 
und häufig mit kerbenartigen kurzen Strich- 
gruppen ausgefüllt sind. (Demonstration.) 

Zweitens die Schnörkelbandverzierung, welche 
Bänder von rundlichen oder volutenartigen 
Schnörkellinien bildet und südwärts schon in 
Oesterreich in die parallel sich wiederholende in 
einandergesetzte Kreisbandverzierung über- 
gebt, welche wir an cyprischen Gewissen bei d i 
Cesnola so häufig finden und z. B. au den 
von Dr. Much abgebildeten GeftUisen des Moud- 
seepfuhlbaues in Oberösterreich. 

Eines der interessantesten dieser so verzierten 
Gefässe habe ich im vorigen Jahre zu Berlin in 
der Sammlung Virchow gesehen; es stammt 
von Dehlitz bei Weisscnfels in der Provinz Sachsen 
(ubgebildet in Dr. A. Voss, photograph. Album 
Seite VI Taf. 7) ; es ist dieses Gefäss fast Uber 
den ganzen Bauch mit. grossen schlangenartigen 
Spiraln indungen verziert. Ausserdem kann ich 
hier die Abbildung eines mit ähnlichen einfachen 
Voluten verzierten kleineren büchsenartigen Gefässes 
mit erhabenen Knöpfeben zeigen; es stammt aus der 
Gegend von Alstodt (S.- Weimar). (Wird vorgezeigt.) 

Drittens müssen wir noch diejenige Verzier- 
ungsweise hervorheben , welche durch p e r 1 - 
schnurartig nebeneinander einge- 
drückte kleine Dreiecke, die im Mit- 
telpunkt sieh konisch vertiefen und 
eine besondere Art der Stichverzierung bilden, 
charakterisirt ist. Da und dort geht diese Orna- 
mentart in die gemeine Stichverzierung Uber, von 
welcher wir bei der Besprechung der ersten 
Hauptart unserer neolithischen Keramik schon ge- 
handelt haben. Meist werden hier durch jene kleinen 
DrcieckeindrUcke auf- und absteigende Zickzackbän- 
der gebildet, zwischen welchen ebenfalls gern sich 
kleine erhabene Knötchen oder Warzen finden. 

Eine ganz ähnliche Verzierung8wei.se findet 
sich auch während der neolithischen Periode in 
den Rbeingegenden , man vergleiche z. B. bei 
Lindensckmitt (Deutsche Alterthünier) die Mons- 
beimer Gefässe (Band II, Heft VII, Taf. 1) Fig. 
5 und 9, von welchen Fig. 5 fast gänzlich mit 
einem Thüringer Gefässe in W'obnplätzen der 
neolithischen Zeit zu Taubach gefunden, stimmt. 

Die beiden zuerst beschriebenen Ornament - 
arteu unserer zweiten keramischen Hauptform 
der neolithischen Periode haben eine unverkenn- 
bare Verwandtschaft mit altcyprischen Gefässen. 
Ich verweise z. B. auf das von di Cesnola in 
seinem „Cypern“ abgebildete Geilas auf Taf. 
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Xd, Fig. 1, auf welchem wir die Krakelband- 
verzierung und die mit der Schnörkelbandver- 
zierung verwandt« Kreisband Verzierung mit warzen- 
artigen Hervorragungen zusammen tinden, womit 
noch weiter die von Dr. Much abgebildeten Ge- 
fUsse aus dem Mondseepfablbau zu vergleichen 
sind. (Es folgt Demonstration.) 

Diese Verwandtschaft mit cypriscber Keramik 
wird ferner bestätigt durch eine kleine Thon- 
Figur, die in der Nähe der Sachsenburg bei 
Oldisleben (8.- Weimar) schon im vorigen Jahr- 
hundert in einem heidnischen Grabe ausgegra- 
benen und der jenaischen lateinischen Gesellschaft 
geschenkt wurde, in deren philologischen Schoosse 
sie schliesslich verschwunden ist. Zum Glück 
gibt es eine alte Abbildung derselben in : J. G. 
Schwabe de monumentis sepulcralibus Sachsen- 
burgicis coinmentatio (Lipsiae 1771. Diese Ab- 
bildung zeigt uns eine Figur, die ganz und gar 
den eigentümlichen kleinen cyprischen inwendig 
ausgehöhlten Thierfiguren von Thon gleicht, welche 
di Cesnola auf Taf. XV seines „Cypern“ ab- 
bildet. (Es folgt Demonstration.) 

Dass auch die sogenannte „T u p f e n v er* 
zierung“, welche das Sachsenburger Thonbild 
an Bich trägt, im alten Orient heimisch war, be- 
weist ein von Botta abgebildetes GefUss aus 
Niniveh und zwei Gefitsse in di Cesnola' s 
Cypern (Taf. XVI, Mitte der Tafel); diese letz- 
teren Gcfösse sind eine« Fundortes (Dali) mit jenen 
verglichenen cyprischen Thonfiguren. 

Ich muss leider hieniit schliessen, fasse alter 
das Resultat unserer Betrachtungen noch einmal 
kurz zusammen, indem ich hervorhehe, dass wir 
einen Einfluss der altorientalischen Kultur auf 
unsere mitteldeutsche neolithische Keramik jetzt 
sicher aufweisen können. Jedem, der sich hier- 
für ernstlich interessirt, bin ich bereit, näheren 
Nachweis zu gehen. Bald wird Ausführliches 
hierüber von mir im Druck erscheinen. 

Herr Hchaaffhausen : 

Zunächst erlaube ich mir einige wenige Worte 
über den recht merkwürdigen Schädel von 
Spandau, den Herr Dr, Vater mit den schönen 
Bronzen hier ausgestellt hat. 

Er passt zu einer Reihe von Schädeln , die 
ich in ihrer Verbreitung zu verfolgen gesucht 
habe ; ich halte ihn nicht für germanisch. 

Zuerst ist uns dieser Typus in den ältesten 
Steingrtthern Skandinaviens entgegengetreten, wo 
eine kleine bracbycephale Rasse ihre Reste hinter- 
lassen hat. Dann konnten wir die Form wieder- 
finden in sehr alten Flussanschwemmungen , so 
bei Münster und bei Hamm in Westphalen. Ein 
alter Typus stirbt nicht auf eiomal aus. W r ie 



der Name eines Volkes verschwindet und in einem 
anderen aufgeht , so ändert sich der Schädelbau 
durch Kultur und Kreuzung, doch erhält sich 
hie und da eine alte Form länger, die jenen Ein- 
flüssen entging, gleichsam wie ein einzelnes W T ort 
einer untergegangenen Sprache. Auch in Kelten- 
gräbern Frankreichs bat man diese Schädelform 
wiedergefundon sowie in römischen Gräbern späterer 
Zeit.. Ich bin der Ansicht, dass diese Schädel sich 
dem finnisch-lappischen Typus annähern. Die Al- 
ten nanuten die Lappen Finnen. Der Schädel 
ist klein, hoch, rundlich, stark treten die Scheitel- 
höcker vor, di« Stirn ist kurz und breit; sehr 
bezeichnend sind die laug und fein gezackten 
Schädelnähte, die meist offen sind. Ich bedaure, 
dass die Kiefer fehlen , weil sich an ihnen noch 
eigentümliche Merkmale der Rasse zeigen würden. 
Ich bebe als ein besonderes Merkmal noch her- 
vor, dass an diesem Schädel, wenn man ihn auf 
seine Horizontale gestellt hat, die Ebene des in 
auffallender Weise nach hinten gerückten Hinter- 
hauptlochs nicht nur horizontal steht ist, son- 
dern sogar nach hinten etwas aufgerichtet ist, 
was als ein primitives Merkmal roher Rassen 
bezeichnet werden muss. Die Länge dieses 
Schädels ist 173, die grösste Breite 153 mm, der 
Index 88.4, die Höhe 143 mm, der Abstand der 
Gelenkgruben 1)6, die Stirnbeinlänge 131 mm. Die 
Pfeilnaht ist 113, die Hinterhauptschuppe 117 mm 
lang. Zu bemerken ist noch , dass ein weib- 
licher Schädel dieses Typus in einem ßaumsarge 
des Kopenhagener Museums liegt., und dass dieser 
Sarg von Borum-Eschoy nach den Grabfunden 
der älteren Bronzezeit zugezählt wird , also in 
sehr naher Beziehung zu diesem Funde von 
Spandau steht. Der vorliegende Schädel hat 
die Farbe der Torfschädel. — 

Sodann möchte ich einen kleinen Beitrag zur 
Kenntniss der verglasten Burgen liefern. Am 
Rhein hat man hier und da solche Bauten ver- 
muthet, aber genau festgestellt wurden sie nicht. 
Vor nicht langer Zeit wurde durch den Landes- 
geologen H. G r e b « von Trier die Mittheilung ge- 
macht , dass am linken Ufer der Nahe zwischen 
Fischbach und Kirn etwa 350 Fuss Uber dem 
Fluss eine solche verglaste Mauer, die kaum mehr 
über den Boden hervorragt , sich findet. Man 
hatte früher hier , wie an anderen Orten , ge- 
glaubt, diese Schlacken seien Laven einer natür- 
lichen, vulkanischen Bildung. 

Nirgendwo ist wohl der Ursprung der Minera- 
lien, die diese Schlacken gebildet, so genau nachzu- 
w eisen, wie an dieser Stelle. Es ist ein feldspath- 
reicber Sandstein, der amFussc des Berges gebrochen 
wird und ein Melaphyr-Maudelstein, aus dem der 
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ganze Kücken des Berges besteht , sowie die 
Felsenklippen , welche durch die c. 300 m lange 
Mauer mit einander verbunden waren. Am 
nördlichen Kunde der Mauer ist ein Wallgraben 
unter derselben noch deutlich sichtbar. Sie 
sehen an den hier vorgelegien Stücken die Sand- 
steine verbunden durch eine ochlackeiunasse, die 
von dem leicht schmelzbaren Mclaphyr - Mandel- 
stein herrührt. Wenn Sie das eiue der Stücke 
lietrachten , so können Sie sich eine vollkom- 
menere Vereinigung nicht denken. Kein Mörtel 
würde so fest wie dieser geschmolzene Melaphyr 
die Sandsteine miteinander verbinden. 

(Die Fundstücke werden vorgezeigt.) 

Diese verglasten Burgen sind seit längster 
Zeit aus Schottland bekannt. Man wusste nicht 
genau, wie man sie gebaut und woiss bis heute 
nicht, in welche Zeit man ihr Kästchen zu setzen 
hat. Man dachte sich , das» in rohester Bau- 
weise trockene Steine aufeinander geschichtet 
worden »eien , und dass man dann ein grosses 
Holzfeuer vor oder hinter der Mauer gemacht 
und so die Stoine miteinander verschlackt und 
in eine feste und zusammenhängende Masse ver- 
wandelt habe. In einer sehr sorgfältigen Weise 
hat in den Jahren 1870, 71 und 7(i Virchow 
solche Schlackenwälle zum Gegenstände seiner 
Untersuchung gemacht und hat uns mit solchen 
Brand wällen in der Uberlausitz, bei Dresden, iu Schle- 
sien, im Spessart bekannt gemacht; sie wurden auch 
in Böhmen und Thüringen gefunden. Man Imt 
aus der Betrachtung der Hohlräume, die sich in 
den Schlacken finden und die in früheren Zeiten, 
wie noch von C. v. Leonhard, eine höchst sonder- 
bare Deutung fanden, später, weil sie deutlich 
den Abdruck einer Holzstruktur zeigen , den 
Schluss gezogen, dass Ihü Verfertigung dieser ge- 
brannten Wälle Holz zwischen die Steine binciu- 
golcgt Worden sei und dass die Hohlräunie eben 
den Nachweis des durch den Brand zerstörten 
Holzes lieferten. Man hat auch künstliche Brände, 
wie den Hamburger Brand , benutzt , um zu 
sehen , ob ein solches Zu.snmmeu schmelzen von 
Steinen in derselben Weise hier geschehen sei und ob 
sich auch hier Holzreste mit den Steinen in einer 
Seliliickerimas.se vereinigt fänden oder ihre Spuren 
hinterlassen hätten. Dass ein Holzfeuer vor 
oder hinter einer Mauer eine so starke bis ins 
Innere der Mauer sich erstreckende Verschlackung 
sollt« hervorbringen können, wie verglaste Burgen 
sie zeigen, wurde indessen von manchen Forschern 
mit Recht bezweifelt. 

Ich habe einen besonderen Grund , die erste 
Tafel des Atlasses zu C. von L e o n h a r d ’ s 
Werke: „Die Basaltgebilde u. s. w. u Stuttgart 



1832» die auch Virchow angeführt hat, vor- 
zuzeigen. Br bildet in den Figuren !) und I l 
Basaltscb lacken mit eigentliümlicher gitterförmige» 
Zeichnung und vorspringeuden Leisten ab, die zu 
stark sind, um auf eine Holxst ruktur bezogen 
werden zu können. An einer dieser Zeichnungen aber, 
an Fig. 10 kann man sehen, was sio ist. Es ver- 
gleicht Leonhard diese Figur mit. der Zeichnung 
eine Numiuuliteu. Es ist aber sicher der Abdruck 
einer Bicbenkoble , der sieh in der Schlaeken- 
i nasse erhalten hat. Die Kohle ist recht winkelig 
abgebrochen, zeigt aber auf der Bruclitläche jene 
treppen förm igen Vorsprünge, di» mau an Eichen- 
kolilen oft beobachten kann. Mau kann sogar 
die Jahresringe di»<so* Eichenstämmcheus zählen, 
es sind deren ungefähr 25. So alt war der 
Baum, als er verkohlt wurde. Aus der geuuuen 
Betrachtung der Hohlräunie in deu Schlacken 
schließe ich, das nicht Holzstücke sondern Holz- 
kohlen mit dem schmelzenden (i estein gemengt 
worden sind. Nur sie konnten, wenn ein Luftzug 
dabei wirkte, eiue zum Verschlacken der Steine bis 
in’s Innere der Mauer hinreichende Hitze liefern. 

Eine sehr wichtige Arbeit zuin Verständnis* 
dieser Dinge verdanken wir Daubree, der in 
der Sitzung der Pariser Akademie vom 7. Februar 
1881 Uber Analysen solcher Schlacken von vier 
verglasten Burgen Frankreichs: La Courbe, Sainte 
Suzanne, Chateau vieux und Puy de Gaudy, be- 
richtet hat. Er hat die Zusammensetzung der 
Schlackeumasson im Vergleich zu den Mineralien, 
die dazu benutzt waren , untersucht , und an 
zweien die merkwürdige Beobachtung gemacht, 
dass in der Schlack emnasse sich mehr Natron 
findet, als den verwendeten Mineralien zukommt. 
Er schließt daraus, dass man hier in kenntnis- 
reicher Weist», um den Schmelzfluß zu erleich- 
tern , Meersalz hinzugemengt habe. Auch er 
spricht von Holzei ml rUcken. 

Bei vielen der Hohlräunie ist es auffallend, 
was auch Virchow uofübrt, dass sie recht- 
winklig abseh Hessen ; wenn Holzstücke sie her- 
vorgebracht hätten, müsste man antiehmen, dass 
mau sich di« Müh« gegeben, sie in kleine, recht- 
winklig begrenzte Stücke zu zersägen. Aber die 
Kuhle Urteilt leicht in solche Stücke. Die Leisten 
und Vorsprünge t»u den Wänden der llohlrUume 
sind, was auch Virchow' bemerkt, stärker, 
als entsprechende Vertiefungen am Holzgewebe 
gefunden werden. Virchow macht mit Recht 
darauf aufmerksam, das» die geschmolzene Masse 
: in Spalten des Holze* hinein geflossen sein muss. 
Aber gerade die Kohle zeigt solche Spalten viel 
mehr als das Holz. Aus der Betrachtung der 
Hohlräunie der vorliegenden Schlacken ergibt 
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sich, was auch in Rücksicht der erzeugten grossen # 
Hitze überaus wahrscheinlich ist, dass nicht Holz, 
sondern Kohlen benutzt und zwischen die Steine 
geschichtet wurden , um dos Zusammenschinelzcn 
derselben zu erleichtern. Wie Daubree und 
vor ihm schon im Jahre 18G3 Prevost be- 
merkt hat, erinnern uns diese Brandwttlle an 
unsere heutigen Ziegelöfen , deren regelrechten 
Aufbau jener als eine Kunst der Flamäuder be- 
zeichnet, die auch in den Kheingegenden früher stets 
die Ziegelofen bauten, die bekanntlich mit Luft- 
kanälen versehen sind, in denen die Kohlen liegen 
und ein gleichmKssiges und nachhaltiges Brennen 
der Ziegelsteine bewirken, die bei zu grosser Hitze 
nicht selten in glasige Schlacken sich verwandeln. 

Wenn die Abdrücke in diesen Schlacken als 
Abdrücke von Eichonkohlen erscheinen , so ist 
das nicht auffallend, denn wir wissen, dass sie 
grössere Hitze erzeugen als andere Kohlen Die 
Kohlen dienten diesem Zwecke auch desshalb 
besser als Holz, weil dieses beim Verbrennen 
doch erst seine Wassertheile abgeben muss, und 
die Wasserdämpfe das Verschlacken aufgehalten 
hätten. Wären Hölzer zwischen den Steinen ver- 
kohlt und in Stücke zersprungen, so müsste sich 
dieses in einer regelmässigen Lagerung der durch 
die Kohlen hervorgebrachten Hohlräume zeigen. 
Die Blasen in den Schlacken sind durch die ent- 
weichende Kohlensäure oder durch Gase, die sich 
beim Schmelzen der Mineralien entwickelten, er- 
zeugt. Daubrde erklärt sie in einem Falle 
durch Entwicklung des Fluorwasserstoffe. Zu- 
weilen bat man noch Kohlen in den Schlacken 
gefunden , die indessen nichts beweisen , da ja 
das Holz auch verkohlen musste, aber für dio 
Anwendung von Kohlen spricht die Ähnlichkeit 
des ganzen Verfahrens beim Brennen unserer 
Mauerziegel. Man hat die Ziegel zuerst nicht 
im Feuer gebrannt , sondern in der »Sonne ge- 
trocknet, wie die, aus denen die Mauern Babylons 
gebaut waren. Noch baut man Kirchen und 
Palläste in Lima aus an der Luft getrockneten 
Ziegeln, deren Thon mit Stroh gemengt ist, wo- 
durch die Mauern elastisch werden und die Er- 
schütterungen der Erdbeben leichter ertragen. Es ist 
nicht bekannt, wann man zuerst, um die Thonzie- 
gel fester zu machen, das Feuer ungewendet hat. 
Ist das Brennen der Mauern älter als das Bren- 
nen der Ziegel V Vielleicht hat man zuerst 
Mauern aus getrockneten Ziegeln errichtet und sie 
dnnn gebrannt. Die Frage liegt nahe, ob nicht 
die doch anscheinend ältere Kunst, die Steine zu- 
sammenzuschmelzen, die Veranlassung gab, durch 
einen ähnlichen Schmelzprozess Ziegelsteine zu 
fertigen. Freilich bereitet man die Ziegelsteine 



da, wo es keine Steine gibt, als einen Ersatz für 
dieselben und die Brandwfllle finden wir da, wo 
es die für dies Verfahren zweckmässigen schmelz- 
baren Gesteine gibt. In Horn sollen unter Au- 
gust us die ersten gebrannten Ziegel zu Bauten 
verwendet worden sein; vielleicht war das Ver- 
fahren aus Gegenden eingeführt, wo es keine 
Steine gab und empfahl sich durch seine Billig- 
keit. Ich lege eine sorgfältige Analyse der vor- 
liegenden Schlacken durch Herrn Th. Wachen - 
dorff in Bonn hier vor und gebe mit derselben 
die Analyse des hier vorkommenden Melaphyr- 
Mandelsteins , die von Herrn H. Laspeyres 
gemacht ist, herum. Sie werden finden, dass in 
dieser Schlackenmasse, wo nur der Meluphyr ge- 
schmolzen scheint, ein Zusatz von Natron in 
keinem Falle gemacht worden ist. Der Vergleich 
der Schlacke mit dem Stein zeigt deren Zusam- 
mensetzung ziemlich übereinstimmend, die Menge 
der Kieselerde und des Eisenoxyduls ist in der 
Schlacke etwas grösser, Kalk, Natron, Kuli sind 
in geringerer Menge in derselben vorhanden. 
Wenn man bei manchen Bauten des Gesteines 
wegen, welches man anwendete, einen Zusatz von 
Natron machte, so ist dies doch sicher keine all- 
gemeine Regel gewesen. Herr Schierenberg 
hat aus dem starken Kaligehult mancher »Schlacken 
geschlossen , dass man an alten Mauerresten in 
den Wäldern vielleicht Potascho bereitet habe. 
Die dadurch veranlasste Verglasung wird niemals 
in’s Innere einer Mauer eingedrungen sein. Je- 
denfalls deutet das bei den verschlackten Maueru 
geübte Verfahren auf eine konntnissreiche Wahl 
der Baustoffe und ihre zweckmässige Verwendung. 

Es geht aber aus diesen Untersuchungen her- 
vor, dass in den verglasten Burgen und Mauern 
keineswegs eine rohe Kunst sich ausspricht, son- 
dern dass ein Volk, welches in* der Behandlung 
der Baustoffe so erfahren gewesen ist, und so 
wunderbare Bauten verfertigte hat, einer höheren 
Kultur theilhaftig gewesen sein muss. Es ist 
auffallend genug, dass man nicht häufiger in 
unseren Rheinlanden diese verschlackten Mauern 
gefunden hat. Gewiss werden wir sie in grösserer 
Zahl entdecken, wenn wir danach suchen. V i r- 
chow erklärt, dass es Orte gibt, wie die alte 
Burg im »Spessart, in der Nähe des Limes ro- 
manus , die eine genauere Untersuchung erfor- 
dern , als ihnon bisher zu Th eil ward. Dahin 
gehört auch der Donnersberg. An raaneben Stellen 
mag man bisher natürliche Laven gesehen haben, 
wo vielmehr die Schlacken einem Bauwerke der 
Vorzeit ihren Ursprung vordanken. 

Aber im östlichen Deutschland finden sie sich 
in Gegenden, wohin die Römer nie gekommen sind. 

19 
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Vierte Sitzung. 



Eröffnung durch den Herrn Vorwitz enden. — Herr A. von Török (Bnda-Pest) : Die Orbita bei den 
Primaten. — Herr Virchow: I)i»ku**ion. ZwergruMen. — Schlnw der Versammlung durch den Herrn 

Vorsitz end en. 



Der Herr Vorsitzende eröffnet die Sitzung 
um 2 ühr 15 Minuten. 

Herr v. Törok : Die Orbita bei den Primaten 
und die Methode ihrer Messung. 

Ich erlaube mir Ihre geneigte Aufmerksam- 
keit auf eine Frage zu lenken, die, wiewohl sie 
für die Charakteristik des Schädels von entschie- 
dener Bedeutung ist, bis jetzt noch gar nicht in 
den Kreis der systematischen Untersuchung mit- 
ein bezogen wurde. Ich meine die Frage der 
Morphologie der Augenhöhlen , welcher früher 
oder später eine wichtige Rolle in der Kranio- 
logie zu Theil werden wird. Die Augenhöhlen, 
als Behälter des sozusagen wichtigsten Sinnes- 
organes verdienen sowohl wegen ihres anatomi- 
schen Baues als auch wegen ihrer topographischen 
Lago dio besondere Aufmerksamkeit des Kranio- 
logen. Zieht man in Betracht, einerseits dass an 
ihrem Aufbau sowohl von Seite des Schädels als 
auch von Seite des Gesichtes die wichtigsten 
Knochen beitragen, anderseits dass sie zwischen 
dem eigentlichen Gehirn- und Gesichtssohädel wio 
eingeschaltet sind, so wird es von selbst einleuch- 
tend sein : dass man in der Morphologie der Or- 
bituhöhlen bestimmte Charaktere des Schädels und 
des Gesichtes gleichzeitig zur Anschauung be- 
kommen muss. Dass aber zur Erkennung dieser 
Charaktere eine genauere Untersuchung der ör- 
bitahöhlen nothwendig ist, ist ebenfalls von selbst 
einleuchtend. Bisher begnügte man sich in der 
Kraniologie im Allgemeinen damit, dass man ein- 
fach den Orbitalindex festgestellt hat, oder dass 
man lediglich dio Form der vorderen Umrandung 
in Betrachtung zog. Eh waren zwar einzelne 
Forscher , wie z. B* M a n t e g a z z a , die ihr 
Augenmerk auf die Rau rnbest immun g der Augen- 
höhlen und auf deren Verhäkniss zur Capacität 
der Schädelhöhle richteten. In neuester Zeit war 
es namentlich ein deutscher Optbalmolog , Herr 
Emm er t, welcher in seinem im vorigen Jahre 
erschienenen Buche: „Auge und Schädel“ (Ber- 
lin 1880) eine Reihe gewisser Maass Verhältnisse 
der Augenhöhlen auch nach der anthropologischen 
Richtung hin des Näheren erörtert hat. Eine ver- 
gleichende morphologische Untersuchung der Augen- 
höhlen wurde aber bis jetzt noch von keinem 
Forscher unternommen. — Wer nur eine bescheidene 
Zahl von Orbitahöhlen diesbezüglich untersucht 



hat, wird sich in Folge der Manuichfaltigkeit und 
Komplizirtheit der morphologischen Einzelheiten 
kaum ermuntert fühlen an die Lösung der Frage 
direkt zu geben. — Ich habe bei meinen ver- 
gleichenden kraniologischen Untersuchungen in 
Paris oft die Gelegenheit gehabt , Rassenschädel 
zu sehen , bei welchen einzelne morphologische 
Charaktere der Orbitahöhlen eine auffallende Aehn- 
lichkeit mit denjenigen der anthropoiden Affen 
zeigten. Dies war nun die nächste Veranlassung, 
dass ich mich eingehender mit der Morphologie 
der Orbita der Primaten befasste ; umsomehr als 
in Folge der grössten Liberalität von Seite der 
Herren Prof. Pouchet und T o p i n a rd die be- 
rühmten Pariser Schädolsammlungen mir frei zur 
Verfügung standen. Das nächste Ziel, das ich 
mir bei dieser Untersuchung yorgesteckt habe, 
war die Feststellung der Uebergangsformen der 
Orbita von den niedrigsten Primaten bis zu den 
höchsten, um auf diese Weise dann dio Morpho- 
logie der Orbita bei den menschlichen Typen auf 
fester Basis weiter verfolgen zu können. Indem 
ich mir Vorbehalte meine Untersuchungen in einer 
grösseren Arbeit darzulegen, erlaube ich mir heute 
Ihnen nur die allgemeinen Resultate, an den hier 
ausgestellten und von mir angefertigten 15 Stück 
Gypsabgüssen von Affenorhita zu demonstriren. 

1. Die Lemur »er unterscheiden sich bezüg- 
lich ihrer Orbita wesentlich von allen anderen 
Familien der Primuten and zwar so bedeutend, 
dass man sagen kann : der Unterschied zwischen 
der Orbita eines Lemurier und eines Affen der 
nächsten Familie, nämlich eines Cebier, ist viel 
grösser als der Unterschied zwischen der Orbita 
z. B. eines Cebier und des Menschen. Wie in 
ihren übrigen morphologischen Charakteren so 
auch bezüglich derjenigen ihrer Orbita stehen die 
Lemurier auf der niedrigsten Stufe in der Ord- 
nung der Primaten. Unter den Gattungen der 
Lemurier ist wiederum der Galeopithecus der- 
jenige , welcher in Hinsicht des anatomischen 
Baues und morphologischer Differenzirung die 
allereinfachste Orbita bietet. — Ich gehe nun bei 
meiner Betrachtnng der Affenaugenhöhlen von 
dieser einfachsten Form aus. Sie sehen hier an 
dem Gypsabguss des Schädels eines Galeopithecus 
rufus, dass die Orbita nicht nur in ihrer hinterer 
Aussenwand , sondern auch vorn unvollkommen 
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abgeschlossen ist. Es fehlt einerseits ein Theil 
(etwa Vs oder */♦) des vorderen knöchernen liinges, 
nämlich derjenige Theil des knöchernen Orbital- 
randes, welcher zwischen dem Joch- und Stirn- 
bein die Augenhöhle umrunden soll; anderseits 
fehlt auch die ganze hintere äussere Seitenwnnd. 
Die Augenhöhle geht beim Galeopithecus sowohl 
nach unten gegen die sogenannte Keilkieferbein- 
grube, als auch nach aussen in die Temporal- 
grübe direkt , ohne Einschränkung über. Diese 
Unvollständigkeit des knöchernen Verschlusses 
rührt nach meiner Ansicht daher, dass die ganze 
Orbita stark nach hinten und aussen gedrängt 
ist, in Folge dessen eine seitliche, äussere knö- 
cherne Wand das Territorium des Kau Apparat es 
wesentlich beeinträchtigen würde. Weder der 
Unterkieferast, noch die betreffenden Kaumuskel 
hätten genug Kaum , bei einer derartig nach 
hinten und aussen gedrängten Orbita, wenn die- 
selbe von hinten nach vorne eine knöcherne 
Äussere Wand besässe. Dass diese Stellung der 
Orbita in causalem Zusammenhang mit der Un- 
vollkommenheit der knöchernen Wandung stellt, 
ergibt sich aus der Thatsacho , dass bei allen 
anderen Affenschädeln, wo die Augenhöhle aussen 
vollkommen von einer knöchernen Wand um- 
schlossen ist, auch die Orbita mehr nach vorne 
gerichtet ist. Aber nicht nur in dieser Unvoll- 
kommenheit der knöchernen Umschliessung, son- 
dern auch in der mangelhaften DifTerenzirung 
gewisser morphologischen Charaktere, besteht der 
niedrige Typus der Galeopithecusorbita. Hier 
sind zum Austritt der Gehirnnerveu in dio 
Augenhöhle nur zwei Oeffnungen vorhanden, 
nämlich das Sehloch und die sogenannte obere 
Augenhöhlenspalte — die hier effektiv lochformig 
ist. Indem hier keine eigentliche Keilkieferbein- 
grube existirt, so ist auch kein rundes Loch 
(foramen rotundum) and kein Canalis Vidianus 
vorhanden. Die Orbitahöhle aber koinmunizirt 
auch bei dem Galeopithecus und zwar mit der 
Nasenhöhle durch das sogenannte Keilgaumenbein- 
loch, mit der Mundhöhle durch die obere Oeff- 
nung des sogenannten absteigenden Gaumendach- 
kanal, und endlich durch das einfache infraorbi- 
tale Loch mit dem vorderen Gesichte. — Dies 
wäre also die unterste Stufe der morphologischen 
Differenzirung der Augenhöhlen bei den Primaten. 
Ich gehe nun anf die nächstfolgende Stufe über. 

Das morphologische Bild der nächsten Stufe 
habe ich bei einem raaki varius gefunden, dessen 
Schädelgypsabgnss ich hiermit vorzeige. Wie Sie 
bemerken können, besteht der Unterschied von 
dem früheren Affen darin, dass der vordere knö- 
cherne Augenring hier schon ganz geschlossen 



ist, indem die betreffenden Fortsätze des Stirn - 
und Jochbeins miteinander schon verwachsen sind. 
Die hintere äussere Wand fehlt nber auch hier 
ebenso wie beim Galeopithecus. Viel wichtiger 
ist der Unterschied bezüglich der Kommunikations- 
öffn ungen der Gehirnnerven. Das Sehloch hat. 
auch hier dieselbe von vorne nach hinten läng- 
lich-ovale Form wie beim Galeopithecus, die so- 
genannte obere Augenhöhlenspalte ist aber viel 
länger und mit der unteren Hälfte stark nach 
abwärts gerichtet. Etwa in der Mitte der Spalte 
zeigt sowohl der vordere als auch der hintere 
Hand einen gegen die freie Höhle hineinstehenden 
spitzen knöchernen Fortsatz, wodurch die schief 
von oben nach unten gerichtete längliche soge- 
nannte obere Augenhöhlenspalte in eino obere 
und in eine untere Hälfte abgegrenzt wird. Am 
vorderen Rand, in der Tiefe des knöchernen Ur- 
sprunges ist ein sehr kleines Loch zu sehen, wel- 
ches sich nach hinten in einen feinen Kanal fort- 
setzt. Dieser Kanal ist nichts anderes als der 
aus der menschlichen Anatomie bekannte Canalis 
Vidii ; während die untere Abtheilung der nach 
ab- und auswärts verlängerten sogenannten oberen 
Augenhöhlenspalte die Stelle des noch nicht selb- 
ständig gewordenen toramen rotundum vertritt. 
Behufs einer genaueren Orieutirung Hess ich mit 
gütiger Erlaube iss des Herrn Prof. Pouch et 
den Schädel in horizontaler Ebene durchsägen, 
und in der Thai zeigte «s sich, dass der breite 
Halbkanal an der Seite des Keilbeinkörpers nach 
vorne durch eine Leiste in eine innere und in 
eine äussere Abt heil ung getheilt war und dass der 
! erwähnte feine Kanal innerhalb der vorspringeu- 
den Leiste am Boden des Halbkanals gegen das 
vordere Ende der Felsenbeinpyramide zog. — 
Also wenn auch noch unvollkommen getrennt, so 
verlässt aber hier der erste und zweite Ast des 
Trigeminus doch schon in getrennten Bündeln 
die Schädelhöhle. — Bei einem Maki albifrons- 
Scbädel , dessen Gvpsabguss ich hier vorzeige, 
fand ich die nächste Differenzirungsstufe , indem 
hier das foramen rotundum durch eine feine knö- 
cherne Scheidowand schon vollkommen von der 
sogenannten oberen Augenhöhlenspalte abgetrennt 
ist. Bei diesem Maki sind also ausser dem Sehloch 
und der sogenannten oberen Augenhöhlenspalte 
als Kommunikationsüffnungen mit der Schädel- 
höhle noch ein vidischer Kanal und ein selbstän- 
diges rundes Loch vorhanden. Bezüglich des für. 
sphenopolatinum , des Canalis palat. descendens 
und der vorderen Oeffnung des sinus petrosus 
(oberhalb und auswärts von der oberen Augen- 
höhlenspalte), sowie der Furche des sogenannten 
Canalis infraorbitalis , ist nichts besonderes zu 
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erwähnen. Boi allen drei ScbUdeln sind die mor- 
phologischen und topographischen Verhältnisse die- 
selben. — Bezüglich der Thränengrube ist aber 
der interessante Umstand zu erwähnen , dass, 
während beim galeopitbecus die Thränengrube 
vollkommen innerhalb der Orbitahöhle liegt, liegt 
sie beim ninki varäus und albifrons ausserhalb der 
Orbita und frei auf der GesichtsoberllUche. 

2. Die Orbita der nächstfolgenden Familie 
(Cebier) unterscheidet sich wesentlich dadurch, 
dass hier nicht nur der vordere Augenring, son- 
dern auch die ganze äussere Wandung knöchern 
verschlossen ist ; indem einerseits das Keilbein 
vermittelst der Orbitalfläche des grossen Flügels, 
und anderseits das Jochbein vermittelst seiner 
Orbitalfläche die Augenhöhle von hinten und von 
aussen nach innen bis auf eine übrigbleibende 
Spalte abscbliesst. Bei den Cebiern wird man 
demzufolge : ein Sehloch, eine obere Augenhöhlen- 
spalte (die aber noch lochfönnig ist), eine Keil- 
kiefergrube, einen Vidischen Kanal, ein rundes 
Loch (für den 2. Trigeminusast) und eine untere 
Augenhöhlenspalte unterscheiden. Die verschie- 
denen Gattungen dieser Familie unterscheiden 
sich von einander nur durch die topographischen 
Verschiedenheiten der erwähnten Üeffnungcn , so- 
wie der nach innen und vorn mündenden Oeff- 
nungen und Canäle wie z. B. bezüglich des for. 
sphenopaiatinum, des canalis palatinus descendens, 
der Furche des sogenaunten canalis infraorbitnlis, 
der Thränengrube u. s. w. — Hier zeige ich die 
Gipsabgüsse eines männlichen und eines weib- 
lichen Steutor niger. — Die Stontoren unter- 
scheiden sich von den übrigen Gattungen der 
Cebier (sowie von allen anderen Gattungen der 
Primatenfimiilien) durch die Gegenwart eines 
colossaten Loches am Wagenbein (for. zygomatico 
faciale). — Im Allgemeinen unterscheiden sich 
die Augenhöhlen von denjenigen dor nächstfol- 
genden Familie (Pithecier) durch die auffallende 
Schmalheit der Interorbitalscboidewand ; bei vielen 
ist sie sogar in der hinteren Hälfte durch- 
brochen, so dass beide Augenhöhlen mit eiuander 
vermittelst einer grossen Oeffnuug koimnuniziren. 

3. Die Augenhöhle der Pithecier ist im All- 
gemeinen dadurch charakterisirt , .dass, während 
bei den Cebiera das Sehloch mit der Längsachse 
mehr schief von vorne nach hinten gerichtet ist, 
steht hier die Längsachse mohr vertikal ; und 
umgekehrt, während bei den Cebiern die Längs- 
achse der sogenannten oberen Augenhöhlenspalte 
(die aber noch lochförmig ist) mehr vertikal steht, 
hier schief nach aussen gerichtet ist und am 
olieren (äusseren) Ende schon in eine feine schmale 
(aber noch kurze) Spalte übergeht. Die Form 



der oberen Augenhöhlenspalte verlässt hier immer- 
mehr die Lochform, indem der vordere Hand der 
fissura orbitalis superior durch die deutlichere 
Entwicklung der freien Kanten der rautenförmigen 
Orbitalfläclie des grossen Keilbeinflügels winkelig 
ausgezogen erscheint. Als ein besonderes Unter- 
scheidungsmerkmal ist. noch zu erwähnen , dass 
hier zum erstenmal die Orbitalfläche des grossen 
KeilbeinflÜgels diejenige des kleinen Keilbeinflügels 
an Ausdehnung überragt ; bei den Cebiern und 
bei den Maki ist die Orbitalfläche des kleinen 
KeilbeinflÜgels um vieles grösser als diejenige 
des grossen Keilbeinflügels. — Endlich ist noch zu 
bemerken, dass bei den Pitheciern die Orbital- 
fläche des Siebbeins (lamina papyracea) schon 
mächtiger entwickelt ist (auf Kosten des kleinen 
Keilbeinflügels); dass bei allen dio Thränengrube 
nicht nur schon innerhalb der Augenhöhle liegt 
(dies ist auch der Fall bei den Cebiern), sondern 
dass auch schon ein Theil (das vordere */* oder 
auch die Hälfte) der Thränengrube selbst von 
der Orbitalfläche des aufsteigenden Oberkieferastes 
gebildet wird ; während bei den Cebiern der Ober- 
kiefer eben nur die Thränengrube von vorne um- 
rahmt und zwar in vielen Fällen nur unvoll- 
kommen. Mit der Entwicklung der Orbitalfläche 
des Siebbeines werden zu gleicher Zeit auch die 
foramina ethmoidaliu coustanter (bei den Cebiern 
kommen auch hier und da ein oder zwei Löcher 
auf der inneren Seite des Stirnbeins vor). 

4. Die Orbita der Anthropoiden sind so cha- 
rakteristisch gebaut, dass man sic nicht nur von 
den übrigen Primateoorbita, sondern auch unter- 
einander genau unterscheiden kann. Ich werde 
demzufolge an den hier ausgestellten Gypsabgüssen 
die Augenhöhlen der 4 Authropoidongattungen 
einzeln und speziell denionslriren: 

a) Dio Orbita beim Gibbon (hylobates) ist zu- 
vörderst dadurch charnktorisirt, dass die Orbital- 
ränder scharf kantig hervortroten und dass die 
seitliche Wandung halbkugelig in die vordere 
Temporalgrube hervorsteht. Die oberen Orbital- 
kanten der beiden Augenhöhlen gehen an der 
Glabellu nicht continuirlich ineinander über, son- 
dern senken sich gegen die Nasenwurzel, so dass 
zwischen den beiden Orbital rändern eine Vertief- 
ung entsteht. Die obere Augenhöhlenspalte ist 
im Allgemeinen konisch, Htebt stark nach auf- 
wärts gerichtet und besitzt nach oben und etwas 
nach aussen eine kurze endigende Spitze. Die 
untere Augenhöblenspalte ist xai typisch 

geformt ; sie ist halbmondförmig nach aussen und 
vorne gerichtet und im Allgemeinen breit und 
nicht tief, so dass man frei durch sie nach hinten 
in die Keilkiefergrube und nach aussen in die 
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untere Temporalgrube sehen kann. Zu bemerken 
ist, dass vom vorderen Ende der scharfrandigen 
und halbmondförmigen unteren Augenhühlenspalte 
eine feine Furche bogenförmig nach vorne und 
innen ( median wttrts) sieht. Diese Furche ist die 
Grenze zwischen der Orbitalfläche des Jochbeins 
und des Oberkiefers. Der sogenannte Cannlis 
infraorbitalis bildet eine breite aber seichte Furche, 
welche auf der von unten nach oben convex her- 
vorgewölbten Oberfläche des orbitalen Oberkiefers 
verläuft. Endlich sehr charakteristisch ist noch, 
dass der Canalis infraorbitalis auf der Geeichts- 
oberfläche entweder einfach mündet oder in zwei 
Oeffnungen, und dass das foramen infraorbitale 
oder die foramina infraorbitaliu immer unmittelbar 
unterhalb des unteren Orbitalrandes des Ober- 
kiefers situirt sind. 

b) Beim Chimpanze hat das Sehloch mehr eine 
obere Lage, so dass seine Üeffnungsebeoo mehr 
von oben nach unten steht, während beim Gibbon 
das Sehloch mit seiner Oeffnungsebene mehr an 
der inneren Seitenwand angebracht ist. Beim 
Chimpanze ist die obere Augenhühlenspalte 
schmäler und zugleich länglicher als beim Gibbon, 
ihre Richtung ist beinahe ganz horizontal ; ja die 
spaltförmige Spitze derselben ist sogar etwas 
nach abwärts gerichtet. Die untere Augenhöhlen- 
spalte verläuft hier gestreckt, wodurch man die 
Orbita eines Chimpanze sofort von derjenigen 
eines Gibbon unterscheiden kann. Auch bezüg- 
lich der Furche des canalis infraorbitalis ist eiu 
wesentlicher Unterschied aufzuzeichuen ; wfihrefid 
die Furche beim Gibbon von hinten nach vorne 
in gerader Linie verläuft , verläuft sie hier von 
hinten und aussen schief nach vorne und innen 
(medianwärts) und bildet mit dem vorderen Dritt- 
theil der nach aussen gerichteten unteren Augen- 
höhlenspalte oinen spitzen Winkel. Zum Schlüsse 
will ich noch eines charakteristischen Unter- 
schiedes hier erwähnen ; nämlich beim Gibbon 
bildet die Orbitalfläche des Oberkiefers eine 
hügelig her vorsteh ende Wölbung, beim Chim- 
panze ist die Ürbitalflächo des Oberkiefers eben 
und von hinten nach vorne etwas abwärts ge- 
neigt. 

c) Beim Orang bat dio OeflFnungsebeno des 
SehlocheB eine Mitföllage zwischen derjenigen des 
Gibbons und des Chimpanze. Die obere Augen- 
höhlenspalte ist sehr breit und hat nur eine 
kurze Spitze, welche nach vorne und etwas ab- 
wärts gerichtet ist. Dio untere Augenhöhlen- 
spalte verläuft auch hier wie beim Chimpanze 
von hinten nach vorne und auswärts gestreckt, 
sie ist aber verhältnissmässig schmäler als beim 
Chimpanze und die sich winkelig abzweigende 



Furche des eanalis iufraorbitalis geht nicht vom 
vorderen Ende , sondern von etwa der Mitte der 
unteren Augenhühlenspalte hervor. Die Furche 
zwischen dem orbitalen Oberkiefer und Jochbein 
ist beim Orang seicht und verliert sich rasch 
nach vorne. Ein ferneres wichtiges Unterschei- 
dungsmerkmal ist noch Folgendes : während beim 
Gibbon und Chimpanze die Stirne unmittelbar 
hinter den stark hervorsteh enden oberen Orbita- 
rändorn der Quere nach eine tiefe Furche zeigt 
und sehr niedrig ist, erhebt sich hier die Stirn sehr 
steil und wölbt sich oberhalb der oberen Augeo- 
höhlenränder , die von der Stirnoberfläche kaum 
hervorsteben und von ihr nur durch eine seichte 
und schmale Querfurche getrennt sind. Endlich 
ist noch ein sehr merkwürdiges Verhalten der 
foramina zygomatico-facialia zu verzeichnen. Einzig 
allein beim Orang kommt es vor, dassdie fora- 
rnina zygomatico-facialia auf einen dreieckigen 
Raum vertheilt situirt sind. 

d) Beim Gorilla ist auflallend, dass sowohl das 
Sehloch als auch die obere Augenhühlenspalte 
nach hinten sich in sehr lange (tiefe) Canäle fort- 
setzen; dies rührt daher, dass in Folgo der 
enormen Entwicklung der Keilbein- und Stirn- 
beinsinusse die Orbitalhöhlen von dem vorderen 
Ende der Schädelkapsel weit nach vorne gedrängt 
sind. Die untere Augenhöhlenspalte hat einen 
gestreckten und von hinten nach vorne beinahe 
ganz geraden Verlauf. Sie ist ferner viel schmäler 
und tiefer als beim Chimpanze und Orang. Auch 
die Furche des canalis infraorbitalis bildet mit 
der unteren Augenhühlenspalte einen viel kleineren 
(mehr spitzigen) Winkel al9 beiin Chimpanze und 
Orang. Zum Schlüsse sei noch zu erwähnen, dass 
die oberen Orbitaränder, welche an der Glabolla 
ineinander übergehen, als starke Leisten hervor- 
stehen, hinter welchen die Stirnoberflächo der 
Quere nach stark vertieft sind. 

Hochgeehrte Versammlung, dies sind die Re- 
sultate meiner Untersuchungen , die ich Ihnen 
heute mitzutlieilen die Ehre hatte. Erlauben Sie 
mir noch, dass ich kurz mein Instrument, Orbito- 
meter erwähne, mit Hülfe dessen ich ausser den 
Orbitalindex, die Tiefe der Augenhöhle, dio In- 
klination und dio Deklination der Orbitalaxe genau 
bestimmen und dio betreffende Winkelgrösse ein- 
fach ablesen kann , wie ich dies in meiner grös- 
seren Abhandlung erörtern werde. 

Herr Virchow: 

Ich wollte mir erlauben , ein paar Bemerk- 
ungen anzuknüpfen, die sich zum Theil auch auf 
die Orbita beziehen. Vor einigor Zeit beschäf- 
tigte ich mich damit, die Arbeiten aufzunehmen, 
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welche von deutschen Kollegen in Japan begonnen 
waren. Zuerst hatte Hr. Hilgendorff die 
Aufmerksamkeit auf das häufige Vorkommen einer 
Eigentkümlichkeit gelenkt, die in Europa nur 
vereinzelt beobachtet war, nämlich des dop- 
pelten oder geth eil ton Wangenbeins. 

Während das Wangenbein ordnungsmässig 
aus einem Knochen besteht, scheint es, dass 
es bei den Japanern ziemlich häufig in 2 Stöcken 
vorkommt.. Hr. Hilgen dorff nannte diesen 
Zustand das japanische Bein. Hr. DOnits hat 
die Frage später mehr im ethnologischen Sinn 
aufgenommen , indem er glaubte , nach weisen zu 
können, obschon ihm nur unvollkommenes Ma- 
terial zu Gebote stand , dass die Theilung des 
Wangenbeins eine Rasseneigen thüinlichkeit. des 
Urvolkes sei, welches die japanischen Inseln be- 
wohnte, der Ainos. 

Ich habe mit etwas grösserem Material die 
Frage verfolgt und auch die Frage erörtert, in- 
wieweit mongolische oder nialayische Abstamm- 
ung dabei in Frage kommen könnten. Das Er- 
gebnis«, welches in den Monatsberichten der Ber- 
liner Akademie veröffentlicht ist, war sonderbarer 
Weise das, dass unter ollen bis jetzt, beobachteten 
Schädeln in der That die Schädel aus Japan in 
so hervorragendem Masse mit dieser Eigentbüra- 
lichkeit gesegnet sind , dass keine andere Rasse 
dem auch nur nabe kommt. Nun stellte sich 
heraus, dass in einem noch höheren Prozeutver- 
hiiltnisse diese Eigentümlichkeit bei den Ainos 
vorkommt, als bei den eigentlichen Japanesen, so 
dass Herr Dünitz die Meinung aufstellt, die 
Neigung, ein solch’ doppeltes Wangenbein zu 
bekommen , sei von den Ainos zu den Japanen 
herUbergekommen, indem die ersten Einwanderer 
in Japan Familienbeziehungen mit den Urbe- 
wohnern eingegangen seien. 

Diese Ansicht hat eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit. Man besitzt aus Deutschland beinahe 
gar keine Beobachtungen dieser Art. Ich war 
nur in der Lage , einen einzigen Schädel aus 
dem benachbarten germanischen Lande Westfries- 
land in meiner Sammlung heranzuziehen. Ich 
dachte daher, es würde von Interesse sein, einen 
Schädel, den Hr. Ranke so gütig war zu per- 
sönlicher Kenntnisnahme für mich mitzubringen, 
auch Ihnen vorzulegen. Derselbe stammt aus 
Oberbayern und bietet diese Eigentümlichkeit 
in ausgezeichnetem Masse dar. 

Weiterhin ergab sich , was auch in diesem 
Falle deutlich ist, dass durch die Existenz einer 
persistenten Quernath und durch dus Auftreten 
zweier über einander gelegener Stücke das 



Wangenbein überhaupt sich vergrößert und zwar 
in der Regel in der Höhe: es wird höher als 
sonst, während umgekehrt der Quer-Durchmesser 
sich verkürzt. 

Nun entstand die Frage , in wieweit durch 
die Erhöhung des Wangenbeins di« besondere 
Gestalt der Augenlidspalte — die ja allgemein 
bekannt ist — das schlitzäugige Aussehen dieser 
Rasse bedingt sein könnte. An sich liegt ja der 
Gedanke nahe, dass durch besondere Verhältnisse 
die Gestalt der Orbita in der Art beeinflusst 
werden möchte, dass eine schiefe Stellung der 
Augenlidspalte dadurch bedingt werden könnte. 
Indes« aus meinen Messungen hat sich bis jetzt 
kein Ergebnis» herausgestellt , welches für die 
Auflassung spräche, dass ein solcher unmittel- 
barer Einfluss stattfinde ; cs stellt sich im Gegen- 
theil sogar heraus, dass obwohl Ainos und Japa- 
nern die Neigung zur Persistenz dor sutura 
transversa zygomatica haben, beide Rassen sich 
durch die Gestalt ihrer Orbita«* unterscheiden : die 
Ainos haben eine niedrigere, die Japanesen eine 
höhere Orbita, und auch sonst ist die Konfigu- 
ration der Orbitae verschieden. 

Ich habe bei dieser Gelegenheit eine neue 
Methode der Vergleichung angewendet, indem ich 
die Contouren der orbitae mit Einschluss der 
Nase , deron Gestalt von grosser Bedeutung für 
diese Verhältnisse ist, in etwas grösserem Muss- 
stabe isolirt habe darstcllon lassen. Sie sehen 
auf einem Blatte Japaner und Ainos einander 
gegenübergeötellt. 

(Zirkulirt.) 

Ich habe noch eine weitere Reihe ähnlicher Ver- 
suche mit deutschen Schädeln gemacht , indem 
ich davon ausging, dass gerade die Augenhöhle 
und die Nasen form, welche für die äussere Er- 
scheinung der Menschen eine so grosse Bedeu- 
tung haben, fUr die ethnologische Untersuchung 
mehr herangezogen werden müssen. 

Ich will mich darauf beschränken, hier einige 
solche Blätter als Beispiele vorzulegcn, welche 
ein besonderes Interesse darbieten. Da sind zu- 
nächst zwei solcher Blätter, die sich auf thüringi- 
sche oder vielleicht genauer ostfränkische Schädel 
beziehen. Dr. Jacob, der auch anwesend ist 
und den ich schon vor langer Zeit gebeten hatte, 
sich nach möglichst alten Schädeln Thüringens 
umzuLSchen, hat vor Karzern das Glück gehabt, 
eine uralte Kapelle, die längst geschlossen war, 
in Eicha, einem Dorf des Grabfeldes in Ostfranken, 
zu entdecken, aus welcher er eine Anzahl Schädel 
sammeln konnte. Merkwürdigerweise gehören diese 
Schädel, die aus einem scheinbar sehr unverdäch- 
tigen germanischen Bezirk stammen, zu den, ich 
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wei&s nicht genau t ob Turaniern oder Sarmaten 
des Hrn. v. H Ö 1 d e r ; sie sind so brachykephal, 
dass, als ich sie vorlegte, uns ein eifriger Forscher 
tyroler V erhältuisse, Dr. Rabl-Rückhardt, 
sagte sie seien wie die von ihm untersuchten 
Schädel von Meran. • - Für mich entstand die Frage, 
als ich diese kurz-köpfigen Schädel vor mir sah, 
ob nicht möglicherweise sluvische Elemente darin 
steckten, und ich richtete die Bitte an Hrn. Dr. 
Jacob, nachzuforschen, ob nicht etwa Vorstösso 
der Slaven bis nach Ostfranken aufzufinden seien. 
Dr. Jacob hat sich viele Mühe gegeben, die 
Sache historisch zu prüfen ; bis jetzt hat sich 
jedoch kein Anhalt herausgestellt; ich will auch \ 
nicht behaupten , dass ein solcher nahe liege, j 
Trotzdem hübe ich den Versuch gemacht zu sehen, 
wie sich die physiognomischen Züge dieser Ost- 
franken zu den Czecben verhalten. Das Ergeb- 
nis« liegt auf 2 Blättern vor, welche bemerkbare 
Unterschiede zwischen den Ostfranken und den 
Czechen zeigen ; auf das Detail will ich für dies- 
mal nicht näher eingchen. 

Endlich habe ich noch eine Abtheilung von 
denjenigen Formen darstellen lassen, über welche 
wir im Norden am meisten mit unseren Kollegen 
im Süden kontrovers geworden sind, die Chainae- 
kephalen, wie ich sie genannt habe, im Vergleich 
mit den Reihengräberschädeln. Sie sehen hier 
ein Blatt, auf welchem ein meiner Meinung nach 
typischer Schädel von Norderney dargestellt ist; 
ein anderes Blatt zeigt orbitae und Nase eines 
Schädels aus dem in der neuesten Zeit so be- 
rühmt gewordenen Meppen. Hier endlich hübe 
ich eiu Blatt, das die Verhältnisse eines Schädels 
von dem ReihengrUberfelde von Alsheim in Rhein- 
hessen aus der Gegend von Worms zeigt. 

Ich lege auf diese Blätter nicht soviel Worth, 
dass jedes von ihnen als ein typischos Beispiel 
und als ein unmittelbares Beweisstück betrachtet 
werden sollte. Es ist ja natürlich, dass zahlreiche 
individuelle Eigenthümlichkeiton Einfluss haben 
auf die Besonderheit der Gestaltung, und man 
kann überhaupt nicht sagen, ob ein einzelnes 
Individuum zu finden ist, das als reiner Normal- 
typus angesehon werden dürfto ; man wird eher ab- 
geleitete und gewissormassen combinirte Typen auf- 
stellen müssen. Indess ist es immerhin ein Anfang, 
und insofern denke ich wird Sie dieser Versuch 
interessiren. 

Ich hatte eigentlich die Absicht, Ihneu noch 
über ein anderes Thema, mit dem ich mich lange 
Zeit beschäftigt habe, Einiges vorzutragen, näm- 
lich über die sonderbaren Zwergrassen des 
fernen Ostens, namentlich der Nilgerrios | 



und der indonesischen Insel-Gruppen. Indess reicht 
einerseits die Zeit nicht, andererseits bin ich nahe 
daran, die Sachen selbst zu publiziren. Nur das 
will ich noch hervorheben . dass ich bei diesen 
Untersuchungen ganz analoge Studien über or- 
bitao und Nasen gemacht habo, namentlich in 
Bezug auf die sehr merkwürdige Aneinander- 
sehiebung der Völker Verhältnisse der Insel 
Ceylon, auf der sich 3 Hauptstänune von 
scheinbar für die Lokalleutc sehr verschiedener, 
für uns Weiterstehende sehr verwandter Ableit- 
ung vorfinden. Da ist zunächst die Urbevölker- 
ung , die bis jetzt im Zustande äusserster Un- 
kultur verharrt, und sich auf einer Stufe der 
niedrigsten Entwicklung befindet, bei der, ohne 
dass in engerem Sinn Mil^okephalie besteht, doch 
Schädel nicht selten sind, dio weniger als 1000 
ccm Inhalt haben , beinahe die niedrigste und 
kleinste Form, die überhaupt bekannt ist, und 
die kaam noch als innerhalb der Grenze einer 
zulässig gesunden Entwicklung liegend betrachtet 
werden kann. Diese Urbevölkerung, die soge- 
nannten Wed das, lebeu in nächster Nähe einer 
andern alten Kasse, der Sinhalesen, und einer 
von Norden eingewanderten dravidischen Bevöl- 
kerung, die von Malabar eingewandert ist, der 
Tamilen, 

Zwischen diesen dreien , Wcddas, Sinhalesen 
und Tamilen habe ich eine Vergleichung ange- 
stellt, weil es sich schliesslich darum handelte, 
festzustellen, ob ein Verwandtschaftsverbältniss 
zwischen den Autochtbonen und den Einwanderern 
besteht, und in welche genealogische Stellung zu 
einander wir sie bringen müssen. Das hat sich 
ßinigermassen durch die komparative Methode 
klären lassen, und ich bin zu der Meinung ge- 
kommen, dass dio Wcddas in einem Verwandt- 
scbaftsverhältniss zu den Sinhalesen stehen, die 
wahrscheinlich aus einer central-indischen Ein- 
wanderung durch Mischung mit den Weddas zu 
der jetzigen Rasse sich entwickelt haben, während 
als nächste Verwandte der Weddas selbst gewisse 
sehr selten gewordene Bevölkerungen der Nil- 
gorries anzusehen -sind, unter denen namentlich 
ein merkwürdiger Zwergstamm , die sogenannten 
Ku rum bas existiren, die gleichfalls durch eine 
abnorme Kleinheit der Schädel, — wir haben 
einen Schädel einer erwachsenen Person, der nur 
960 ccm gross ist — von allen anderen Rassen 
sich abheben und den Beweis liefern, bei welcher 
minimalen Gehirnausbildung der Mensch noch als 
ein selbständig sich erhaltendes und sein Go- 
schlecht fortpfianzendes Wesen betrachtet werden 
kann, und wie nahe die Grenzen zwischen krank- 
hafter Mikrokephalie und ethnologischer 
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Nannokephalie liegen , ja man kann sagen, 
wie nahe sich die Maximalgrenze des Gorillage- 
hiros neben die Minimalgrenze eines nannokephalen 
Menschengehirns stellt. 

Schluss der Versammlung durch den Herrn 

Vorsitzenden: 

Es liegt mir noch ob, den Kongress für das 
heurige Jahr zu schliesson. 

Wir nehmen von diesem Saal, der uns durch 
die grosse Freundlichkeit der Regensburger Ge- 
meindebehörden eröffnet worden ist, von diesem 
Saale, in welchem vor Zeiten so mancher Reichstag 
abgehalten worden ist, in welchem der sprich- 
wörtlich gewordene immerwührende Reichstag 
seine Sitzungen abgehalten hat , mit einer ge- 
wissen Rührung AbschiA. Wir sind stolz darauf, 
dass auch wir unsere 12. Generalversammlung 
in diesem Saale abgehalten haben und abhalten 
durften. 

Hieniit sch li esse ich unsere heurige Versamm- 
lung, indem ich wünsche, dass wir uns wo mög- 
lich alle gesund und froh am Ort der nächsten 
Versammlung, in dor alten Reichsstadt Frankfurt 
wieder sehen mögen. 

(Schloss der Sitzung 3 Uhr 15 Min.) 

Erklärung der Tafeln. 

Alle auf diesen 4 Tafeln gezeichneten Gegen- 
stände sind in Corcelettes gefunden und in der 
Sammlung von Dr. Gross aufgestellt. 

Tafel T. 

1. Fragment einer Schüssel, roth und schwarz bemult. 

2. Kanne mit 4 Füssen, Ausgussrohr und Henkel. 

3. Zierlicher Becher mit Zinnpl&ttchen omamentirt. 

4. Thongefä«« mit Nad oleindrücken. 

5. Ineinander geschmolzene Gegenstände. 

6. Kinderspielzeug aus Thon; hohl und mit Sternchen 

gefüllt. 

7. Bronze-Beil mit aussergewöhnlich kurzen Schuft- 
lappen. 

8. Beil mit Düllo, omamentirt 

9. Gegenstand aus Holz, vielleicht ein kleiner Tisch. 

10. Thongefös« mit Küsschen. 



11. Gnssmodell eines Beils, aus Sandstein. 

12. Hohlmeissel. 

13. Omamentirte Thonschale auf einem Fum ruhend. 

14. Kleines Doppel geftas am« Thon. 

15. Gussmodell eines Beiles aus Bronze. 

Tafel II. 

1. Bronze-Schwert, dessen Griff vom Feuer be- 
schädigt ist. 

2. Sehwert mit verziertem Handgriff in Spiralen 
endigend. Das Ende dp« Sehwertgriffes von oben 
gesehen. 

3. Schwert mit geflickten» Griff. 

Tafel 111. 

1. Dolelmiesser aus Bronze mit schön verziertem 
Griff und Klinge. 

2. Uasirmesser. 

3. IVndelooue. 

4. Kleiner Dolch. 

5. Verziertes Dolchmesser. 

6. Hohler Thoney linder mit Zinnverzierung. 

7. Doppeltes Rasiermesser mit Bronzedraht geflickt. 

8. Rasirmesser mit Verzierungen. 

9. — 10. Pfeilspitze aus Bronze. 

11. Bruchstück eines Pfcrdegebiaaea. 

12. Rasirmesser. 

Tafel IV. 

1. Verzierte Haarnadel. 

2. — 3. Armbänder. 

3. Knopf. 

4. Gehängsel. 

5. Bronzerohr mit Ansatzstück. 

6. Nadel mit verziertem Kopf, als Stempel gebraucht. 

7. Knopf aus Eberzahn. 

8. Knopf von Stein. 

9. Hohles Armband, gegossen. 

10. Gewicht aus polirtem Stein, mit Bronzering ver- 
sehen. 

11. Verzierte Bronze barro (gegossen), bestimmt ein 
Armband daraus zu verfertigen. 

12. Rädchen aus Zinn. 

13. Grosser gegossener Knopf aus Bronze. 

14. TrinkgefUs« aus Bronze (getrieben) mit Henkel 
und gestampften Ornamenten. Henkel und Niet- 
nägel desselben Gelässea. 

15. Perle aus colorirtera Glas. 

16. Gabelförmig endende« Instrument, um die Panulel- 
Jinien der Armbftnde in den Thon des G ussiuodells 
zu zeichnen. 

17. Stück Armband, an der Bruchstätte mit Löchern 
versehen, um, zuiu Zweck des Flickens, Nietnägel 
durchzuführen. 



Rednerliste. 



1. Fruas S. 65. 102. 104. 121. 146. 152. 

2. Gross S. 127. 152. 

3. Klopfleisch S. 139. 

4. Mehlis 8. 185. 

5. Oh lense hlager 8. 109. 121. 

6. v. Pracher S. 68. 

7. Ranke .1. 8. 70. 

8. 8chaafi hausen 8. 100. 143. 

9. Sepp S. 121. 



Druck der Akademischen Buchdruckerei ron F. Straub 



10. v. Stohäus 8. 68. 

11. Tischler S. 121. 

12. v. Török 8. 146. 

13. v. Tröltsch 8. 95. 

14. l’ndset S. 131. 

15. Vater S. 104. 

16. Virchow S. 98. 102. 134. 138. 149. 

17. Graf von Walderdorlf S. 69. 

18. Weismann 8. 92. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Iiedigirt von Professor Br. Johannen Hanke in München, 

OtnfraUtcrrtär dtr GtaM*Kq/t 

XII. Jahrgang. Nr. 11. Erwheint j^en Moo»t. November 1881. 

Bericht über die XII. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Regensburg 

am 8., 9. und 10. August 1881. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen 
redigirt von 

Professor Dr. Johannes üanlto in Mönchen. 

Generalsekretär der Gesellschaft, 
v • 

(Schluss zu Nr. 9 und 10.) 



II. 

Geschäftliches und Verlauf der XII. allgemeinen Versammlung in Regensburg. 

1. Tagesordnung'. 

Sonntag den 7. August, Nachmittags von 4 tJhr ab: Anmeldung der Theilnehmer an der 
Versammlung im Bureau der Geschäftsführung im städtischen Rathhause. Abends 8 Uhr Zusammen- 
kunft im St. Katharinenspital in Stadtamhof. 

Montag den 8. August, Morgens 8 — 9 Uhr: Besichtigung der vorgeschichtlich-römischen 
Sammlung in der St. Ulrichskirche am Dome unter Führung der Herren Lok&lgeschäftsfUhrer : 
Pfarrer Dahlem und H. Graf v. Walderdorff. Die Sammlung blieb während der Versamm- 
lungstage zur beliebigen Besichtigung für die Theilnehmer jederzeit geöffnet. 9 — 12 Uhr: Erste 
Sitzung im prächtig geschmückten Reichstagssaal des Rathhauses. 12 — 2 Uhr: Besichtigung der 
Stadt, des Doms, Domschatzes , Kreuzgaugs unter Führung. 2—4 Uhr: Zweite Sitzung. 
4 _(j Uhr: Ausgrabungen auf der römischen Nekropole gegen Kumpfmtlhl, wo unter der Leitung 
des Herrn Pfarrer Dahlem und des Herrn Architekten Hassel mann (München) eine Anzahl 
römischer Urnengräber und ein römischer Sarkophag blosgelegt wurden. 6 Uhr : gemeinschaftliches 
Essen im Neuen Hause. 8 Uhr: Beleuchtung der grossen Fontaine als BegrÜssung 
der Gäste von Seiten der Stadt Regens bürg. — Gesellige Unterhaltung. 

DienBtag den 9. August: Besichtigung römischer Reste in der Umgegend von Regensburg. 
Abfahrt Morgens 7 Uhr mit Bahn nach Keiheim unter Vortritt von Musik Aufstieg zur Befrei- 
ungshalle und Besichtigung derselben, dann prächtige Fass tour über die dreifache römische Be- 
festigung des Michelsbergs nach W e lten b u r g , vielleicht die älteste Klostergründung Bayerns 
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aus dem 6. Jahrhundert. Restauration im Klosterhof mit Besichtigung der Kirche. Fahrt von Welten- 
burg nach Kelheim, die schönste Strecke des bayerischen Donaulaufes, auf RuderschifTen. In 
Kelheim Mittagsmahl. Um 5 Uhr Zug mit Musik durch die reichbeflaggte Stadt zum Bahnhof zur 
Rückfahrt nach Regensburg mit Eisenbahn. Alle Fahrgelegenheiten, der Extrazug 
der Eisenbahn wie die Schiffe, waren von Seiten der Stadt Regensburg den 
Theilnohmern der Versammlung unentgeltlich zur Verfügung gestellt, die 
Stadt hatte für die Belebung der Wanderung, der Rast in Weltenburg, der 
Donaufahrt, des Mittagsmahlos durch Musik gesorgt und dieselbe gastfreie 
Wirthin gab zum Schluss dieses unvergleichlich schönen Tages noch ein 
Abendfest in dem zauberhaft beleuchteten und geschmückten Garten des 
Behnerk ellers. 

Mittwoch den 10. August, 8 — 9 Uhr: Besichtigung der Sammlungen der Ulrichskirche, 
der Alterthumssammlung des historischen Vereins und der Sammlung der mineralogisch-zoologischen 
Gesellschaft, beide im Thon - Dittmerhause am Haidplatz unter Führung. 9 — 12 Uhr: Dritte 
Sitzung. Neuwahl der Vorstandes und Wahl von Frankfurt a'M. als Ort der XIII. Ver- 
sammlung. 12 — 2 Uhr: Besichtigung der Stadt: St. Emeran, fürstlich Turn und Taxis’sche Gruft- 
kapelle mit Kreuzgang, St. Jakob, römische Mauer-Reste. 2 — 4 Uhr: Vierte, Schluss- 
sitzung. 4 — 7 Uhr: Fahrt zu Wagen nach Donaustauf und Besichtigung der Walhalla. 3 Uhr: 
Gesellige Zusammenkunft im Guldengarten. Schluss der Versammlung. 



2. Verzeichniss der 251 Theilnehmer. 



d’ Allem, k. Gymnasial- Professor, Krgcns- 
bürg. 

Alsberg. Dr. M., praktischer Arzt, Kassel. 
Ammon, v, Karl. Forstmeister, Kegensbarg. 
Aufsess, Frbr. v. f f. IJaraänenratb, Kegens- 
burg 

Bartel*, Max, Dr . praktischer Ar»t, Berlin 
Bauer, Bezirks-Ingenieur, Ingolstadt 
Bauhof, Buchhändler, Kegensburg 
Barerl . Dt. , praktischer Arrt , Aidenbach 
N. B. 

Behla, Kob., Pr., Arzt, Luckau. 

Behner, Friedr. , Braucreibesitzer, Regens- 
bürg. 

Belts, Kob., Gymnasiallehrer. Schwerin. 
Berger, Stefan, Dr., Advokat. Krag. 
Berliner, Pr., praktischer Arzt, Manchen 
Bertram, Dr., Hei. -Arzt, Stadtamhof. 
Boehaimb, Administrator. Kegensburg- 
Bomhard, Guido, Rektor, kegensburg 
Braunmüller, O. S. B., Professor, Metten. 
Brauser, K. f Reichsbankagent. Kegensburg. 
Bruckbräu, Kafetier, Regmsburg. 
Brückner, Rath, Neubrandenburg 
Bruhn, Oskar. Kaufmann, Insterburg. 
Bruhn. Frau, Kaufmannsgaltin. Insterburg. 
Bronro, Gymnas -Assistent, Kegensburg 
Biunnhuber, Pr-, prakt. Arzt, Kegersburg. 
Bühlmaier, städt Haubeamtcr, Regensburg. 
Bür ebner. Ludw., Candid. phil-, Stenograph, 
München. 

Bursian, Heinr.. rand. med., München. 
Bursian, Konrad, Dr.. Professor, München, 
Chlmgenkbrrg , Max v , Rentier, Reichen- 
hall. 

Christ, Pr. v., Professor, München- 
Coppenrath, Alfred, Buchhändler, Kegens- 
burg. 

Cordei, Oskar, Schriftsteller, Berlin. 
Dahlem, J., Pfarrer, Lukalgescnifts-Pührer 
für 1 kegensburg, Regentburg. 

Pesch, Adolph, Rechtsanwalt, Landshut. 
Pingier. Herrn.. Dr.. Custo«, München. 
Dollinger, P., Pfarrer. Matting b. Regens- 
bürg. 

Ducker, Frhf. v-, Bergrath a. IX Bückeburg. 
Ducker, Freifrau r„ HUi keburg. 

Eidam. H., Dr., pr.iktischer Arzt. Günzen- 
hausen M. F. 

Eser, Dr., praktischer Arzt, Kegensburg. 
Fikrntscber, Wilh., Fabrikbesitzer, Regens- 
bürg. 

Fikentarher. Fräulein. Kegensburg. 
Fikentscher, Dr-, k. Bez.-Arzt, Augsburg, 



Fikentscher , Wilh-, Gutsbesitzer, Kegens- 
burg. 

Fischer, Maz, Kechtsroncipieot, München 

Florschütz, Dr., Sanitätsrath. Coburg. 

Flurl, Kechnungskommissär. Kigenshurg. 

I Fraas, Dr-, Professor und Direktor. II. Vor- 
sitzender der deutschen anthropolog- 
1 itehen Gesellschaft und stellvertreten- 
der Präsident der Versammlung in Re- 
gensburg, Stuttgart. 

Fraas, Professor sgattin, Stuttgart. 

| Framiss, Franz, Dr., Professor, Regens- 
bürg. 

I Fürnrokr, Dr., prakt Arzt. Regensburg. 

I Gebert, Numismatiker, Nürnberg 
1 Geutner, Alois, Dirigent einer Heilanstalt, 
München. 

Gerster, C., Dr., jun prakt. Arzt, Regens- 
burg 

! Geyer, Wilh., Bildhauer, Kegensburg. 

' Gitschger, Ed, Forstassistent, Regensburg. 

Gleichauf, Landgerichts- Direktor , Kegens- 
burg 

Gregorovius, 1., Oberst a. D, München 

Grempler . W , Dr. , Sanitätsrath, Breslau. 

Grimm, Ernst, stud jur., Karlsruhe 

Grimm, Karl, IJr., Präsident a. D., Karls- 
ruhe. 

! Gros*. V,, Dr., Professor, Neuville. 

Grote, Dr., Numismatiker, Hannover 
I Haberl, J. , Brauereibesitzer , Aidenbach 
N- H. 

I Häring, Dr , Oberamtsarzt, Nerosheim i. W. 

I Häring. Oberamtsarztensgattin , Nereaheim 
i. W. 

Hamminger, Privatier, Regrntburg. 

Hampel, J., Dr., Conservator am National- 
museum. Budapest. 

Hartmann, Professur. Stuttgart. 

Hartmann. Aug. , Sekretär an der Staats- 
bibliothek. München. 

Hartmann , Seraphim , Gerichtsschreiber, 
Bruck O. B. 

Härtner. Hans. Kaufmann, Kegensburg. 

Hasselraann, Architekt. München 

Hasselwander, Dr., Obcr-Mcd.-Kath, Re- 
grnsburg. 

Hayroann, Frau, Bankiers-Gattin. Kegens- 
burg. 

Heinlein, Lehrer. München 
! Heinrich. Apotheker, Burkundstadt O. Fr, 
| Heir.tx, praktischer Arzt. München. 

Ilellwald, Frhr. v., Schriftsteller, Stuttgart, 
i Knnds« hei, J., Fabrikbesitzer, Regensburg. 



Hendscbel, Robert, Akademiker, Kegens- 
burg. 

Henke, Dr. praktischer Arzt, Regensburg 
Herrich-Schäffer. praktischer Arzt, Regens- 
burg. 

Hdchstädter, Hergamtmann, Regentburg. 
Höfele, Dr., Reg. -Rath, Kegensburg. 
Hdlder, Dr v., Ober-Med -Rath. Stuttgart. 
Hofmann, Dr. , Kreis-MeiL-Rath . Regens- 
burg. 

Hohenner, Hauamtsassessor, Kegensburg. 
Hosvay, Ludwig. Ungarn. 

Jakob, IJr., praktischer Arzt, Rümhild. 
Illing, Karl, Reallehrer, Regensburg. 
Kalcher, ArchivsekretXr und II. Vorstand 
des histor. Vereins von Niederbayern, 
Landshut. 

Karl, Hauptmamu Regensburg 
Kiesel hach, Professor. Erlangen. 
Klopfleitch, Professor, Jena 
Krupp, Bertha, F*brikb«-*itzer*gattin. Essen. 
Kühfuss, Mich., Handelslehn-r , München. 
Künnr, Karl. Rentier, Charlottenburg. 
Künsberg, Ph v., atatl. Translator, Kegens- 
burg. 

Kuhn, LJr.. Professor, München. 

Kuli. Kaufmann, München. 

Kuli, Thekla. Frl.. München. 

I.ammert, Dr , Bez.-Arit, Regensburg. 
Laubmann, Heinrich, Bergrath, München 
Laus. P.. Grosshändler. Regensburg. 
Leiner Ludwig, Apotheke«-, Constaaz. 
Leube, Gustav, Apotheker, Ulm. 

Lewin . Leopold , Dr . Sanitätsrath, Berlin 
Lohr, Karl v-, Assistent. Amberg 
Löw, Oskar, Dr., Chemiker, München. 
Löw, Wilh-, Privatier, Kege.nsburg. 

Msdler, Jos. Baumeister, Kegensburg. 
Maier, Fr. X., Bezirk samtmaan, I.andsberg. 
Maier, Frau, Amtmannsgattin. I.andsberg. 
Martin, Reg.- Assessor, Regensburg. 

Mayer, Fr., Candidat d. Naturwissenschaft, 
Amberg. 

Mayer, Fr., Rechtsanwalt, Regensburg. 
Msyer. Jos , f. Cullegia)direkt»r , Regens- 
burg. 

Mayer, los., Professor, Regens borg. 
Mayer, Karl, Schriftsteller Stuttgart. 
Mehlis, Christ , Dr , Professor, Dürkheim. 
Meyer, Theod., Bahnamtsassistent, Regens- 
barg. 

Mineruw, FeL, OekonoimL-ratb, Stadtamhof. 
Mittelberger , Pauhne , Kaufmannsgattin, 
Kegensburg. 
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jdoter, Anton, Dr., Aschaffenburg. 

Mach, Dr., Secr. d äslerr. anthrop Gei., 
Wien, 

Mühlenbeck, Auf Assessor *. 1) , Kitter» 
gutsbesitzer, Grosswachlin. 

Nachtigall. Dr , Präsident d. Geogr. GnaII* 
«.chaft. Berlin. 

Nagel, A., Fabrikant, Passau 
Neuffer. W„ Rcicbsraib. Kegensburg. 
Neuffer, G.. Gutsbesitzer, Kegensburg. 
Niedermayor, Gg., Sem. -Inspektor, Regens- 
burg. 

Niedermayer. Xaver, Apotheker, Günzen- 
hausen M. Fr. 

Nasser, Job., Gymnas -Assistent, Amberg. 
Oberboter, Karl, Bea.-Gerichtiratfa a. D , 
Landshut. 

Oblentcblagrr, Professor, München. 

OppeJ, Rcncfiziat, Gunzenhausen. 

Paulus, Professor, Stuttgart 
Peters, Adolf, Gastbofbesitzer, Kegensburg. 
Petbö. Julius, Assistent, Mönchen. 
Pieidcrer, Otto. Dr . Professor, Berlin. 
PAugbeil, Henefiiiat, Stubenberg N B. 
Prppow, Rieb., Dr , Kretspbysikus. Kyrits. 
PBverlein, Jul., Baumeister, Regensburg. 
Popofsky, v., Grundbesitzer, Russland 
Popp, Aug., Dr., prakt. Arzt, Regensburg. 
Popp, Fritz, Dr., prakt. Arzt, Kegensburg. 
Pracher, 31 v., Regier. -Präsident, Regens- 
burg 

Pracher, Finit, stud jur., Kegensburg. 
Pracher, Ferd-, stud jur., Kegensburg. 
Prolin;*., v,, Legationsrath. Mecklenburg- 
Proscbberger, Hans, Professor, Kegensburg 
Pückler-Limpurg. Gral v , Rittmeister a. D., 
München 

Ranke, J,, Dr., Professor und Gen.-Sekr, 
der deutschen Anthropoi. Gesellschaft. 
München 

Ranke. Anna, Professors-Gattin. München. 
Heg enfuss, Kegierungsrathswittwe, Kegens- 
burg. 

Rrhm, rand med , Kegensburg. 

Kehm, Dr , Landger.- Arzt, R<-gensburg. 
Reissermayer, Professor, Kegensburg 
Reiter, Gymnas.- Assistent. Regensburg 
Reulaus, Carl, Ingenieur, Mönchen. 
Renting, Oberinspektor, München. 

Reuter, Rektor. Gunzenhnusen M. Fr. 
Rtggaaer, Dr , Adjunkt ans k Münz-Cabinet, 
München. 

kosenberg. Alex.. Landger. - R atb , Berlin. 
Küdinger, Dr., Protessor, München. 
Xümmelrin, Eugen, Privatier, Regensburg. 
Rüge. Max. Dr., Berlin. 

Schaaffbausen, Dr., Professor u. geh Med * 
Rath, Bonn. 



Schaaffbausen, Math., Frl. 

Schaaffbausen, Elise, Frl. 

Sehens. Wilh., Dr . Ly «eal professor, Regens- 
bürg. 

Scblesnm, Dr., Sanilätaralh, Berlin. 
Schlemm. Helene, Frl , Sanitätsrathstochter 
Berlin 

Schlemm, Marg., Frl., Sanitätsrathstocbter 
Berlin. 

Schrats, Regier.-Registrator, Kegensburg 
Schrats, Regior.-Regtitratorsgattin, Regens- 
burg. 

Schmidt, sen., Apotheker, Regensburg. 
Schmidt, E., Dr , prakt. Arzt, Essen. 
Schmidt: Rob„ Bezirksamtmann, Stadtamhof 
Schbutag. Ferd., Gymnasial-Profesaor, Ke- 
genahurg, 

Schwandtner, Kriedr. , I>r. , Oberamtsari t, 
Marbach in W urtteenberg. 

S> bwari, F.mst, Grosshändler, Kegensburg. 
Schweitzer, Gg. , Grosshändler , Kegons- 
bürg. 

Seidl, Ober-Postmeister, Regezisburg 
Seitx. Dr , Professor und geistlicher Rath, 
Regensburg. 

Seligsberg, Morits, Kaufmann, Altenkun- 
■tadt. 

Senestrey, Landgerichtsrath. München. 
Sepp, Professor, München 
Späthling, Kunstmaler, Kegensburg. 
Steffen. Dr., prakt. Arzt. Leipzig. 

Steiner, Jos-, Privatier, Kegensburg. 
Steinmetz, Studienlehrer, Kegensburg. 
Stengel, Frhr. v , Kreisbaurath , Kcgens- 

[ barg. 

Stickel, Rendant, Kiel 
Stieler Frl., Ingolstadt 
Stbr, Paul, Dr., prakt. Arzt und Hofrath, 
Regensburg. 

Stobäus, Otto v., reebuk. Bürgermeister, 
Kegensburg. 

Stobäus, Oskar, jun., Regensburg. 

| Stoll, Professor, Landsbut. 

I Strassern, Hugo v., Fabrikbesitzer, Rutin 
bei Prag. 

Straub, K., Buchdruckereibesitzer, Mönchen. 
Straus«, Stephan, Buchhalter, Kegensburg. 
Strobel. Heinncb, Kaufmann. Regensburg. 
Tappeiner, Fr-, Dr., Arzt, Meran 
Tischler, Otto, Dr.. Mnteumsdirokt, Königs- 
berg. 

Türük, Aurel, Dr. Professor, Klausen- 
burg. 

Trültscb, Eugen. Frbr. v., Rittmeister a. D., 
Stuttgart 

Truckenbrod, K., Dr., Assistenzarzt, Würz- 
burg. 



Undiet, Ingvald, Dr* Cnstos am Museum, 
Christ iania. 

Uodset, Frau. Christiania. 

Vater. Dr, Oberstabt- und Garnisonsarzt, 
Spandau 

Vierling, Alb., Landgericbtsarsl, München. 

Vierling, Ant.. Dr , prakt Arzt, Weiden. 

Vierling Heinr., Apotheker, Weiden. 

Vierling. Karl. Dr , prakt. Arzt, Amberg. 

Vircbow. Dr„ Geb Med.-Rath u Professor, 
111, Vorsitzender d. deutsch. Anthrop. 
Gesellschaft, Berlin, 

Vircbow, Gcheiinrathsgatän, Berlin. 

Virchow, Marie, Frl., Berlin 

Virchow, H., Dr., Assistent, Würzburg. 

Voigtei, Dr-, Arzt, Coburg. 

Voigtei, Frau, Coburg. 

Vollrath, Karl, Pfarrer, Strötsendorf O. F. 

Vorbrugg, W,, Rechtsanwalt, Regonsburg. 

Voss, Albert, Dr., Custos an d. k. Museen, 
Berlin. 

Wagner, Privatier, Kosenheim. 

Walderdorff, H. . Graf von, Gutsbesitzer, 
Vorst, des bistor. Vereins v. Oberpfalz 
und Kegensburg , Lokalgeschäittfü irer 
für Regensburg, Kegensburg. 

Wankel, Dr., prakt. Arzt, Blansko in 
Mähren 

Watteobacb, Wilh , Dr., Professor, Berlin. 

Weinzierl, Privatier, Landshut. 

Weis», Herrmann, Professor, Berlin 

Weltmann, Job., Schatzmeister der deutsch, 
anthrop. Geaellsch., München 

W'enz, Paul. cand. med.. München. 

W’ertheimer, Dr . prakt Arzt. München. 

W'esselhöfift, Major a. D., Hannover 

Wetzstein, Karl, Redakteur. München. 

Weyh, Gott! , Mihtär-Oberapotbeker, Ko- 
gensburg. 

"Wiechel, Hugo. Sektions-Ingenieur, Dippol- 
diswalde. 

Wiederaano, Eugen, Grosshändler, Kegens- 
burg 

Will, Ingenieur. Erlangen. 

Will, C., Dr., Arcbivrath, Regensburg. 

W'ilser, Ludw., Dr., prakt. Arzt, Karlsruhe. 

Winxingerode, Hedwig, Frl. v. , Bonn. 

Wittwer, Dr.. Professor, Kegensburg. 

W'ochinger, Poüzeikommissär, Regens bürg. 

Woldrich, Job., Dr,, Professor, Wien. 

W'oldt, Schriftsteller, Berlin. 

/an dl, I)r., prakt. Arzt, Pastau. 

Zapf. L, MUnchberg. O. Fr. 

Ziegler, M . Hauamt mann und Walhalla* 
komimssär, Kegensburg. 

Zintgraf, Notar, Landsberg. 

Zitzelsberger, Kreisschulinspektor, Kegens- 
burg. 



Nach der Heimath gruppiren sich die 251 Theilnebmer in 



folgender Weise: 



Heini ath: 

Au« Rcgen*burg und Stadtamhof 
aus dem übrigen Bayern .... 
au« dem übrigen Deutschland . . 
au« dem Oesterreichuchen KaUerstaat 

au« Norwegen 

au« der Schweiz ....... 

au« Kn««lan<l 



Zahl der Theilnebmer: 
.... 102 
.... 78 

.... 58 

.... 9 

.... 2 
1 resp. 2 



(tcaammtzuhl 251 Theilnebmer. 



20 * 
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3. Verlauf des XII. Kongresses in Regensbnrgr, 

Studienmaterial, Wühl des nächsten Versammlungsortes und Neuwahl der Vorstandschaft. 




<lio vor unseren geistigen Augen vorüberziehen, 
wenn wir an die zwölf allgemeinen Versamm- 
lungen unserer Gesellschaft zurückdenken, reiht 
sich nun als besonders gelungen und erfreulich 
der Kongress in Regen sburg. 

Hatte uns das vorausgehende Jahr in die 
kaiserliche Metropole des neuerstandenen Reiches 
geführt, hier in Regensburg waren wir auf dem 
historisch-geheiligten Boden, welchen die Begrün- 
der des deutschen Staats Wesens vor mehr als 
einem Jahrtausend zum caput Germaniae gewählt, i 
So blühend und lebensfrisch die schöne Stadt am | 
deutschen Donaustrande sich dem Besucher zeigt, | 
so warm der Händedruck war, mit dem wir ein- i 
pfangen und geleitet wurden, überall traten uns | 
aus zahlreichen Resten uralter Vergangenheit 
unseres Vaterlandes die Geister langentschwun- 
dener Tage entgegen und mischten sich in die 
Gesellschaft der alten und neugewonnenen Freunde. 
Hier stand die Wiege des deutsch-nationalen 
Geistes, und wie uns das Herz ganz besonders 
aufgeht, wenn wir die Stätten Wiedersehen, in 
denen wir selbst als Kinder zum Bewusstsein des 
Lebens erwachten, wo uns Alles an die Hebe 
Vergangenheit mahnt, so ging es uns mit all 
den Erinnerungen Kegensburgs. Aber freilich 
war es doch vor allem die unübertroffen herz- 
liche Aufnahme, die wir von Seite der Stadt und 
ihrer Vertreter fanden, welche uns Allen, au» den 
weiten Gauen Deutschlands zusammen geströmt, 
das wohlige Gefühl des Daheimseins in so reichem 
Maosse gewährten. 

Schon der Vorabend des Kongresses zeigte den j 
vollen Ausdruck dieser von Herzen kommenden 
Wärme und so steigend jeder Tag bis zu dem 
begeisterten Schlussabend. 

In Berlin batte sich uns der Sitzungssaal 
der Abgeordneten des Preussisclien Staates für 
unsere Versammlung geöffnet ; in Rogonsburg 
tagten wir in dem ehrwürdigen gothischen Saale, in 
welchem der alte deutsche Reichstag sich so oft 
versammelte und wo einst die Fürstenbank ihren 
Platz hatte, stand unsere RednerbUhnc. Mit Laub- 
werk, Fahnen und Wappen waren die Wände ge- 
schmückt, und von der alterthüinliehen Tribüne 
bis zum lauschigen Erker des Saales schlang sich 
ein reicher Kranz von Dainen um die Sitze der 
überraschend zahlreich erschienenen Theilnehmer. 

Wir haben die Begrüssungsredcn von Seite 
des Vertreters der kgl. bayerischen Stontsregie- 



rung, Seiner Excellenz des Herrn Regierungs- 
präsidenten v. Pracher, sowie des Vertreters 
der Stadt, des Herrn rechtsk. Bürgermeisters von 
Stob&UB, und des Vorstands des historischen 
Vereins für Oberpfalz und Regensburg, des Herrn 
Grafen Hugo von Walderdorf f, welcher an 
Stelle des durch Unwohlsein verhinderten Herrn 
Pfarrer Dahlem als Lokalgeschäftsführer für 
| die Versammlung in Regensburg sprach, an der 
Spitze der Verhandlungen unseres Kongresses ge- 
bracht. Durch alle diese Reden zieht sich das 
gleiche herzliche und herzgewinnende Wohlwollen. 
Wir können den Dank nicht in bessere Worte 
kleiden als «io unser verehrter Vorsitzender Herr 
0. Frans als Erwiderung auf die Begrtts.sungen 
gefunden hat : 

der Vorsitzende (I. Sitzung): 

„Es bleibt mir übrig, ehe die wissenschaft- 
lichen Vorträge beginnen, in Ihrer aller Sinn, 
den ergebensten Dank der Gesellschaft auszu- 
sprechen für den freundlichen Willkomm, den wir 
in den Reden des Herrn Regierungspräsi- 
denten, des Herrn Oberbürgermeisters 
und des Herrn Grafen von Walderdorff ge- 
funden haben. Wir fühlen alle, dass wir recht 
getlmn haben, nach Regensburg zu gehen, wo 
wir auf diese Weise gern gesehene Gäste sind. 
Ich spreche also in unser aller Namen unsere 
freundlichsten Dank den Herren aus.“ 

Das volle Gelingen der Versammlung inilegens- 
burg war um so erfreulicher, da es bis zu ihrer 
Eröffnung schien, als sollte eine Reihe einschnei- 
dender unvorhergesehener Störungen diese Zu- 
sammenkunft wesentlich beeinträchtigen. 

Schon einige Wochen vor dem festgesetzten 
Tennin sah sich der um die Entwicklung der an- 
thropologischen Studien in Deutschland so hoch- 
verdiente I. Vorsitzende für die Versammlung 
in Regensburg, Herr Geheimrath Professor Dr. 
A. Ecker, Freiburg i. B, , durch schwankende 
Gesundheitsverhältnisse zu der betrübenden Er- 
klärung geuöthigt, dass er nicht im Stande sei, 
persönlich zu erscheinen und dass er das Amt 
I des Präsidenten in die bewährten Hände des II. 

■ Vorsitzenden, des Herrn Direktor Professor Dr. 
0. Fr aas, Stuttgart, niederlegen müsse. Die Ge- 
sellschaft ist dem letzteren, der seit ihrer Grün- 
dung eine der Hauptsäulen der Gesellschaft ge- 
wesen, nun noch einen neuen Dank schuldig ge- 
worden für die sofortige Uebernahme und meister- 
hafte Durchführung dieser unvorgosehenen Auf- 
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gäbe. Vor Beginn der wissenschaftlichen Ver- 
handlungen rief Herr Fr aas als Präsident dem 
ferngebliebenen 1. Vorsitzenden in unser Aller 
Namen herzliche OrUsse und Wünsche zu: 

„Ich ergreife die Gelegenheit, mein und unser 
Aller Bedauern auszu sprechen, dass der, welcher 
eigentlich an meiner Stelle präsidiren sollte, Ge- 
heimrat h Ecker aus Freiburg leider durch 
Krankheit verhindert ist, hier zu erscheinen. Sie 
müssen sich mit mir als seinem Stellvertreter be- 
gnügen, ihm aber wünschen wir in’s Gebirge 
hinauf die besten Wünsche und Grüsse, dass bald 
seine Gesundheit gestärkt und gekräftigt werde.“ 

Keiner von uns ahnte damals, dass der, wel- 
chen wir uns in erquickender Gebirgseinsamkeit 
ausruhend dachten von der übergroßsen Arbeits- 
last des heissen Sommers, von schwerer Krank- 
heit in Freiburg an das Schmerzenslager gefesselt 
sei. Mit inniger Freude wiederholen wir die 
schon einleitend gegebene Nachricht, dass nun 
schon lange die Krankheits-Gefahr beseitigt ist 
und eine volle Genesung zur alten Arbeitsfrische 
in naher Aussicht stellt. 

Wenige Tage vor Beginn der Versammlung 
erkrankte auch unser hochverdienter Lokal - 

geschäftsführer für Regensburg, Herr Pfarrer 
Dahlem. Er hatte seiner zarten Gesundheit 
bei der Neuaufstellung und Ordnung des mit- 
telalterlich - römischen Lapidarium 
und der vorgeschichtlich - rö mischen 
Sammlung zu 8t. Ulrich in Regens- 
burg, jener bewunderungswürdigen Sammlung, 
welche im eigentlichen Sinn sein Werk genannt 
werden muss, so rücksichtslose Zuinuthungeh ge- 
macht, dass er nun genöthigt war, das Bett zu 
hüten. Es hatte dieses Unwohlsein, welches frei- 
lich den rastlos thfttigen Gelehrten im Verlauf 
der Versammlung nicht hinderte, die Führung 
in den Sammlungen der Ulrichskirche und die 
Leitung bei den Ausgrabungen in der römischen 
Nekropole zu KumpfrnUhl persönlich zu über- 
nehmen, doch die betrübende Folge, dass er den 
Vortrag Uber die römischen Alterthümer Kegens- 
burg’s, der das Centrain der Verhandlungen der 
ersten Sitzungen über die römische Periode Deutsch- 
lands bilden sollte, nicht halten konnte. Hoffen 
wir, dass diese für die Chronologie einer der I 
wichtigsten prähistorischen Epochen unseres deut- 
schen Vaterlandes überaus wichtigen Untersuch- 
ungen den betheiligten Kreisen bald durch den 
Druck zugänglich gemacht werden können. 

Wir sind Herrn Grafen Hugo von Wal- 
derdorff, welcher von Anfang an sich mit 
Herrn Pfarrer Dahlem in die lokale Geschäfts- 
führung getbeilt hatte, zu grösstem Dank ver- | 



I pflichtet, dass er im letzten Augenblick die Ver- 
tretung der Lokalgeschäftsführung vor der Ver- 
sammlung in so gelungener Weise allein über- 
nommen hat. Nur Jener, welcher selbst die Ar- 
beitslast der lokalen Geschäftsführung mit all 
ihren Anforderungen und Sorgen getragen hat, 
weiss den Dank voll zu würdigen, welcher den 
Männern gebührt, die sich dieser mühvollen, aber 
freilich auch lohnenden Aufgabe unterziehen. 

Geheimrath Virchow, der III. Vorsitzende 
der Regensburger Versammlung, war durch das 
Meer von uns getrennt, er pr&sidirte noch zwei 
Tage vorher bei dem Kongress der Aerzte in 
London, und nur eine forcirte Reise, welche 
jedem Anderen Ermüdung gebracht hätte, machte 
es ihm möglich , in gewohnter geistiger und 
körperlicher Frische sich schon an den Verhand- 
lungen der ersten Sitzung zu hetheiligen. 

Schweigen wir von den anderen Sorgen, die 
jetzt nach dem glänzenden Verlauf der Versamm- 
lung Niemand mehr für berechtigt, halten wird. — 

Regensburg war zum Ort der XIII. Versamm- 
lung gewählt worden, vornehmlich im Hinblick 
auf die ausgezeichnete Gelegenheit zu Studien in 
dor alten und ältesten Geschichte unseres Vater- 
landes, zu welcher die Sammlung in der Ulrichs- 
kirche so reiche Gelegenheit bietet. Herr Pfarrer 
Dahlem, welcher die römischen Nekropolen 
Regensburgs wissenschaftlich ausgebeutet hat, hat 
diesen Grabfunden dadurch die höchste Bedeut- 
ung verliehen, dass es seiner Sorgfalt zum ersten 
Mal gelang, jeden Abschnitt des Degräbnissfeldeä. 
ja jedes einzelne der zahlreichen Gräber genau 
chronologisch zu datiren. So konnte er nicht nur 
eine Veränderung in den somatischen Eigen- 
schaften der in der Zahl von mehr als 100 auf’s 
Beste von ihm erhobenen Skelette, sondern auch 
eine fortschreitende Veränderung in den Begräb- 
nisssitten und Grab-Beigaben nachweisen, wo- 
durch die Möglichkeit geboten ist, auch andere 
Funde aus der römischen Periodo Deutschlands 
in ihrer Zeitstellung zu fixiren. In dieser Hin- 
sicht ist die Sammlung in St. Ulrich geradezu 
ein Unicum. Aber neben dem überraschenden 
Reichthum an römischen Alterthümern bietet die 
Regensburger Sammlung auch aus den ältesten 
Zeiten der menschlichen Besiedelung dieser Donau- 
gegeuden wie aus der kaum weniger dunklen 
nach-römischen germanischen Periode der Keihen- 
gräber reiches und kostbares Material. Regens- 
burg wird dieser Sammlung wegen stets ein Wall- 
fahrtsort für unsere Fachgenossen bleiben. 

Während der Dauer des Kongresses waren 
aber auch noch eine Anzahl anderor Sammlungen 
den Tbeilnebmern zugänglich gemacht. 
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Vor Allem ist zu erwähnen die reiche Privat- 
Sammlung prähistorischer Alterthümer , welche 
Herr Kaufmann Nagel aus Passau in einem 
Nehenraum des Sitzungssaales ausgestellt hatte. 
Es war für das Verstäudniss derselben durch 
einen woblausgestatteten gedruckten Katalog ge> 
sorgt, welcher von dem Aussteller gratis abge- 
geben wurde. Wir müssen die grosse von allen 
Seiten dankend anerkannte Liberalität, mit wel- 
cher durch ihren Besitzer die schöne Samm- 
lung in diesen Tagen dem Studium zugänglich 
gemacht war, nach Verdienst rühmend hervor- 
heben. 

Von hohem Interesse war der prächtige 
Bronzefund von Spandau, welcher von Herrn 
Oberstabs- und tiarnisonsarzt Vater der Ver- 
sammlung vorgelegt wurde (cfr. die Verhand- 
lungen), und geradezu wunderbar reich die Samm- 
lung des Herrn Dr. V. Gross, Neuveville, aus 
dem Pfahlbau bei Corcelette, dessen wichtigste 
Objekte dem Bericht in Abbildung beigegeben 
wurden. 

Herr Dr. Riggauer, Adjunkt an dem kgl. 
Münzkabinett in München, hatte mit Genehmig- 
ung des hohen kgl. Ministeriums aus dem 
Münzkabinett eine höchst belehrende und reiche 
Auswahl jener vorrömischen „barbarischen“ 
Münzen, namentlich in Bayern gefunden, ausge- 
stellt, welche für die Bestimmung der vorrümi- 
schen Perioden Deutschlands eine so hohe Wich- 
tigkeit besitzen. Leider gehörte es unter die 
Störungen der Vorbereitungen des Kongresses, 
dass Herr Dr. Riggauer durch Unwohlsein 
verhindert wurde, den zugesagten eingehenden 
Vortrag Uber diesen wichtigen Gegenstand abzu- 
halten. 

Auch die anderen unter kundiger Führung 
besuchten Sammlungen liegensburgs : die Alter- 
thumssammluDg des historischen Vereins , die 
Sammlung der mineralogisch-zoologischen Gesell- 
schaft, beide im Thon-Dittmarhause, die Antiqui- 
täten Sammlung des Herrn Alois Kupfer zu 
Stadtamhof, sowie eben daselbst die Terracotta- 
Arbeiten der Gebrüder Proeckel, Bildhauer, 
brachten mannigfache Belehrung. Die zahlreichen 
der Versammlung vorgelegten neuen Publikationen, 
welche ebenfalls ein wichtiges Studienmaterial bil- 
deten, werden am Schluss dieses Berichtes zu- 
sammengestellt werden. 

Aber gewiss am eindringlichsten und unver- 
wischbar waren die Bereicherungen der Kennt- 
nisse und Anschauungen, welche der Besuch der 
zahlreichen Alterthümer der Stadt, der römischen 
Mauerreste, dann St. Emmeran, St. Jakob, die 
fürstlich Turn und Taxiscbe Gruftkapelle mit 



Kreuzgang , der wunderbare Dom mit seinem 
Domschatz gewährten. Und dann zog die Ver- 
sammlung hinaus zu den römischen Nekropolen, 
wo der Boden unter der persönlichen aufopfernden 
Leitung des Herrn Pfarrers Dahlem aus tiefen 
Schachten Brandurnen der Bestatteten und an 
einer anderen Stelle, wo Herr Architekt Hassel- 
nuun, München, ausgezeichnet die Grabungen 
leitete, einen woklerlialtenen leider aber schon in 
alter Zeit ausgeraubten römischen Steinsarkophag 
wieder erstehen liess. Ein Plan der Stadt, sowie 
ein Plan des Begräbnissfeldes wurden in zahl- 
reichen Exemplaren vertheilt. 

Der zweite Tag der Versammlung war ganz 
einem vom schönsten Wetter begünstigten Aus- 
flug zur Besichtigung römischer Reste in der 
Umgebung Regensburgs gewidmet, dessen allge- 
meiner unübertrefflich gelungener Verlauf schon 
in der vorstehenden „Tagesordnung“ Mittheilung 
gefunden hat. Hier sei es gestattet, zur Orien- 
tirung über die historische Bedeutung dieses Aus- 
flugs die Mittheilungen anzufügeu, welche Herr 
Professor 0 h 1 e n s c h 1 a g e r am Schlüsse der 
II. Sitzung auf Wunsch des Herrn Vorsitzenden 
über dio zu durchwandernde Strecke machte, 
welche (furch eine vortreffliche in zahlreichen 
Exemplaren vertheilte Karte , sowie durch die 
liebenswürdige kundige Führung für dio Wan- 
derer noch besonders lehrreich gemacht war. 

Herr Oblonschlagor: 

„Das in der Tagesordnung zur Besichtigung 
angesetzte Terrain erstreckt sich von Kelheiin 
aus etwa */4 Stunden weit westlich und ist im 
Süden von der Donau, im N. von der Altmühl 
begrttnzt. Es ist ein Hühenvorsprung, der die 
beiden Flüsso trennt, der au seinem östlichen 
Ende von der Befreiungshalle gekrönt ist und 
über dessen Rücken vom Rande des Donauufers 
bis zur Altmühl mächtige Wälle liegen, die den 
ganzen Raum in einen festen Zufluchtsplatz ver- 
wandelten. Ursprünglich waren es 4 solche Wälle 
hintereinander; einer, der kleinste, wurde bei Er- 
richtung der Befreiungshalle zerstört ; der zweite 
liegt etwa Flintenschussweit von diesem Bau 
nach Westen; nach etwa 10 Min. erscheint der 
dritte, der schon eine Länge von einer guten 
Viertelstunde hat und nach einer weiteren halben 
Stunde, fast dem Kloster Weltenburg gegenüber, 
erreicht man den 4. Wall. Dieser geht von der 
Donau bis zur Altmühl in einer Strecke von */* 
Stunden ununterbrochen.** 

,,Sie werden sich von der Großartigkeit der 
Umw&llungsarbeit überzeugen ; es führt ein eigens 
gebauter mit Verstärkungen gedeckter Weg durch 
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eine Oeffnung dieses Walles hinnnter. Sie gelangen 
in einen tiefen von Natur geschaffenen Ginschnitt, 
dem aber künstlich nachgehoifen ist, an die 
Ueberfahrt zum Kloster Weltenburg.“ 

,, Oberhalb des Klosters selbst auf der anderen 
Seite der Donau und mit den gegenüberliegenden 
Befestigungen korrespondirend liegt auf dem Jo- 
hannis- oder Arzberge wiederum eine ähnliche 
starke Befestigung, die vielleicht ursprünglich, 
wie ich fast glauben möchte, ihr Dasein einer 
früheren als der römischen Zeit verdankt, die 
aber leicht von den Römern benutzt werden 
konnte. Merkwürdigerweise nehmen wir oberhalb 
des Klosters Weltenburg eine ziemliche Anzahl 
Grabhügel wahr, die von grossem archäologischen 
Interesse sind. Die Exkursion wird denjenigen, 
die sich für Anlage solcher Befestigungswerke aus 
älterer Zeit interessiren, viel Belehrendes bieten; 
der Weg selbst führt durch einen prächtigen 
schattigen Wald, nur die Streke zur Befreiungs- 
halle ist sonnig. Aber auch hier wird in der 
Morgenfrühe die Sonne schwerlich lästig fallen. 
Eine Stunde oberhalb dieser Befestigungen be- 
ginnt die Teufelsmauer. u 

Freude und wohliges Behagen war die Signatur 
dieses begünstigten Tages und hell heben sich 
seine einzelnen Momente in der Erinnerung ab : 
der Aufstieg zu der hoch über dem romantischen 
Felsthal der Donau aufragenden Befreiungshalle, 
zu jenem Marmor-Tempel der im Kampf mit dem 
ersten Napoleon wieder errungenen deutschen Frei- 
heit, welchen als Gegenstück zu seiner „Walhalla“ 
König Ludwig I von Bayern dem deutschen 
Volke zu Ehr und Mahnung in diesem herrlichen 
Gau des Vaterlandes errichtete ; — die begeisterte 
Rede unseres Sepp auf der mächtigen Freitreppe 
der Halle, umlagert von den Festgenossen ; — der 
Gang durch den klingenden Wald ; — die Rast im 
schattigen Klostergarten von Weltenburg; — die 
Fahrt auf den leichten Kähnen unter Musik, Ge- 
sang und Jauchzen durch die Felsengen des 
raschen Flusses ; — der Einzug in dos reichbe- 
flaggte Kehlheim, wo uns die liebenswürdigste 
Gastlichkeit der Bewohner empfing und bewir- 
thete ; — und zum Schluss der lampenhelle Zauber- 
abend des Gartenfestes in Regensburg! 

Wenn wir uns daran erinnern, dass den 
Schluss des Kongresses die schöne Ausfahrt zur 
Walhalla bildete ; wenn wir des Abends am 
ersten Versammlungstnge gedenken mit dem frohen 
Feste im „Neuen Hause u , welches seinen mär- 
chenhaft schönen Abschluss fand in dem Schau- 
spiel der bengalischen Beleuchtung der mächtigen 
Fontaine der neuen städtischen Wasserleitung, 
die ihre flatternden Schaummassen , gleich der 



Mähne eines weissen Riesenrosses, umleuchtet von 
magischem Lichtglanz unter dem Rauschen der 
Musik und den Beifallsrufen der Gäste und der 
zu Tausenden versammelten Zuschauer in den 
mondhellen Himmel warf ; — wenn wir des 
( Schlüssigstes im Guldengärten gedenken, wo all 
I die herzlich innigen Gefühle, die warme Freund- 
schaft, welche die ganze Vereinigung der von 
| Nord und Süd zusammengeströmten gleichstim- 
! migen Theilnehmer recht und echt zum Ausdruck 
| kam — möchte man nicht fragen, wo blieb denn 
| unter all den Freuden und Genüssen die Arbeit? 
Da dürfen wir nun, nicht ohne gerechte Befrie- 
digung, auf die in den schon mitgetheilten Ver- 
handlungen niedergelegte Summe ernsten Fleisses 
Hinweisen, welche in wissenschaftlicher Beziehung 
die Regensburger Versammlung als einen neuen 
Markstein sicheren zielbewussten Fortschreitens 
unserer von einheitlichem Streben getragenen 
Studien erscheinen lässt. 

Für den, welcher die Entwicklung unserer 
Gesellschaft von ihren Anfängen verfolgt, springt 
der in Rogensburg gewonnene Fortschritt sofort 
in die Augen. An Stelle in Einzelforschung sich 
verlierender Spocialmittheilungen und Hypothesen 
sehen wir, eigentlich zum ersten Mal, wirklich zu- 
saramenfassende Darstellungen treten, welche Uber 
ein grösseres oder kleineres Gebiet der anthro- 
pologischen Urgeschichte unseres Vaterlandes Licht 
verbreiten. Aus den Vorträgen von Klop- 
fleisch, Ohlenschlager, Tischler, Und- 
sot, Virchow ergibt sich das gleiche hocher- 
freuliche Resultat, dass es mehr und mehr ge- 
lingt, und zwar nun nicht mehr auf Grund von 
Hypothesen, sondern auf Grund der exaktesten 
Forschungen, eine schärfere chronologische Glie- 
derung der prähistorischen Epochen Deutschlands 
aufzustellen. Es ist das derselbe Geist, den wir 
auch in den Publikationen des verflossenen Jahres 
im Gebiet der somatischen Anthropologie z. B. 
in den Arbeiten Kollmann's, Krause 's, 
Virchow’s u. a. sich aussprechend fanden (cfr. 
wissenseh. Jahresbericht des General - Sekretärs). 
Wir konstatiren mit Freude diese Wendung, welche 
uns nun Ziele als erreichbar zeigt, welche noch 
j vor einem Jahrzehnt die geistvollste Hypothese 
| sich nicht träumen liess. — 

Die Versammlung in Regensburg war eine 
der am zahlreichsten besuchten Kongresse der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft und, 
wenn wir von den Versammlungen in den Haupt- 
städten absehen, so war noch niemals das Zu- 
sammenströmen der Anthropologen aus allen 
Gauen des Vaterlandes ein so grosses. Wie stets 
so hatten auch diesesinal die nord- und mittel- 
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deutschen Provinzen und Länder und die Rhein- 
lande ein reiches Kontingent gestellt , aber neu 
war es, dass auch die Freunde aus Schwaben 
und Bayern in zahlreichen, ich möchte sagen ge- 
schlossenen Gruppen au ft raten. So kam bei 
diesem Kongress mehr als bei sonst einem andern 
die in der deutschen anthropologischen Gesellschaft 
sich abspiegelnde Vereinigung des Vaterlandes, 
der deutsch-nationale Gedanke, auf dem unsere 
Vereinigung ruht, zu erhebendem Ausdruck. Aber 
unsere Wissenschaft selbst ist international und 
weist uns zwingend darauf hin, dass wir nur in 
Gemeinschaft mit den Studiengenossen der ge- 
summten civilisirten Welt dem hohen Ziele zu- 
steuern können, welches die moderne Anthropo- 
logie uns aufgesteckt hat. 

In diesem Sinn haben wir wieder mit hoher Ge- 
nugtuung als Tbeilnebmer an unserer Versamm- 
lung die Freunde aus der Schweiz und Skandinavien, 
und die treuen Genossen aus dem Oesterreichischen 
Kaiserstaate begrüsst und die freundlichen GrUsse 
entgegengenommen, welche unser thenrer Dcsor 
aus Neufeelmtel durch den Mund des Präsidenten 
und Frl. Torma, die verdiente SiebenbUrgische 
Anthropologin durch ein Telegramm der Gesell- 
schaft zuriefen. Vor Beginn der wissenschaft- 
lichen Verhandlungen machte der Vorsitzende, 
Herr Fr aas, folgende hierauf bezügliche Mit- 
theilungen : 

„Ich habe, ehe wir mit den Vorträgen be- 
ginnen, Ihnen noch Grüsse an die Versammlung 
zu bestellen zunächst von dem alten Freund der 
deutschen Gesellschaft von E. Desor in Ncof- 
chätel, der leider durch allerlei Gebrechen des 
Alters verhindert ist, dem Zuge seines Herzens zu 
folgen und hier in unserer Mitte zu erscheinen. 
Er lässt durch mich Photographien seiner letzten 
interessanten Funde, die er bei Nizza gemacht 
bat, der Gesellschaft vorlegen. 

Ausserdem liegt mir ob, ein Telegramm Ihnen 
mitzutheilen, das aus dem fernen Osten, Sieben- 
bürgen, kommt, von dem treuen Mitglied unserer 
Gesellschaft Frl. Sophia Torma: 

„Achtungsvolle Begrüssung an die deutsche 
Anthropologenversammlung aus Siebenbürgen.“ 

Wir knüpten an diesen von der Versammlung 
freudig aufgenommenen Grass den Wunsch, dass 
es Frl. Torma bald gelingen möge, die Publi- 
kation ihrer für die Urgeschichte Mittel-Europas 
hochwichtigen Funde und Forschungen zu vollenden. 

In schönster Weise kam die Gemeinsamkeit 
des Streben« der Gelehrten der beiden grossen 
mitteleuropäischen BrudermUchte zum Ausdruck 
bei dem unmittelbar an die Versammlung in j 
Regensburg sich anschliessenden II. Kongress | 



der Oesterr eichischen Anthropologen 
in Salzburg, an welchem sich die Anthropo- 
• logen aus dem deutschen Reiche in grosser An- 
zahl als freundlich eingeladene und herzlich auf- 
genommene Gäste betheiligten. Wir hoffen Uber 
den Verlauf des Salzburger Kongreesee in Bälde 
aus berufenster Feder eine ausführliche Mittheil- 
ung bringen zu können. Zu unseren Wünschen 
und Hoffnung gehört es, bei unserem nächst- 
| jährigen Kongresse die Freude aus dem Öster- 
reichischen Kaiserstaate wenigstens in derselben 
Anzahl, in welcher wir bei ihnen aufgetreten sind, 
1 in unserer Mitte begrüssen zu dürfen. — 

Als Versammlungsort der XIII. all- 
I gemeinen Versttiuinlung der deutschen 
I anthropologischen Gesellschaft wurde 
in der dritten Sitzung unter lebhaftester Zustim- 
mung des Kongresses Frankfurt am Main 
I gewählt. Wir geben auch hier die betreffenden 
Verhandlungen zum Theil im Wortlaute: 

Der Vorsitzende, Herr 0. Frans: 

„ln Betreff der Wahl des nächsten Versamm- 
lungsortes ist Ihrem Vorstand mitget heilt worden, 
dass das alte, treue, verehrte Mitglied unserer 
Gesellschaft Herr Professor Dr. Lucae in Frank- 
furt am Main sich freuen würde, wenn die nächste 
Versammlung in Frankfurt a. M. abgehalten 
würde.“ 

„Es ist zwar sonst üblich gewesen, zwischen 
Nord- und Süddeutechlund zu wechseln, da man 
aber Frankfurt ebenso zu Süddeutschland zählt, 
wie Regensburg, so wäre es in diesem Sinne ge- 
rade kein Wechsel, aber es ist doch wenigstens 
j oin Wechsel zwischen Osten und Westen.“ 

„Ich ersuche diejenigen, die darüber das Wort 
i ergreifen wollen, es sich jetzt erbitten.“ 

Herr C. Mehlis: 

„Es war der geehrten Versammlung bis jetzt 
vielleicht auffallend, dass wir bei unseren Rund- 
reisen Frankfurt nicht berührt haben. Wie ich von 
Frankfurter Herren speziell weiss, besonders von 
Herrn Dr. H ummeran, war daran ihre Mein- 
ung schuld , als ob die Sammlungen daselbst 
noch nicht im gehörigen Zustande sich befänden. 
Was die Alterthumssammlung betrifft, so ist diese 
zur Zeit aber in ganz vorzüglichem Zustande 
nntergebracht und namentlich sehr gut geordnet, 
und ich meine mit anderen Kollegen, dass auch eben 
die dortigen Sammlungen und Museen ein Motiv 
dafür sein können, dass wir uns zur Wahl Frank- 
furts als Versammlungsortes für nächstes Jahr be- 
stimmen lassen. Ich möchte daher die geehrte 
Versammlung recht dringend ersuchen, ihre Wahl 
auf Frankfurt fallen lassen zu wollen.“ 

(Lebhafte Zustimmung der Versammlung.) 
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In derselben Sitzung erfolgte die Neuwahl 
der Vorstand Schaft. 

Auf den höchst ehrenvoll begründeten Vor- 
schlag des Herrn Vorsitzenden wurden sta- 
tutengemäß nach dreijähriger Geschäftsführung 
als Vorstandsmitglieder der Generalsekretär j 
Herr J. Ranke und der Schatzmeister Herr j 
J. Weismann für drei weitere Jahre gewtihlt. ; 

Auf Vorschlag des Herrn 0, Tischler er- 
gab die Wahl zu Vorsitzenden für das Jahr 
1881 / 82 : . 

I. Vorsitzender: Herr Professor Dr. C. Lucae. 

Frankfurt a. M., 

II. Vorsitzender: Herr Geheimrath Professor 

Dr. R. V i r c h o w , Berlin, 

III. Vorsitzender: Herr Direktor Professor Dr. 

0. Fraas, Stuttgart. 

Auf Vorschlag dos neuge wühlten I. Vorsitzenden 
wurden als Lokal-Gesch 11 ftsf (ihrer für 
Frankfurt Herr Dr. med. Robert Fridberg, 
Direktor der Seckenberg’scben naturforschenden 
Gesellschaft, und Herr Dr. med. Joh. Jakob 
de Bary, Vorsitzender des ärztlichen Vereins 
in Frankfurt, gewählt. — 

Ehe wir diesen Bericht schliessen, haben wir 
noch der angenehmsten Pflicht nachzukommen. 
Wir haben nochmals jenen Männern, die unserer 
Gesellschaft in Regensburg den Boden geebnet, 
die sie so warm aufgeoommen und so gastlich ; 
gefeiert, den innigen Dank auszusprechen, den 
sie sie sich in so hohem Grade um unsere Sache 
verdient haben. 

Da ist an erster Stelle zu nennen Herr Re- 
gierungspräsident v. Pracher, dessen verständ- 
nisvoll eingehende Begrüssungsworte als Ver- 
treter der kgl. Bayerischen Staatsre- 
gierung der Versammlung jene höhere An- 
erkennung verlieh, welche für die patriotischen 
Bestrebungen unserer Gesellschaft so förderlich ist. 

Dann wiederholen wir hier nochmals den 
wärmsten Dank gegen die hochverdienten beiden 
Lokalgeschäft.sführer für Regensburg : Herrn 

Pfarrer Dahlem und Herrn Grafen Hugo 
von Walderdorf f, auf deren Schultern die 



Last der mühevollen Vorbereitungen des Kon- 
gresses lag, der in so glänzender Weise alle Er- 
wartungen hinter sich zuiilckliess. 

Aber vor allem gebührt unser lebhaftester 
Dank den st ä d ti sch en B e b ö rde n Regens- 
burg, denen kein Opfer zu viel, keine Kosten 
zu gross schienen, um die Versammlung mit 
jenem überraschend reichen Festst* lirnuck zu um- 
geben,’ welcher allen Tbeilnehmern unvergesslich 
bleiben wird. Ein Name und eine Gestalt ist 
es, in welcher sich für die Gäste die ganze lie- 
j benswürdige Gastlichkeit der Stadt verkörperte : 
j Herr Bürgermeister von Stobaeus. Er er- 
schien als der eigentliche Wirtb, seine imponi- 
rende und doch so liebenswürdige Erscheinung, 
sein warmes von der ersten bis zur letzten Stunde 
gleichmässig herzliches Entgegenkommen, seine un- 
ermüdliche selbstlose Sorgfalt erschienen als Typus 
all der lieben neugewonnenen Freunde in Regens- 
burg. Wir rufen nochmals ihm und all Denen, 
die mit ihm für uns thätig waren, den herzlich- 
sten Dank zu ! 

Und wie erfreulich ist es, daß unsere Ver- 
bindung mit dem schönen Regensburg keine vor- 
übergehende gewesen sein soll 1 Haben sich ja 
doch unter den festlichen Klängen der Musik, 
unter den sich schlagenden Toasten des Abschieds- 
abends mehr als 40 der besten Männer aus Kegens- 
burg vereinigt, um im Anschluss an die deutsche 
Gesellschaft einen Regensburger anthropo- 
logischen Verein zu gründen. Und in keiner 
Stadt kann ein solcher Verein mehr Aussicht auf 
freudiges Gedeihen haben als dort. Bei dieser 
: Versammlung wurde auch durch unser treues 
1 Mitglied, den Herrn Oscar Bruhn, die erfreu- 
! liehe Mittheilung gemacht, dass im fernsten Nord- 
: Osten unseres Vaterlandes, in Insterburg, die 
dortige Alterthumsgesellschaft einen Anschluss an 
die deutsche anthropologische Gesellschaft in Aus- 
sicht genommen habe. 

So blicken wir mit den besten Iloflntingen 
in die Zukunft, voll der Zuversicht, dass unsere 
Gesellschaft, die so wesentlich auf patriotischen 
Grundlagen sich erbaut, immer mehr und tiefer 
Wurzeln im deutschen Volke schlagen werde. 
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4. Die bei dem General-Secretariate zur Vorlage bei der XII. allgemeinen Versammlung 
in Regensbnrg eingelaufenen Bücher and Schriften. 

Bartels, M. Ueber abnorme Behaarung beim Menschen. Z. f. Etbn. 1881. S. 213 ff. 

Bastian, A. Die Vorgeschichte der Ethnologie. Berlin, F. Dümmler. 1881. 

Beiträge zur Anthropologie und U r gesch ich t e B ayern’s. Redigirt von Johannes 
Ranke und Nicolaus Rüdinger. Bd. IV. 1. 2. 3. 1881. München. Literarisch- 
artistische Anstalt (Theodor Riedel). 

Bischoff, von. lieber Bracbycephalie und Brachyencephalie des Gorilla und der anderen Affen. 
München. Akad. d. W. Mathem.-phys. CI. Sitzung vom 11. Juli 1881. 

Dahlem, F. Das mittelalterlich-römische Lapidarium und die vorgeschichtlich-römische Sammlung 
zu St. Ulrich in Regensburg. Nebst Anhang: Erklärung der beigegebenen Pläne der Castra 
Regina und der römischen Necropole auf dem Grunde der Staatsbahn. Regensburg 1881* 
Fr. Pustet. 

Fischer, Heinrich, in Freiburg (Baden) und Alfred Wiedemann in Leipzig. Ueber Baby- 
lonische Talismane aus dem historischen Museum im steierisch - landschaftlichen Joanneum 
zu Graz. Mit drei photographischen Tafeln und fünfzehn Holzschnitten. Stuttgart. 
E. Schweizerbart'sche Verlagsbuchhandlung (E. Koch) 1881- Folio. 

Fischer, Heinrich. Bericht über eine Anzahl Steinseulptureo- aus Costarica, Aus den Ab- 
handlungen des naturforsebenden Vereins in Bremen. Bd. VII. 1881. 

Fischer, Heinrich. Ueber Nephrit und Jadeit. Sep.-Abdr. aus dem neuen Jahrbuch für 
Mineralogie etc. 1881. I. Bd. 

Fischer, Heinrich. Ueber die mineralogisch - archäologischen Beziehungen zwischen Asien, 
Europa und Amerika. Sep.-Abdr. aus dem neuen Jahrb. für Mineralogie etc. 1881. 
Bd. II. S. 199 ff. 

Fischer, Heinrich. Sopra gli strumenti in selce di E. Fischer. Traduzione con aggiunte di 
D. Lovisato. Sassari. Tipografia G. Giavella. 1881. 

Friedei, Verwaltungsbericht des Magistrats zu Berlin pro 1880. Nr. VII. Bericht über das Märkische 
Provinzial-Museum. 

Hartmann, Fr. S. Ueber Reste altgermanischer Wohnstätten in Bayern mit Rücksicht auf die 
Trichtergruben und Mardellen. Z. f. Ethnol. 1881. S. 239 ff. 

Hochstetter, Ferdinand von. Ueber einen alten keltischen Bergbau im Salzberg von Hall- 
statt. Bericht der k. k. Salinenverwaltung zu Hallstatt an das hohe k. k. Finanzministerium. 
Separat-Abdruck aus Heft II. Bd. XI. (Neue Folge I. Band) der Mitteilungen der anthropol. 
G. zu Wien. 1881. 

Hoelder, H. von. Die Skelete des römischen BegräbnLssplatzes in Kegensburg mit Benützung 
der Untersuchungen des Herrn Pfarrers J. Dahlem. Areh. f. Anthrop. Bd. XIII. Supple- 
ment. 1881. 

Kollmann, J. Beiträge zu einer Kraniologie der europäischen Völker. Arch. f. Anthrop. Bd. XIII. 
Heft 1—3. 1881. 

Kollmann, J. Die statistischen Erhebungen über die Farbe der Augen, der Haare und der Haut 
in den Schulen der Schweiz. Denkschriften der Schweiz. Ges. f. d. ges. Naturwissenschaften. 
Bd. XXVIII. Abth. I. 1881. 

Lammert, G. Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Bayern und den angrenzenden Be- 
zirken, begründet auf die Geschichte der Medizin und Cultur. Würzburg. F. A. Julien. 1869. 

Lammert, G. Zur Geschichte des bürgerlichen Löbens und der öffentlichen Gesundheitspflege, 
sowie insbesondere der Sanitätsanstalten in Süddeutschland. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Cultur und Medizin. Regensbarg. W. Wunderling IS^O. 
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Mehlis, C. Hermunduren und Thüringer. „Ausland“ 1881. 

Mestorf, J., übersetzt von: Die Thier-Ornamentik im Norden, Ursprung, Entwicklung und Ver- 
hältnis* derselben zu gleichzeitigen Stilarten. Archaeologiscbe Untersuchung von Dr. 8ophu6 
Müller. Hamburg, Meissner 1881. 

Mestorf, J. Gussformen in Thon. Z. f. Ethnol. 1881. S. 187. 

Much, M. U ober die Zeit des Mammut im Allgemeinen und Uber einige Lagerplätze von Main- 
mutzahnen in Niederttäterreich im Besonderen. Sep. Abd. aus Bd. XI Heft I. (Neue Folge 
I. Bd.) der Mittheil. d. anthrop. Ges. in Wien, 1881. 
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An die Mitglieder der deutschen anthropologischen Gesellschaft. 



Aufforderung zur Subscription auf eine deutsche Uebersetzung des Werkes von 

Ingvald l ndset: „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa “ 

Die Redaktion des Correspond enz-Blattes betrachtet es als Pflicht, auf eine literarische Erschei- 
nung aufmerksam zu machen, die, ausser ihrer allgemeinen hohen wissenschaftlichen Bedeutung, für 
Deutschland, namentlich Norddeutschland, ein ganz besonderes Interesso hat. Der ver- 
diente norwegische Forscher, Dr. Ingvald U ndset, der auf seinen ausgedehnten Studienreisen 
dem ersten Auftreten des Eisens nach geforscht, hat die Resultate dieser seiner Beobacht- 
ungen in einem schönen, reich illustrirten Buch zusammengestellt. Es sind die wichtigsten Fragen 
der prähistorischen Entwickelung und Chronologie, welche in dem Werke U ndset’ 8 aufgeworfen 
werden und es werden auf diese Fragen Antworten gegeben, gestützt auf eine Fülle von Materialien, 
wie sie noch von Niemand zu diesem Zwecke benützt worden sind. Es galt vor allem das Ver- 
hältnis der nordischen reinen Bronzezeit zu den entwickelteren Culturen, welche Eisen kannten, im 
südlicheren Europa festzustellen. Und es kann für die Auffassung der hier sich geltend machenden 
Verhältnisse nichts Belehrenderes und Interessanteres geben, als mit U ndset das langsame und schritt- 
weise Vorrücken des Eisens an Hand einer statistischen Methode, welche jeden Einzelfund zu berück- 
sichtigen bestrebt ist, zu verfolgen. Wir erkennen, wie mit der zunehmenden Entfernung von den 
betreffenden Culturcentren das Eisen später auftritt und die für die betreffende Localität ersten aus 
diesem wichtigsten Culturmetall gearbeiteten Objekte selbst immer spätzeitlichere Entwickelungs- 
formen erkennen lassen. Wir sehen, wenn auch noch nicht i« allen Einzelheiten, doch nun wenig- 
stens in grossen Zügen den Gang der Culturentwickelung Mitteleuropas in dieser wichtigsten prä- 
historischen Epoche vor unseren Augen. 

In der Einleitung (pag. 1—53) zeichnet der Verfasser in knapper Darstellung das Erscheinen 
des Eisens in den hervorragenden Culturgruppen in Süd- und Mitteleuropa. Dann wendet er sich 
nach Norddeutschland, dem der ganze I. Abschnitt (pag. 53 — 304) gewidmet ist. Manche Provinz, 
die bis jetzt noch nicht in der Lage war, das in ihren Museen bewahrte Material zu publiciren 
und mit dem der angrenzenden Gebiete zu vergleichen, findet in dem Werke Undset’s ihre archäo- 
logische Physiognomie, ihre vorhistorischen Beziehungen zu den Nachbarländern zum erstenmal be- 
leuchtet. Der zweite Abschnitt (pag. 305 — 458) behandelt den skandinavischen Norden. 209 Figuren 
in Holzschnitt und 32 Tafeln mit autographirten Zeichnungen . unterstützen die Beschreibungen und 
Erläuterungen im Text. 

Da der grössere Abschnitt des vortrefflichen Buches der deutschen Vorgeschichte gewidmet 
ist, so scheint es uns dringlich, dass dasslbe den deutschen Forschern zugänglich gemacht werde. 
Unsere verdienstvolle Interpretin der skandinavischen Archäologie Frl. Mestorf hat die Uebersetzung 
bereitwilligst übernommen. Wir sind gewohnt, die deutschen Ausgaben skandinavischer archäologischer 
Werke aus derselben Verlagshandlung zu empfangen, aber \venigen dürfte bekannt- sein, dass der 
verdienstvolle Verleger (Otto Meissner, Hamburg) keines derselben ohne erhebliche Opfer an den 
Markt gebracht hat und bei der Uehernahme eines so umfangreichen, mit vielen Abbildungen aus- 
gestatteten Werkes, wie dos Undset’sche, Bedenken hegt, die Lasten allein zu trugen. Auf unsern 
Wuuscb hat derselbe der Nr. 11 des Corresp.-Blattes einen Prospekt mit Subscriptions- 
einladung beigelegt. Wir bitten davon Kenntnis? zu nehmen und durch zahlreiche Betheiligung 
das baldige Erscheinen des wichtigen Werkes zu fördern. 

Die Versendung des Correspondonz-Blattes erfolgt durch Herrn Prof. Weismann, den Schatzmeister 
der Gesellschaft: München. Theatinerst rosse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reelamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 11. November 1881. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

Rcdiyiri von Professor Br. Johannen Hanke in München, 

OtnrraLurrntiir d*r OettlUchaß. 

XII. Jahrgang. Nr. 12. Erscheint jeden Monat. Dczombsr I8B1. 



II. Versammlung österreichischer 
Anthropologen und Urgeschichts- 
forscher in Salzburg 

am 12. und 13. August 1881 •). 

Schon bei der Einladung zur XII. allgemeinen 
Versammlung der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft nach Regensburg auf den 8 — 10. August 
war darauf hingewiesen worden, dass unmittelbar 
zeitlich sich anschliessend die österreichischen An- 
thropologen in Salzburg tagen würden. Dieses 
Zusammentreffen bot den Besuchern der Versamm- 
lung in Regensburg Gelegenheit, sich auch an der 
Versammlung in Salzburg zu betheiligen. So zog 
denn ein grosser Theil der Anthropologen aus 
dem deutschen Reiche nicht heimwärts« wie es 
sonst der Fall ist, sondern die Donau hinab den 
Bergen entgegen nach Salzburg. 

„Die II. Versammlung der Österreichischen Anthro- 
pologen wurde Freitag den 12. August um ff Uhr im 
Saale der neuen Oberrealschule durch den Präsidenten 
der Wiener Anthropologischen Gesellschaft Freiherrn 
v. Sacken eröffnet, der die Versammlung im Namen 
denselben willkommen bieas. Die Versammlung wählte 
zu ihrem Vorsitzenden den Grafen Wurm brand, zu 
dessen Stellvertreter v. Sacken, zu Schriftführern 
1 >r. M ii c h and Dr. Pirkmayer. Wurm brand freut 
sich des zahlreichen Besuches und das» so viele aus- 
ländische Gelehrte der Finladung entsprochen hätten. 
In Oesterreich sei der wissenschaftliche Eifer fiir unsere 
Forschungen nicht so rege wiu anderwärts, die ver- 
schiedenen Nationalitäten legten einem einheitlichen 
Vorgehen Hindernisse in den Weg. Die Hochschulen 
fingen erst an. diese Studien zu würdigen. Dus Land 
besitze reiche Schätze in seinen Pfahlbauten, Hohlen, 
Gräbern wie in den Stätten ältesten Berglmue«. Schon 

*) Da der otficielle Bericht der Salzburger- Ver- 
sammlung noch nicht cingelaufcn, bringen wir die 
Berichterstattung des Herrn Gcheiinrath Schaaff- 
hu usen aus der Kölnischen Zeitung. 



' vor den Römern habe man hier Kupfer, Eisen und 
Sulz gewonnen. Wichtige ethnologische Fragen seien 
noch nicht gelöst. Welches ist die Stellung der Kelten 
zu den Etruskern? Woher halten jene ihre Cultur ? 
Eine selbständige Industrie mit eigenen Formen sei 
den Kelten nicht abzusprechen. Kartographische Auf- 
nahmen Reien in Ungarn und Oesterreich begonnen, 
er hoffe, dass eine archäologische Karte in nicht zu 
i ferner Zeit zustande kommen werde- Diese Versamm- 
| lung werde zu neuen Forschungen anregen. Hofrat 
v. Steinhäuser begrünst in Abwesenheit des Statt- 
| halten* die Versammlung. Die Staatsregierung bringe 
; dem Aufblühen der jungen Wissenschaft die wärmsten 
: Wünsche entgegen; er biete als ihr Vertreter den 
1 Gelehrten die behördliche Unterstützung an zu jeder 
Zeit und wisse die Ehre ihres heutigen Besuches zu 
schätzen. Herr Bürgermeister Biehl dankt im Namen 
der Stadt, die indessen nur bescheidene Sammlungen 
i bieten könne, zumal die der einstigen Universität und 
J des Museums Cnrolino Augusteum. Nach den offieiellen 
! Begrüßungsreden beginnt die Reihe der Vorträge 
• Dr. Prinz inger, der in den Namen der Berge, 
' Flüsse und Thäler den Hauptbeweis findet, dass die 
■ ältesten Bewohner de* Landes Deutsche gewesen seien. 
Schon der Chronist des vorigen Jahrhunderts Thadd. 
Zauner erklärt die Noriker für Deutsche. Halleoni, die 
römische Benennung der Bewohner, komme nicht von 
dem keltischen hal . Salz, sondern von Ballung, dem 
Gebäude für die Salzbereitung: das sächsische Halle 
habe nie Kelten gesehen. Pintschguu heisse Binsen- 
gau, wie es ein Bohnen- und Schiefergau gebe. Die 
Wasser hiessen Achen, die Thäler Auen, mehrere bilden 
das Gau. Da* höchste Gebirge des Landes, die Tauern- 
kette, bewahrt noch den Namen der alten Tauriskcr. 
Auch fremde Namen gebe es , diese seien romanisch 
und slawisch. Dr. S t e u b hat im Lunde Salzburg 
zahlreiche römische Hof- und Dorfnamen nachgewiesen. 
Redner «chliesst mit dem Satze : Deutsche bairischen 
Stammes haben das Land bevölkert. Wurm brand 
legt hierauf die von Ohlenschlager bearbeitete archüolo- 
i gische Karte von Baiern vor. auf der auch die römischen 
i Strassen eingezeichnet sind und der eine Fundchronik 
I beigegeben ist. Fr empfiehlt sie als ein Mutter für 
' ähnliche Arbeiten. Mit Anerkennung weist er auf die 
I acht Hefte des von Dr. Voss herausgegebenen Albums 
| der Berliner prähistorischen Ausstellung hin. Nun 
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tritt Dr. Zillner al» Verteidiger der keltischen Vor* 
zeit diese« Lande« auf. Kr glaubt, dass die sprach- 
liche Ausbeute in die Irre führe. Deutliche erschienen 
hier erst um 650 unserer Zeitrechnung. Strabo nennt 
die Tuiirisker in Noricum mit andern ein keltische« 
Volk, das auch um Po wohne. Tacitus bezeichnet 
ausdrücklich Noricum, Pannonien und Rhätien als 
Grenzländer, die nicht zu Deutschland gehören. Strabo 
nennt die Boier mit den Norikern ein nördlich über 
die Alpen hinaus wohnendes Volk ; sie haben nichts 
mit den Baiern zu thun. Sie sind zu Casar« Zeit von 
den Markomatten au« ihrem Lunde vertrieben worden 
und flüchteten zu den Norikern , den Helvetiern und 
Hüduern. Herodot, 400 bi« 420 v. Chr. , kennt noch 
keine Kelten, weder um Po, noch am Kusse der Alpen. 
Liviu« berichtet über die Züge der Kelten im 4. Jahr- 
hundert v. Chr. über den Rhein und nach Oberitalien, 
nie «tehen im Jahre 8*8 vor Clusium, sie ziehen nuch 
Delphi und weiter nach Osten. Nach Tacitua sind 
auch die Boier über den Rhein eingewundert. Zur 
Zeit der Römer waren die Alpenthiiler keltisch. Zu 
Ende des 5. Jahrhunderts nennt noch Zoaimos die 
Noriker und Khätier Kelten. Aber diese Kelten hatten 
eine weit höhere Cultur als die nördlichen Germanen. 
Sie hatten vor den Römern Städte gegründet und 
beuteten die Mineralschätze de.« Landes aus. Claudius 
gab fünf Städten da« römische Stadtrecht, Ptolcmäu« 
nennt zwölf Städte in Noricum. Rauch vollzog sieb 
die Romanisirung der Kelten. Ihre Götter behalten 
die alten Namen: Bel, Grannus, Teutates. Alounae 
heissen die von ihnen verehrten weiblichen Wesen. 
Das Keltentum dauerte von 4ÜÜ v. Chr. bi« 564 n. Chr. 
Die deutschen Ortsnamen im Lande sind späteren 
Ursprungs. Much* tadelt es, dass man filierall die 
Kelten sehen wolle, sogar in Aegypten. Da« Keltische 
«oll die Ursprache des Menschen sein, Grimm selbst 
sei Keltomune gewesen, aber er warn»? vor Abwegen. 
Boltzmann habe die Uebereinatiinmung der Kelten und 
Germanen bewie«en. Wie man in der Erdbildung 
keine Katastrophen mehr annehuie, «o »olle man auch 
im alten Völkerverkehre die Vorstellung gewaltsamer 
Ereignisse anfgeben und eine allmähliche naturge- 
mäße Entwicklung der Völker an deren Stelle setzen. 
Mit den Römern sei in Noricum da« ganze Keltentum 
verschwunden. Dionys von HulicarnaM nage deutlich, 
der Rhein durchscbneide da» Keltenland, und .Strabo 
nenne die Germanen echte Kelten. Er macht auf die 
Uebereinstimmung der Kunstarbeiten, der Gebräuche, 
de« Cultu« bei den alten Völkern aufmerksam , die 
man Etrusker, Kelten. Germanen nenne. Sind die 
Bronzegürtel von Hallstadt etruskisch V Dieselben Dinge 
findet man bei Bologna. Bei den Semnonen wurde 
das Bild der Göttin Hertha auf einem Wugcn von 
Kühen gezogen, auch die Goten führten ihr Götterbild 
auf Wagen umher. Im Triumphzug des Aurelianus 
wurde von Hirschen gezogen ein Wagen mit dem 
Götterbalken aufgeführt und Gregor von Tour« be- 
richtet, da«« man in Gallien einen Wagen mit dem 
Bilde der Berecynthia durch die Felder gefahren habe. 
Können die in Brandenburg. .Schlesien und Steiermark 
gefundenen Bronze wagen, die man den Etruskern zu- 
schreibt , nicht ähnlich gottesdienstlichen Gebräuchen 
gedient haben ? Es sitzen »Schwäne darauf, aber die 
»Schwäne spielen in nordischen Sagen eine wichtige 
Rolle. V i r c h o w meint Keltonianen gebe es nur in 
Deutschland , ßertrand teile die Kelten so ein wie 
Polybiu«. Die Aussagen der Alten »eien wichtig, aber 
literarisch lasse sieh die Sache nicht erledigen. Much 
habe zu wenig auf Cäsar Rücksicht genommen. Er 



erinnert an die Schwierigkeit ähnlicher moderner Ver- 
hältnisse, an «eine Beurtheilung der Einnenfrage. Die 
Völkerbewegungen in Afrika verdienten dos Vergleiches 
halber die grösste Beachtung. Wie verhalten «ich die 
heutigen Neger zu den alten Aetbiopen? Auf den 
deutschen Ursprung der Namen in Noricum dürfe man 
keine Schlüsse bauen, denn in Kleinasien »eien die 
griechischen Ortsnamen ganz erloschen, man treffe nur 
türkische. S c h a a f f hausen »ugt , das« vor allen 
! Dingen die kraniologische Forschung hier mitzugprechen 
: berufen «ei. Auf der Versammlung in München habe 
man schon vergeblich nach den liesondern Merkmalen 
des Keltenschädel« gefragt. Vor 25 Jahren habe er be- 
reit« bei Besprechung der 1855 erschienenen Schrift 
von Holtzmann: Kelten und Germanen, zwei dolicho- 
cephale Gerumnenschädel von Cannstadt mit der von 
Bory St. Vincent, Latour. Serres, Ketzius und Prichard 
gegebenen Beschreibung des Keltenschädel» »o über- 
einstimmend gefunden, »lass er dies als eine wichtige 
Bestätigung »1er Holtzmannschen Ansicht bezeichnet 
habe. Zahlreiche spätere Beobachtungen hätten kein 
anderes Ergebnis» gehabt. Schon Strabo sage, das» 
Kelten und Germanen in Gestalt , Sitte und Lebens- 
weise viele» gemein hätten. Ea könnten wiederholte 
germanische Einwanderungen au» Asien stattgofunden 
haben, die ersten, die Ins Gallien und zur pyrenäischen 
Halbinsel vordrangen, kamen hier mit phöoisischer 
und griechischer Cultur in Berührung und erlangten 
eine höhere Bildung als die nachrückenden, im mitt- 
lern und nördlichen Deutschland bleibenden Stämme. 
Wichtig seien die Worte des Tacitus, Agricola 11: 
.Die Bntannier bleiben, was die Gallier ehemals waren/ 
Noch deutlicher sagt Strabo, IV, 4, die alten »Sitten 
der Gallier «eien dieselben gewesen, die noch bei den 
1 Germanen bestehen. Wenn Cäsar di« Belgier und 
j Gallier verschiedene Sprachen reden lässt . so kann 
«ich da» auf verschiedene Mundarten beziehen. Viel- 
leicht sprachen alle Germanen keltisch , es sin»l uns 
wenigstens keine andern germanischen Sprachreate aus 
jener Zeit bekannt, in die »las Keltische hinaufreicht. 
Nimmt doch «1er »Suevenkönig Arioviat die Schwester 
eines norischen Fürsten zum Weib«. Much bemerkt 
gegen Virchow, das« selbst Brande» zugebe, dass Cäsar 
die wichtigsten Beweine für die Identität der Kelten 
j und Germanen liefere. Ohlensc hläger fuhrt an, 
das« in den zahlreichen römischen Inschriften kein 
deutscher Personenname vorkomme, das« an die römische 
Zeit sieh die germanischen Reihengräber anachliesson 
und das« in dieser Zeit eine bedeutende Veränderung 
der Bevölkerung erfolgt sei. Mehlis besteht darauf, 
das« Cäsar die Gallier von «len Germanen unterscheide. 
Virchow glaubt, die Vindelicier könnten Illyrier 
o<ler Pelasger «ein. Broca unterscheide zweierlei For- 
[ men de» Keltonscküdebi , die brachycephale Form d»*r 
: Savoyarden habe er bis zu denGaltcha« im Altai ver- 
folgt. Die heutigen Albanesen seien unzweifelhaft 
| bracbycephal , Germanen und Kelten könnten so ver- 
I schieden gewesen sein, wie Germanen and Slawen. Die 
I abenlftnduchc Cultur habe jedenfalls einen östlichen 
Ursprung. Hiermit schloss die Sitzung. Das Mittags- 
mahl fand im Cunalon statt. Den ersten Trinkspruch 
brachte Wurmbrand auf den Kaiser, der Landes- 
hauptmann Graf Chori n s k v auf die Wiener Anthro- 
jologische G «eil schall , Frhr. v. Hacken auf Salz- 
>urg, M »ich auf »lie Gäste au« Deutschland, »Schaaff- 
h a us e n auf die deutsche Wissenschaft, Virchow aut 
Frhrn. v. »Sacken. Um 4 Uhr wurde da* städtische 
Museum besucht, da» in «einen schönen gewölbten Räu- 
men nicht nur eine »tattliche vorhistorische und römische 
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Altertümersammlung besitzt, worüber ein vonE. Richter 
verfaßte« Verzeichnis mit archäologischer Karte Aus- 
kunft gibt, sondern auch zahlreiche mittelalterliche 
Gegenstände und ganze Zimmereinrichtungen der letzt- 
vergangenen Jahrhunderte. ,D« römische Leben hatte 
sich nur längs der römischen Strasse entwickelt, an 
ihr liegen die Fundorte dicht gesät, in den Neben- 
thälern findet sich nahezu nichts; was dort «ich er- 
gibt, ist meist vorrömisch, wie die Funde von Mitter- 
oerg, Bruck, Saatfeldern* So heisst es in jener Schrift-. 
(»egen Abend wurde der Mönchsberg erstiegen , von 
dem aus man den herrlichsten Blick auf die eine weite 
grüne Ebene begrenzende Tauernkette hat. Die Sonne 
war schon unter, als auf der andern Seite die malerische, 
Stadt noch zu unsern Füssen lug. 

Am Samstag den IS. begann die Sitzung um 9 Uhr. 
Vor Beginn derselben hatte sich der Kronprinz 
Kudolfron Oesterreich eingefunden . Nachdem pr 
die prähistorische Ausstellung, in der Pfahlbaufunde vom 
Mondsee und Neufchateler See, Höhlenfunde von Strom- 
borg und die Sammlung Petermandels von Messern 
aller Zeiten und Völker zu sehen waren, mit grossem 
Interesse betrachtet, wohnte er den Verhandlungen 
bis zur ersten Pause bei. Graf W urni b ran d sprach 
über die Elemente der Formgebung und ihre Entwick- 
lung. Die ersten und einfachsten Formen des Kunst - 
gewerbes seien aus den unmittelbaren Bedürfnis» und 
uus Naturnachahmung entstanden. Diesen Ursprung 
verrate auch noch der weiter «ich entwickelnde For- 
menkrei«. Zuletzt trete dann ein bestimminter, charak- 
teristischer Stil auf, der um so mehr festgehalten 
werde, je abgeschlossener das Land sei. Es entstehen 
auch Mischformen wie heute, wo sie vielleicht nur in 
China, Japan und Indien fehlen. Kafiern und Busch- 
männer ahmen hlos die Natur nach, die sesshaften 
Pfahlhauer erfinden schon das Ornament, für welches 
du« Geflecht ein Vorbild ist. Thonkrüge im Laüwcher 
Mr>nr ahmen den Schlauch, andere die Kürhisflasche 
nach. Mit Zähigkeit hangen die Slawen an alten 
Formen. Da findet man heute noch eine Fülle alter 
Motive in Geweben und »Stickereien. In Galizien werden 
noch Töpfe ans der Hund geformt und mit Graphit 
geschwärzt, ln Shivonien sind römische und etrus- 
kische Formen in Gebrauch, in Bosnien Drahtarbeiten, 
den prähistorischen ähnlich. In den Volkstrachten 
zeigt sich dasselbe. Die Kopankon der Südslaven sind 
wohl die älteste Fußbekleidung, den Ledergurt finden 
wir wie in den alemunischen Gräbern. Der Haeken- 
stock der Magyaren ist ein altes Würdezeiehen, der 
goldvembnürte Hock geht auf Attila zurück , der 
gotische Kleidung annahm. Da» magyarische Xatio- 
nalcostüm ist germanisch! Woldrieh schildert den 
Haushund der prähistorischen Zeit. Rütiineyer nannte 
den Hund der Pfahlbauten canis palustris, Jeitteles 
fand bei Olmütz eine zweite Rasse , den Broncehund, 
der grösser war, and nannte ihn cani« fani. matris 
optima«; Wold er ich fand unter den Funden von 
Weikersdorf eine dritte Form , den cani» fnm. inter- 
mediu». Nach Strobel gleicht der erste dem Jagd- 
hunde, der zweite dem Windhunde, der dritte dem 
•Schäferhunde ; er fand in den Tcrramuren noch eine 
viert« Form, cani« fam. Spuletti, den er für den Ahn 
unseres Spitzes hält. W o 1 d r i c h glaubt in der Schip- 
kaböhle den Vorfahren de« Torfhundes gefunden zu 
haben, er hält ihn für diluvial und nennt ihn canis 
Mikii, er ist klein und dcmSehukul verwandt, während 
Bourguignut» caris lVrus gross ist. Da in jener Höhle 
zwei Kckzilhne von jungen Hunden durchbohrt ge- 
funden wurden, so scheint es, dass «ie zur Nahrung 



gedient haben. Sch aff hausen sagt, e» sei nicht 
zweifelhaft, dass einige Hunde vom Wolfe stammten, 
denn es unterscheide sieh dieser von jenem im Skelet 
nur durch grössere Starke. Auch gingen Indianer mit 
gezähmten Wölfen zur Jagd. Stecnstrup habe in 
den dänischen Muschelhaufen den Beweis gefunden, 
dass man den Hund gegessen. Dm durchbohrte Zähne 
nicht nur ein Schmuck des Jägers gewesen , sondern 
als Atuulet getragen worden »eien, habe man in ale- 
umnischen Gräbern beobachtet, wo sie bei Kindern 
lagpn, wahrscheinlich als ein Mittel glücklichen Zahnen«. 
Nun gab Holub einen sehr ansprechenden Bericht 
über «einen siebenjährigen Aufenthalt in Südafrika. 
Kr unterscheidet drei Stämme, die Buschmänner, die 
Hottentotten und die Bantu. Dieser ist der bedeu- 
tendste, der sich stark vermehrt; der Zweig der 
Betshuunen ist der kriegerischste , di« Baratos sind 
Ackerbauer, doch stellten sie im letzten Kriege 25000 
Heiter den Engländern gegenüber. Mächtige Stämme 
sind »eit 20» Jahren ganz verschwunden, weil in den 
Kriegen alle Männer und Frauen niedergemacht und 
nur Knaben und Mädchen geschont wurden. E» gibt 
viele Kreuzungen. Die Sitten sind »ehr ver»chieden. 
Bei den Matoberie wird das Weib gur nicht als ein 
menschliche« Wesen ungesehen, bei anderen Stämmen 
sind die Frauen hochgeehrt. Die Hottentotten ver- 
schwinden allmählich, auch der reine Buschmann stirbt 
aus, weil er sich hartnäckig von jeder Civilisation fem- 
hält. Die herzlichste Einladung eines Europäer», in 
seinen Dienst zu treten, schlägt er aus. Der Boer 
«chiesst ihn nieder. Der Buschmann liebt die Höhen, 
wo er in Höhlen wohnt; »?r benutzt vergiftete Pfeile, 
aber das Wild mangelt ihm. Wunderbar ist- »eine 
Kunst im Zeichnen , doch stellt er nur den Kopf 
«ler T liiere richtig dar, das andere steht damit 
in k«dnem Zusammenhang. Mit steinernem Meissei 
gräbt er diese Bilder in den Felsen, man findet »ie 
auf den höchsten Gipfeln «ler Berge wie an Blöcken 
im Flu «so. Die Wände der Höhlen bemalt er mit 
Ockerfarben. Hierauf bespricht Mascka die in der 
Schipkahöhlc bei Strumberg gemachten Funde und 
teilt da« Gutachten von ächaatthausen über «len du- 
seligst bei einem Feuerherd gefundenen menschlichen 
Unterkiefer mit, «len er selbst als diluvial bezeichnet. 
Das Knochenstück selh*t ist ausgestellt. Nach einer 
Bemerkung von Ln sch an. «las» der mit Gips ge- 
flickte Knochen «ne exacte Untersuchung gar nicht 
zulasse, gibt Virchow sein Urteil dahin ab, «lass «ler 
Unterkiefer der eines Erwachsenen s«*i, was schon die 
stark« 1 Abnutzung «ler Zähne beweise, und dass hier 
ein Fall von gehemmter Entwicklung, von Heterotopi« 
vorliege ; er begreife nicht, wie man «len Kiefer als 
pithekoid bezeichnen könne. Sc haaff hausen hält 
die Richtigkeit dieser von ihm gegebenen Bezeichnung 
aufrecht und erklärt , was darunter zu verstehen sei : 
er zählt nicht weniger als acht Merkmale niederer 
Bildung an dem kleinen Kieferstücke auf. W a n k e 1, 
der den Fund vorher gesehen, findet die Restauration 
vortrefflich, tritt Schnafthausen bei und macht noch 
auf den »iclitbnren liest der Sy mphysen-Nah t auf- 
merksam. Ein so seltsame» . noch nie gesehene« 
pathologisches Object »oll gerade in einer Höhl« »ich 
finden! Es wir«l bestimmt, «las» eine Commission am 
Nachmittag dos Kieferstück untersuchen »oll. 

Die Sitzung wird um 4 Uhr fortgesezt. Tischler 
zeigt an vorgelegten Proben, «lass das Ornament an 
älteren Bronzen nicht mit Stahl meissein, sondern mit 
Bronceiueisseln geurlHiitet ist. Müllner spricht über 
die Bedeutung «ler prähistorischen Forschung für die 
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Geschichte, Mehlis über die typischen Formen der ! 
rühistorischen Steingeräte ; die Nephrit- und Jadeit- 
eile hält er für Amulette. Lunch an, von seiner Reise 
eben zurückgekehrt. schildert unter Vorlage zahlreicher [ 
Photographien die Ethnologie Lykiens. I>ic Gynaiko- . 
kmtie des alten Volkes betrachtet er ul« in edleui | 
Frauendienst und Ritterlichkeit begründet Ob die | 
Lykier griechisch gesprochen, wisse man nicht. Jetzt [ 
lebten 100000 Griechen im Lande, welche die Türken 
verdrängten. In Lykien und Kurien hübe man Som- 
mer- und Winterdörfer, V i r c ho v knüpft einige Worte ! 
über du« Triquetrum an, dos auf Bronzen vorkomine 1 
un<l auf den gemalten Gebissen von Zaborow sieh , 
finde. Oft zeigt es drei Beine, welche die laufende i 
Zeit darstellen, man sieht es auch in der Mitte eines . 
Sonnenbildes. Frhr. v. Sacken spricht über einen 
Bronzefund von W autsch in Kruin, der mit Sehwan- 
figuren und concentrischen Kreisen geziert ist wie | 
Suchen von Hallstudt. Eine Fibel hat zahlreiche An- 
hängsel, die zum Teil kleine Eimer darstellen. Ueber 
ein Bronceblech ist ein Eisen genietet. Sc ha aff- | 
hausen entwickelt seine Ansichten über die Mammut- 
zeit , wie und wann man sich da« Aussterben dieses 
Tieres zu denken habe. Es scheine im Norden Asiens | 
länger gelebt zu haben als in Europa. Da« «ei von 
seinem Begleiter wenigsten«, dem Rhinoceros, sehr i 
wahrscheinlich, dessen Hörner im Norden nicht selten i 
gefunden wurden und, weil man «ie für Klauen hielt, ! 
zur Sage vom Vogel Greif Veranlassung gaben. Bei ! 
uns haben sie sich nicht erhalten. Jene .Stelle des 
Strabo, L. IV, 5, wo er sagt, dass die alten Briten ver- 
arbeitetes Elfenbein nach Gallien ausführten, lässt an- 
nehmen, dass der Mutmuutzuhn. der beute mürbe und 
zerfallen ist, vor 2000 Jahren noch hart war, ln 
Sibirien hat sich durch die Kälte das fossile Elfenbein | 
bi« heute so gut erhalten, dass es noch bearbeitet | 
werden kann. Dass in den 2000 Jahren v. Chr. in 1 
Westeuropa eine hohe Kälte geherrscht bähen soll, ist | 
nicht annehmbar; schifften doch um diese Zeit die j 
Phönizier nach den Küsten der Nordsee. Wenn die 1 
letzten Mammute vor längerer Zeit als 2000 Jahren 
v. Chr. gelebt hätten, so würden ihre Zähne zu Strahn« 
Zeit nicht mehr hart gewesen sein. Die in den Höhlen 
von Steoten und Krukuu gefundenen Waffen aus Mam- 
mut knochen beweisen noch mehr als die Sachen aus 
Elfenbein, dass der Mensch die Knochen im frischen 
Zustande benutzte. Das Mammut war in Europa ein 
Zeuge der Eiszeit Durch da« Zurückweichen der Tag- 
und Nachtgleichen, das eine Periode von 21 500 Jahren 
macht, fiel die grösste Kälte um da« Jahr 0500 v. Chr. 
Nach Morlots Berechnungen um Schuttkegel derTinibre 
liegt die Manmmtzeit 0- bis 10 000 Jahre hinter uns. 

Es ist wahrscheinlicher, dass vor 40IM) Jahren noch 
Mammute gelebt hoben, als das» man für die Zeit seit 
ihrem Verschwinden einige 100000 Jahre zugestehen 
soll. Frhr. v. D Ücker erhebt Einspruch gegen eine 
so kurze Schätzung der letzten Periode der Vorzeit 
Ohlenschläger spricht über archäologische Karten 
und die Wahl der Zeichen. Bartel« erstattet kurz 
den Bericht der Commission : sie kann den Kiefer von 
Neutitschein nicht für pithekoid erklären und hat 
denselben auf Antrag von Schaffhausen zu wieder- 
holter Untersuchung Virchow übergeben. Der Vor- 
sitzende «chliesst die Versammlung , un der 270 Mit- 
glieder theilgenommen batten. 

Am Sonntag fand ein Austiug nach Hallein statt, 
wo man im Heidestollen noch die erhaltenen Holz- i 
«tiele der alten Bronzeäxte fand. Von hier ging es I 
auf den Dürrenberg. Nachmittag« wurde nach Bischof«- ! 



hofen gefahren und der Götachenberg erstiegen. Eine 
Grabung lieferte nur verzierte Thonscherbpn, wo man 
früher Pfeilspitzen au« Feuerstein, Steinhämmer und 
Eisensachen gefunden hatte. Der fortdauernde Hegen 
gestattete die Ersteigung des 4S00 Fusa hohen Mitter- 
bergen , dessen alte Kupferwerke besichtigt werden 
sollten, nicht mehr. Bo vereinigte denn der Abend 
die Forscher zura letztenmale in Bischofshofon.“ 

Mit Freude erinnern wir uns an diese so 
überaus wohlgelungene Versammlung in Salzburg, 
bei der uns Anthropologen aus dem deutschen 
Reiche so voll und liebenswürdig das Gastrecht 
gewährt wurde. Mögen uns auch die kommenden 
Jahre Schulter an Schulter mit den Freunden 
aus Oesterreich - Ungarn*) fortschreitend 
finden auf unserem Wege zur Erforschung der 
Vorgeschichte der Länder und Völker Mittel- 
Europas, ein Ziel, das nur in gemeinsamer Arbeit 
erreicht werden kann. 

Mittheilung aus den Lokalvereinen. 

Regensburger Zweigvereln der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

welche sich in kürzerer Bezeichnung ..Regensburger 
anthropologische Gesellschaft“ nennt. 

Wir können zum Jahresschluss noch die erfreu- 
liche Nachricht bringen, dass «ich in Regensburg nun 
definitiv eine lebenskräftige anthropologische Gesell- 
schaft gebildet hat. die bereits 45 Mitglieder zählt. 
Zum Vorsitzenden wurde der hochverdiente Forscher 
und Lokalgcschlfts führet* unserer Gesellschaft bei der 
so wohl gelungenen XII. allgemeinen Versammlung 
in Regensburg. Herr Pfarrer Dahlem, gewühlt, Herr 
Dr. Brunnhuber zum .Sekretär und Herr Gross- 
Händler Brauser znm Kassenführer. Die Herren sind 
sofort auf das Eifrigste in die Arbeiten eingetreten, 
wir wünschen Ihnen und damit uns den besten Erfolg! 
Ans den un« mitgot heilten Statuten heben wir als «cur 
nacbiüunungswerth für andere unserer Gruppen und 
Vereine den § 3 hervor. 

§ 3. Dem Vereins-Zwecke dienen: 

1. monatliche Versammlungen der Mitglieder zu 
Vorträgen und Besprechungen während der sechs 
Wintermonate i November- -April 1. 

2. einige (2 — 3) Ausflüge während der Sommer- 
monate zur Besichtigung oder bei Gelegenheit der 
Auslmutung prähistorischer Denkmale, 

3. ttllmiihliges Sammeln von Fachschriften zu An- 
lage einer Vereinsbibliothek, 

4. käufliche Erwerbung zufällig im Forschungs- 
gebiet des Verein« gemachter Funde aus Privatbesitz. 

Von einer eigenen Sammlung sicht jedoch die 
Gesellschaft ab und übergibt die erhobenen oder er- 
worbenen Gegenstände unter vorläufigem Eigen- 
t h u m «vor b e halt zu der bereits bestehenden lokalen 
.Sammlung des historischen Vereines, welche der öffent- 
lichen Benützung zugänglich ist und im Auflösungs- 
falle dieses Vereine« »tututcngeuiäss öffentliches loka- 
le- Eigenthmn verbleibt. 

*) Berichtigung: S. 155 des Corresp.-Blatte* 
Zeile 5 von unten zu lenen : Aus der Ocatorrcichisch- 
Ungariscben Monarchie ... 9 Theilnehmer. 
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